N er 


ITITTAKOC 


Reiſe 


des 


nüngern nadarfie. 


durch 2 
Griechen lan d, 


viertehalbhundert Jahr vor der gewöhnlichen Zeitz 


—— . — 


= (. 
Aus dem Franzoͤſiſchen eh „A 
des 


Hrn. Abbe Barthelemy. 


[2 


Nach der zweiten Ausgabe des Originals üͤberſetzt 


von 


Herrn Bibliothekar Bieſter. 


Dritter Theil. 


Neue wohlfeilere Ausgabe. 


Mit ſechs Kupfertafeln. 


Berlin, 
bei F. T. Lag arde 
17 93. 


— 
— Bi 
125 
2 


* 


Inhalt 


des dritten Bandes. 


7 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. Kinderzucht der Athener. 
a Seite 1 


Sieben und zwanzigſtes Kapitel. Unterredungen über 


die Muſik der Griechen. 5 . 52 
Acht und zwanzigſtes Kapitel. Fortſetzung von den Sit⸗ 
ten der Athener. 5 7 97 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. Bibliothek eines Athe⸗ 
ners. Das Fach der Philoſophie. . 113 


Dreißigſtes Kapitel. Fortſetzung des vorhergehenden Ka⸗ 
pitels. Rede des Oberprieſters der Göttinn Ceres 
über die erſten Grundurſachen. £ 7 129 


Ein und dreißigſtes Kapitel. Fortſetzung der Bibliothek. 
Die Sterhkunde. 5 a 2 5 156 


4 
* 


Zwei und dreißigſtes Kapitel. Ariſtipp. Seite 

Drei und dreißigſtes Kapitel. Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Dionys dem Juͤngern, Koͤnig von Syrakus, und ſei⸗ 
nem Schwager Dion. Platons Reiſen nach Sizilien. 

Vier und dreißigſtes Kapitel. Neiſe in Böozien. Tro⸗ 
phonius's Höhle; Heſiodus; Pindar. 7 

Fuͤnf und dreißigſtes Kapitel. Reiſe durch Theſſalien. 
Die Amphiktyonen; Zauberinnen; Könige von Pheräͤ; 
das Thal Tempe. D . „ 


Sechs und dreißigſtes Kapitel. Reiſe in Epirus, Akar⸗ 
nanien, und Aetolien. Dodoniſches Orakel. Sprung 
vom Leukadiſchen Felſen. ; . 5 


Sieben und dreißigſtes Kapitel. Reiſe nach Megara, 
Korinth, Sicyon, und Achaja. $ 7 


Acht und dreißigſtes Kapitel. Reife in Elis. Die 
Olympiſchen Spiele. 1 . $ 


229 


263 


302 


317 


365 


3 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 


Kinderzucht der Athener. 


Abs die Mytilener einige ihrer Bundesgenoſſen, wel⸗ 
che ſich von ihnen getrennt hatten, wieder uͤberwaͤltig⸗ 
ten, verboten ſie denſelben, ihren Kindern den minde⸗ 
ſten Unterricht zu ertheilen (). Um fie in der Dienſt⸗ 
barkeit zu erhalten, fanden ſie kein beſſer Mittel, als 
ſie in Unwiſſenheit zu laſſen. 

Die Erziehung hat den Zweck: dem Koͤrper zu 
der Staͤrke zu verhelfen, deren er bedarf; und der 
Seele zu der Vollkommenheit, deren ſie faͤhig iſt (). 
Sie beginnt bei den Athenern mit der Geburt des Kin⸗ 
des, und endigt nicht fruͤher als mit deſſen zwanzigſtem 
Jahre. Kuͤrzer durfte dieſe Probezeit nicht ſein, um 
Buͤrger zu bilden; nur iſt ſie nicht lang genug, weil ſorg⸗ 
loſe Eltern die Hoffnung des Staats und ihres Hauſes 
Anfangs Sklaven, und dann gemietheten Lehrern 
uͤberlaſſen. 

Die Geſetzgeber konnten über dieſen Gegenſtand 
nur allgemeine Verordnungen angeben (); die Welt⸗ 
weiſen ließen ſich auf umſtaͤndlichere Entwickelungen 


(1) Aelian. var. hift. lib. 5, esp. 15. (2) Plat. de leg: lib. 7, 
& 2, p. 788: (3) Id. ibid. 
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ein: fie richteten ſogar ihr Augenmerk darauf, welche 
Sorgfalt die erſte Kindheit erheiſcht, und welche Grau⸗ 
ſamkeit oft in ihrer zaͤrtlichen Wartung liegt. Bei der 
Schilderung dieſes wichtigen Gegenſtandes will ich den 
Zuſammenhang gewiſſer Gebräuche mit der Religion 
oder der Regierungsform zeigen, und den Mißbräu⸗ 
chen die Ideen aufgeklaͤrt denkender Menſchen gegen⸗ 
uͤberſtellen. f f 

Meines Wirthes Apollodors Gattinn, Epicharis, 
ſollte bald niederkommen. Waͤhrend der erſten vierzig 
Tage ihrer Schwangerſchaft durfte fie nicht ausgehen (). 
Nachher ward ihr oft wiederholt: daß da ihr Betragen 
und ihr Befinden auf die Beſchaffenheit ihres Kindes 
Einfluß haben koͤnne (), fie deßhalb geſunder Nab- 
rung genießen, und durch maͤßige Bewegung ihre 
Kraͤfte erhalten muͤſſe (). 

Mehrere unter den Voͤlkerſchaften, welche die 
Griechen Barbaren nennen, begehen den Tag der Ge— 
burt eines Kindes als einen Trauertag für die Fami⸗ 
lie (). Dieſe verſammelt ſich um daſſelbe, laut Fla- 
gend, daß ihm das traurige Geſchenk des Lebens 
ward. Solche Jammerklagen paſſen aufs genaueſte 
mit den Ausſpruͤchen der Griechiſchen Weiſen uͤberein. 
„Bedenke, fo lehren fie, „welches Schickſal den Men⸗ 
„ſchen auf Erden erwartet, und du wirft finden, daß 
„feine Wiege mit Thraͤnen benetzt werden muß ().“ 

Als indeß Apollodoren ein Sohn geboren ward, 
ſah ich Zaͤrtlichkeit und Freude auf dem Angeſicht aller 

(1) Cenfor. de die nat. cap. 11. (2) Hippocr. de nat. puer. 
9. 22, t. I, p. 149. (3) Plat. de leg. J. 7, t. 2, p. 789. Ariſtot. 
de rep. lib. 7 8. 16, 1 2; p. 447. (4) Herod. lib. $, cap, 4. 
Strab. lib. 11, p. $19. Authol. p. 16. (5) Euripid. fragm. Crefph. 
p. 476. Axioch. ap. Plat. I. 3, p. 368. Cicer, Tufeul, lib. x 
cap. 48, t. 2, p. 27% 


& 


83 


9 3 


feiner Verwandten ſtralen; ich ſah an der Thuͤre des 
Hauſes einen Oelbaumkranz aufhängen, als das Sinn⸗ 
bild des Ackerbaues, der Beſtimmung des Mannes. 
Bei der Geburt einer Tochter hätte, ſtatt des Kranzes, 
eine wollene Binde gezeigt, welche Art Arbeiten dem 
weiblichen Geſchlechte gehoͤren (). Dieſer Gebrauch, 
ein Denkmal der alten Sitten, verkuͤndigt dem Staate 
die Ankunft eines neuen Buͤrgers. Ehemals verkuͤndete 
er die Pflichten des Hausvaters und der Hausmutter. 

Dem Vater ſteht das Recht zu, ſeine Kinder zum 
Leben oder zum Tode zu verurtheilen. Unmittelbar 
nach ihrer Geburt legt man fie ihm zu Füßen: Nimmt 
er ſie in die Arme, ſo ſind ſie gerettet. Haͤlt er ſich aber 
nicht reich genug, um ſie groß zu ziehn, oder haͤlt er es 
unmöglich, gewiſſe Fehler in ihrer Bildung zu verbeſ⸗ 
ſern; ſo wendet er ſeinen Blick ab, und man eilt dann 
mit ihnen fort: zur Ausſetzung, oder zum Tode (). In 
Theben verbent das Geſetz dieſe Barbarei (); faſt im 
ganzen Griechenland genehmigt oder duldet es dieſelbe. 
Weltweiſe haben fie gebilligt (); ja Einige, denen aber 
freilich ſtrengere Sittenlehrer widerſprechen (), ſetzen 
noch hinzu: daß einer Mutter, wenn ihre Familie 
ſchon zu zahlreich iſt, das Recht zuſteht, das Kind un⸗ 
ter ihrem Herzen zu vernichten. 

Wie koͤnnen doch aufgeklaͤrte und gefuͤhlvolle Na: 
zionen ſo empoͤrend der Natur trotzen? ... Weil bei 
ihnen die Zahl der Buͤrger 8 die Regierungsform 

2 


(1) Hefych. in 22:98. Ephipp. ap. Athen. lib. 9, p. 370. 
(2) Terent. in Heantontim. act, 4, ſcen. 1. (3) Aelian var, hift. 
lib. 3, cap. 7. (4) Plat. de rep. ib, 5, t. 2, p. 460. (5) Atifter. 
de republ. lib. 7, cap. 16, t. 4, p. 447. Phosylid. poem. ad 
mon. v. 17% 
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ſelbſt beſtimmt iſt, und fie folglich auf die Bevoͤlkerung 
keine Auſmerkſamkeit wenden; weil ferner bei ihnen 
jeder Buͤrger Soldat iſt, und folglich dem Vaterlande 
an einem Menſchen nichts liegt, welcher ihm keinen 
Nutzen wird reichen koͤnnen, welchem es hingegen man⸗ 
che Huͤlfe wird reichen ſollen. ch 
Das Kind ward in lauem Waſſer gebadet, wie 
Hippokrates es anraͤth (). Bei den ſogenannten Bar⸗ 
baren haͤtte man es in kaltes Waſſer eingetaucht (); 
und dies wuͤrde zu ſeiner Staͤrke beigetragen haben. 
Hierauf legte man es in einen der von Weiden gefloch⸗ 
tenen Koͤrbe, worin man das Korn worfelt, um es von 
der Spreu zu trennen (). Das bedeutet großen Reich · 
thum, oder zahlreiche Nachkommenſchaft. a 


Ehemals entband der hoͤchſte Rang keine Mutter, 
ihrem Kinde die Bruſt zu geben; jetzt vertraut man 
dieſe heilige Pflicht einer Sklavinn an (). Um indeß 
den Fehler ihrer Geburt auszulöfchen, wird ſie zu einer 
Hausgenoſſinn erhoben; und die mehreſten Ammen 
ſind die Freundinnen und Vertrauten der von ihnen 
aufgezogenen Töchter (5), 

Die Ammen aus Lazedaͤmon find in Griechenland 
berühmt (); Apollodor hatte ſich eine von dort kom⸗ 
men laſſen, um ihr ſeinen Sohn anzuvertrauen. Sie 
ſchnuͤrte ihn nicht in Windeln (); ſie gebrauchte keine 
der Maſchinen, worein man in gewiſſen Laͤndern die 


(10 Hippocr. de falubr. diaet. f. 9, k. 1, p. 630. (2) Ariſtot. 
de rep. lib. 7, cap. 17, t. 2, p. 447. (5) Gallim. hymn. in Joy. 
v. 48. Schol. ibid. Etym. magn. in Asixvor. (4) Plat. de leg. I. 
75 t. 2, p. 790. Ariſtot. de mor. 1.8, cap. 9, t. a, P. 108. 
(5) Euripid. in Hippol. Terent. in Heautont. Adelph. &c. (6) Plut. 
in Lyeurg. t. 1, p. 49. (7) Id. ibid. - 
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Glieder der Kinder einpreßt (), und die oft nur der 
Natur zuwider arbeiten. 5 


um ihn früh an Kaͤlte zu gewöhnen, bedeckte fie 

ihn bloß mit einiger leichten Kleidung: wie die Welt⸗ 

weiſen es empfehlen (), und wie ich es bei den Celten 

im Gebrauch finde. Auch dieſe Voͤlkerſchaft gehoͤrt zu 
denen, welche die Griechen Barbaren nennen. 


Am fuͤnften Tag ſollte die Reinigungsweihe des 
Kindes geſchehn. Eine Frau nahm es in die Arme; 
ihr folgten alle Hausgenoſſen, und ſo lief ſie mehreremale 
um das auf dem Altare brennende Feuer (0. 


Da viele Kinder bald nach der Geburt an Kraͤm⸗ 
pfen ſterben, ſo erwartet man den ſiebenten, bisweilen 
den zehnten Tag, um ihnen einen Namen beizule⸗ 
gen (). Apollodor verſammelte ſeine Verwandten, die 
Verwandten ſeiner Gattinn, und ihre beiderſeitigen 
Freunde (); in ihrer Gegenwart erklaͤrte er, daß er 
ſeinem Sohn den Namen ſeines Vaters Lyſis gaͤbe: 
denn die Sitte will, daß der Erſtgeborne des Hauſes 
den Namen ſeines Großvaters bekoͤmmt (). Dieſe 
Ceremonie begleiteten ein Gaſtmahl und ein Opfer. 
Und einige Tage darauf folgte eine heiligere Ceremonie: 
die Einweihung in die Eleuſiſchen Geheimniſſe. Die 
Athener glauben, daß dieſelbe große Vortheile nach 

A 3 ö 


(1) Ariftot. de rep. lib. 7, cap. 17, t. 2, p. 447. (a) Id. ibid. 
6) Plat. in Theaet. t. 1, p. 160. Harpocr. & Hefych. in Afzpidg. 
Meurf. de puerp. cap. 6. (4) Euripid. in Elect. v. 1126. Ariſtoph. 
in av. v. 494 & 923. Schol. ibid. Demoſth. adv. Baeot. p. 1004. 
Ariſtot. hiſt. animal. lib. 2, cap. 12, t. 1, p. 896. Harpocr. in 
ESD. (5) Suid. in Asr&r. (o) Iſaeus de hered. Pyrrh. p. 41. 
Plat. in Lyſ. t. 2, p. 205. Demoſth. in Baeot. p. 100g. 
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dem Tode gewaͤhrt, und eilen , ſie ihren Kine 2 
dern mittheilen zu laſen (). 10 

Am vierzigſten Tage verließ Evicharis ihr Wo⸗ 
chenzimmer (). Dies war ein Feſttag für Apollodor's 
Haus, an welchem die beiden Eh egatten neue Beweiſe 
der Theilnahme von ihren Freunden erhielten. Und 
nun verdoppelten ſie ihre Sorgfalt fuͤr die Erziehung 
ihres Sohnes. Ihr erſtes Beſtreben ging dahin: ihm 
einen feſten Körper zu verſchaffen, und unter den uͤbli⸗ 
chen Gebraͤuchen diejenigen auszuwaͤhlen, welche den 
Abſichten der Natur und den Lehren der Weltweisheit 
am meiſten entſprechen. Deidamia — ſo hieß die 
Amme oder Erzieherinn — hoͤrte auf ihren Rath, und 
theilte ihnen ſelbſt Licht aus ihrer Erfahrung mit. 

In den fuͤnf erſten Jahren der Kindheit iſt das 
Wachsthum des menſchlichen Körpers fo, ſtark, daß, 
zufolge der Meinung einiger Naturkundigen, derſelbe 
in den zwanzig folgenden Jahren nicht um noch einmal 
ſoviel an Höhe gewinnt (). Er bedarf in dieſem Zeit⸗ 
raum viel Nahrung und viel Bewegung. Die Natur 
ruͤttelt ihn durch eine innere Unruhe; und die Ammen 
muͤſſen ihn oft in ihren Armen wiegen, und durch an⸗ 
genehme und melodiſche Gefange fein Gehirn in fanfte 
Schwingung ſetzen. Eine lange Gewohnheit, ſcheint 
es, hat ſie dahin gebracht, daß ſie Muſik und Tanz als 
die erſte Grundlage unſerer Erziehung anſehn (). Die⸗ 
ſe Bewegungen befoͤrdern die Verdauung, ſchaffen ei⸗ 
nen ruhigen Schlaf, und entfernen das auffahrende 


(1) Terent; in Pherm ast. , feen. 1, V. 15. Apollod. ap. Do- 
nat ibid. Turneb, adv. lib. 3, cap. 2. Anmerk. der Frau Daeier 
zu Ariſtophan. Plutus Akt. 3. Seene 2, (2) Cenfor. de die nat. 
cap. 11. (30 Plat. de leg. lib. 7, t. 2, p. 788. (4) Id. ibid. p. 790. 
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Schrecken, welches die äußern Gegenſtaͤnde auf fo 
ſchwache Sinnenwerkzeuge hervorbringen. 

Sobald das Kind ſich auf ſeinen Fuͤßen halten 
konnte, ließ Deidamia es gehen, und hielt ſich immer 
nahe genug, um ihm zur Hülfe die Hand zu reichen (). 
Ich ſah, wie ſie ihm nachher kleine Spielwerkzeuge gab, 
deren Geraͤuſch ihm zum Zeitvertreib oder zur Zer⸗ 
ſtreuung dienen konnte (): ein an ſieh unbedeutender 

Umftand, wäre nicht das bequemſte dieſer Werkzeuge 
von der Erfindung des beruͤhmten Weltweiſen Archy⸗ 
tas (), welcher uͤber die Beſchaffenheit des Weltalls 
ſchrieb, und ſich mit W Erziehung der Kinder be⸗ 
ſchaͤftigte. 

Aber bald zogen Wichngere Dinge Deidamiens 
Aufmerkſamkeit an ſich; und beſtimmte Ruͤckſichten 
machten, daß fie die gebraͤuchlichſten Regeln verließ. 
Sie gewoͤhnte ihren Zoͤgling, ohne Unterſchied die ihm 
dargereichten Nahrungsmittel zu genießen (). Nie 
gebrauchte ſie Gewalt, um ſein Weinen zu verhindern. 
Nicht, als haͤtte ſie dies, nach dem Beiſpiel einiger 
Weltweiſen (5), für eine Art Bewegung, welche den 
Kindern heilſam iſt, angeſehen. Es ſchien ihr mügli- 
cher, die Thraͤnen zu hemmen, ſobald man ihre Urſache 
wußte; und ſie fließen zu laſſen, wenn man dieſe nicht 
entdecken konnte. Auch hoͤrte das Kind mit Weinen 
auf, ſobald es durch Geberdenſprache feine Bedürf: 
niffe anzeigen konnte. 


A 4 * 


(1) Plat. de leg. lib. 7, p. 789. (2) Etym. magn. & Suid. in 
Hara. Anthol. I. 6, cap. 23, p. 440. (3) Ariftot. de rep. lib. 8. 
cap. 6, t. 2, P- 456 (4 Plut. in Lycurg. k. 1, p. 49. (5) Ari 
ſtot. ibid. lib. 7, cap. 17, t. 2, P. 448: . 
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Vorzüglich war fie auf die erſten Eindruͤcke auf⸗ 
merkſam, welche der Knabe bekaͤme: denn oft find dieſe 
ſo ſtark und ſo dauerhaft, daß der Charakter die 
ganze Lebenszeit hindurch Spuren davon an ſich traͤgt; 
und in der That iſt es ſchwer, daß eine Seele, die in 
der Kindheit immer von eitlen Schreckbildern erfchüt- 
tert wird, nicht von Tage zu Tage die Feigheit mehr 
annehme, welche ſie erlernet hat (). Deidamia er⸗ 
ſparte ihrem Zögling alle Gegenſtaͤnde des Schreckens, 
ſtatt fie ihm durch Drohungen und Schläge noch zu 
vermehren. i 

Ich ſah einſt, wie unwillig ſie ward, als eine 
Mutter ihrem Sohne geſagt hatte: zur Strafe fuͤr ſei⸗ 
ne Luͤgen habe er den Hautausſchlag im Geſichte bekom⸗ 
men (); und als ich ihr eines Tags erzaͤhlte, daß die 
Seythen gleich geſchickt mit der rechten und mit der lin⸗ 
ken Hand ihre Waffen handhabten, ſah ich einige Zeit 
nachher, daß ihr junger Zoͤgling ſich ohne Unterſchied 
bald der einen bald der andern Hand bediente (). 

Er war geſund und ſtark. Man behandelte ihn 
weder mit der übermäßigen Nachſicht, wodurch die 
Kinder gebieteriſch, auffahrend, ungeduldig bei dem 
mindeſten Widerſpruch, und andern Menſchen uner⸗ 
fräglich werden; noch auch mit der übermäßigen 
Strenge, welche ſie furchtſam, knechtiſch, und ſich 
ſelbſt unerträglich macht (). Man widerſetzte fich ſei⸗ 
nen Einfaͤllen, ohne ihn an feine Abhaͤnglichkeit zu er⸗ 
innern; und man beſtrafte ſeine Fehler, ohne Verhoͤh⸗ 
nung unter die Zuͤchtigung zu miſchen (). Am ſorg⸗ 


(5) Plat. de leg. lib. 2, t. 2, P. 291. (2) Theoer. idyll. 12, v. 
23. Schol. ibid. (3) Plat. de leg. lib. 7, t. 2, p. 294 (a) Id. 
ibid. p. 791. (5) Id. ibid. p. 793. f 
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faltigſten verbot Apollodor feinem Sohne, mit den 
Bedienten des Hauſes umzugehen; und dieſen letzteren, 
bei ſeinem Sohne den geringſten Begrif vom Laſter, 
ſei es durch ihre Reden oder durch ihre Beiſpiele, zu 
erwecken (). 1225 f 
Während der erſten fünf Lebensjahre muß man, 
dem RNathe einſichtsvoller Perſonen gemäß, den Kin⸗ 
dern keine Art anhaltender Arbeit vorſchreiben (). Ih⸗ 
re Spiele muͤſſen fie allein beſchaͤftigen und beleben. 
Dieſe Zeit, welche dem Wachsthum und der Feſtigkeit 
des Koͤrpers geſtattet wird, verlaͤngerte Apollodor ſei⸗ 
nem Sohne zu Liebe noch um ein Jahr; erſt am Ende 
des ſechsten () gab er ihn unter die Aufſicht eines Fuͤh⸗ 
rers oder Paͤdagogen. Dies war ein Sklave von er⸗ 
probter Treue (), der ihn überall hin, und vorzüglich 
zu den Lehrern, begleiten mußte, welche ihm die erſten 
Anfangsgruͤnde der Wiſſenſchaften beibringen ſollten. 
Ehe er demſelben uͤbergeben ward, ſollte er zuvor 
feierlich in den Stand eines Buͤrgers treten. Ich ha⸗ 
be oben geſagt, daß die Athener in zehn Staͤmme ge⸗ 
theilt ſind. Der Stamm zerfaͤllt in drei Bruͤderſchaf⸗ 
ten oder Zuͤnfte; die Zunft in dreißig Klaſſen ©). 
Buͤrger einer Zunft gelten fuͤr Bruͤder untereinander, 
weil ſie gemeinſchaftliche Feſte, Tempel, Opfer haben. 
In einer dieſer Zuͤnfte muß ein Athener eingeſchrieben 
ſein: entweder gleich nach ſeiner Geburt, oder nach 
erreichtem dritten oder vierten Jahre, ſelten nach dem 
ſiebenten (). Es geſchieht dieſes mit Feierlichkeit an 
N f 
(1) Ariftot. de rep. lib. 7, cap. 17, t. 2, p. 448. (2) Id. ibid. 
(3) Plat. de leg. lib. 7, p. 794. (4) Id. in Lyſ. t. 2, p. 108. 


(5) Hefych. Etymol. magn. Harpocr. & Suid. in Teyvir. Poll. 
lib. 3, b. 32. (6) Sam. Pet. leg. Att. p. 146. &c. 
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dem Feſte der Apaturien, welches in den Monat Paz 
nepſion fälle, und drei Tage dauert. er 
An dem erſten fallen nur Schmaͤuſe vor, wobei 
ſich die Verwandten in Einem Hauſe, und die Glieder 
einer Zunft an Einem Orte verſammeln (). 
Der zweite iſt zu gottesdienſtlichen Handlungen 
beſtimmt. Die Magiſtraͤte bringen öffentlich Opfer 
dar; und verſchiedne Athener, in reichen Kleidern, 
mit Feuerbränden in der Hand, gehen mit ſchnellen 
Schritten um die Altäre, fingen Loblieder auf Vulkan, 
und preiſen den Gott, welcher die Sterblichen den Ge⸗ 
brauch des Feuers lehrte (). a i 
Am dritten Tage treten die Kinder in den Rang 
der Buͤrger. Es ſollten mehrere, von beiderlei Ge⸗ 
ſchlechte, dargeſtellt werden (). Ich folgte Apollodor 
in eine Kapelle, welche zu feiner Zunft gehoͤrte (). 
Dort fanden ſich, nebſt mehrern ſeiner Verwandten, 
die Vornehmſten aus der Zunft und aus der befondern. 
Klaſſe, deren Mitglied er war, verſammelt. Er ſtell⸗ 
te ihnen feinen Sohn dar, nebſt einem Schaafe, zur 
Opferung. Dieſes ward gewogen; und ich hoͤrte die 
Umſtehenden lachend rufen: Kleiner, kleiner! das will 
‚fagen: das Schaaf habe nicht das von dem Geſetz vor⸗ 
geſchriebene Gewicht (J. Dies iſt eine bei dieſer Gele⸗ 
genheit gewohnliche Art Spaß. Während die Flam⸗ 
me einen Theil des Opfers verzehrte (), trat Apollo⸗ 
dor heran; er faßte ſeinen Sohn mit einer Hand, und 
rief die Götter zu Zeugen: daß dieſes Kind von ihm, 
und von einer gebornen Athenenerin, in gefegmäßi- 


(1) Meurs. Graec. feriat, in Apatur. 2) Id. ibid. (z) Poll. 
ib. 8, cap. 9, f. 17. (4) Id. lib. 3, f. ga. (5) Herpoer, in 
Metov, Suid. MZA. (6) Demoſth. in Macart. p. 2029. 
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ger Ehe, gezeuget ſei (). Man ſchritt zur Stim⸗ 
menſammlung; und alsbald ward das Kind in das 
Verzeichniß der Zunft, welches das öffentliche Ver⸗ 
zeichniß heißt (), mit folgendem Namen eingeſthrie. 
ben: Lyſis, Apollodors Sohn. 

Dieſe Urkunde, wodurch ein Kind als Mitglied 
eines beſtimmten Stammes, einer beſtimmten Zunft, 
und einer beſtimmten Klaſſe in der Zunft angegeben 


wird, dieſe allein beſtaͤtigt feine eheliche Geburt, und 


wendet ihm das Recht der Erbfolge in ſeiner Familie 
zu (). Wollen die Mitglieder einer Zunft es nicht un⸗ 
ter ſich aufnehmen, ſo ſteht dem Vater die Freiheit zu, 
fie gerichtlich zu belangen ©). 

Soll die Erziehung dem Geiſte der Regierungs⸗ 
form angemeſſen ſein, ſo muß ſie allen jungen Buͤr⸗ 
gern einerlei Geſinnungen, einerlei Grundſaͤtze einfloͤſ⸗ 
ſen. Auch hatten die alten Geſetzgeber ihnen eine ge⸗ 


meinſchaftliche Unterweiſung vorgeſchrieben (). Heut 


zu Tage werden die meiſten in dem Schooß ihrer Fami⸗ 
lien erzogen: ein offenbarer Verſtoß gegen den Geiſt 
der Demokratie. In der beſondern Erziehung giebt man 
das Kind den Schmeicheleien ſeiner Verwandten und 
ihrer Sklaven ſchaͤndlich Preis: es hält ſich über die 
Menge erhoben, weil es von ihr getrennt lebt; in der 
gemeinſchaftlichen Erziehung iſt die Nacheiferung allge⸗ 
meiner: die Staͤnde werden ſich gleich, oder kommen 


ſich wenigſtens nahe. Da lernt der Juͤngling jeden 
Tag, jeden Augenblick, daß wahrer Vorzug nur durch 


Verdienſt und Talente errungen wird. 


(1) Iſaeus de haered. Apoll. p. 6g. Id. de haered. Cyron. p. 70, 
(2) Harpocr. in Koi. Y gerfefe. (3) Demoſth. in Baeot. p. 10056. 
(4) Id. adv. Neaer. p. 870, (5) Ariſtot. de rep, lib. 8, cap. 1 
* 2, p. 449. 7 * 
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Dieſe Frage laßt ſich leichter eutſcheiden, als eine 
Menge anderer, worüͤber die Philoſophen unnützer 
Weiſe gecheilt ſind. Man fragt: ob man mehr Sorg⸗ 
falt auf die Bildung des Geiſtes oder des Herzens wen⸗ 
den muͤſſe; ob man den Kindern bloß Lehren der Tu⸗ 
gend, oder auch Lehren in Abſicht der Beduͤrfniſſe und 
der Annehmlichkeiten des Lebens ertheilen koͤnne; bis 
zu welchem Grade man ſie in den Wiſſenſchaften und 
den Kuͤnſten unterrichten folle ()? 

In ſolche Unterſuchungen ließ Apollodor ſich nicht 
ein; hingegen beſchloß er, dem Erziehungs ſyſteme treu 
zu bleiben, welches die alten Geſetzgeber entworfen ha⸗ 
ben, und deſſen weiſe Einrichtung aus benachbarten 
Gegenden und aus fernen Landen eine Meuge junger 
Zoͤglinge herbeifuͤhrt (): doch behielt er ſich vor, die 
Mißbraͤuche deſſelben abzuſtellen. Täglich ſchickte er 
ſeinen Sohn in die Schule. Dem Geſetze gemaͤß muͤſ⸗ 
ſen dieſe beim Aufgang der Sonne geöfner, und bei de · 
ren Untergang geſchloſſen werden (). Sein Führer 
brachte ihn des Morgens hin, und holte ihn am 
Abend ab (9. | 

Unter den Lehrern, welchen die Arhenifche Ju⸗ 
zend anvertraut wird, finden ſich nicht ſelten Männer 
von ausgezeichnetem Verdienſt. So war ehedem Da⸗ 
mon, welcher Sokrates in der Muſik () und Perikles 
in der Staatskunſt unterrichtete (). So war zu mei⸗ 
ner Zeit Philotimus. Er hatte Platons Schule be⸗ 
ſucht, und verband Kenntniß der Kuͤnſte mit den Ein⸗ 
ſichten der wahren Philoſophie. Apollodor liebte ihn 


(i) Arlſtot, de rep. lib. 8, cap. 2, p. 4% (a) Aeſehin. epift. 
12, P. 213. (3) Id. in Tim. p. 261. (4) Plat, in Lyſ, t. 2, p. 
223. (5) Id. de rep. lib. 35 t. 2, p. 400. (6) Id. in Aleib. f. 2, 
p. 118. Plut. in Per. t. X, P. 154 
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ſehr, und hatte ihn vermocht, mit ihm die Sorge für 
die Erziehung ſeines Sohnes zu theilen. 

Sie hatten verabredet, daß dieſe Erziehung nur 
einen Hauptpunkt betreffen ſollte. „Das Vergnuͤgem 
und der Schmerz, ſagte mir Philotimus einſt, finds 
gleichſam zwei reiche Quellen, welche die Natur den 
Menſchen entgegen fließen laͤßt, und woraus dieſe aufs 
gerathewol Gluck und Ungluͤck ſchoͤpfen (). Es find 

die erſten Empfindungen, welche wir in unſrer Kind⸗ 
heit bekommen, und welche in einem reifern Alter alle: 
unſre Handlungen leiten. Nur ſteht zu beſorgen, daß 
ſolche Wegweiſer uns mit ſich in die Irre führen. 
Darum muß Lyſis frühe lernen, Mißtrauen in fie zu 
ſetzen; er muß in feinen erſten Jahren keine Gewohn⸗ 
heit annehmen, welche die Vernunft nicht dereinſt wird- 
rechtfertigen koͤnnen; es müffen folglich die Beiſpiele, 
der Umgang, die Wiſſenſchaften, die Leibesuͤbungen, 
kurz alles muß zu dem einen Ziele abzwecken, daß er 
von jetzt an dasjenige liebe und haſſe, was er ſein gan⸗ 
zes Leben hindurch lieben und haſſen ſoll ().“ 

Der Studienplan begreift die Muſik und die Gy⸗ 
mnaſtik (), das heißt, alles, was Bezug auf die Ue⸗ 
bungen der Seele und die Uebungen des Körpers hat- 

In dieſer Eintheilung wird das Wort Muſik in a 
een Verſtande genommen. 

Die Geſtalt und die Bedeutung der Buchſtaben 
kennen, ſie mit Zierlichkeit und Leichtigkeit nachbil⸗ 
den (), den Sylben das gehörige Zeitmaaß und den 


(1) Plat. de leg, lib. 1, p 636. (2) Id. ibid. lib. 2, p. 653. 
Ariſtot. de mor. lib. 1, cap. 25 t. 2, P. 20. (39 Plat. in Protaga. 
t. 1, p. 325, Kc, Id. de rep. lib. 3, f. 2, p. 410 (4) Tucian. 
de gymnaf. t. 2, p. 90a. 
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gehoͤrigen Ton geben: darin beſtand die erſte Arbeit de 
jungen Lyſis. Er ging taͤglich zu einem ame 
deſſen Haus nahe beim Theſeustempel in einer volkrei⸗ 
chen Gegend war, und durch feine Lage ihm viele Schü 
ler verſchafte (). Alle Abende erzaͤhlte er ſeiner Fami⸗ 
lie die Geſchichte ſeiner Fortſchritte; ich ſah ihn oft mit 
einem Stile oder Stifte, in wiederholten Verſuchen die 
Umriſſe der Buchſtaben nachzeichnen, welche fein Leh⸗ 
rer auf Taͤfelchen vorgezeichnet hatte (). Man hieß 
ihm, genau die Interpunktion beobachten, bis man 
ihm darüber Regeln würde angeben koͤnnen (). Oft 
las er Aeſops Fabeln vor (); oft ſagte er Verſe aus 
dem Kopfe her. Denn, um das Gedaͤchtniß ihrer Zög- 
linge zu uͤben, geben ihnen die Lehrer der Grammatik 
Stellen aus Homer, Hefiodus, und den lyriſchen Dich- 
tern zum Auswendiglernen auf (). Aber, ſagen die 
Weltweiſen, nichts ſteht mit dem Zwecke des Unter⸗ 
richts ſo ſehr in Widerſpruch. Die Dichter legen den 
Goͤttern Leidenſchaften bei, fie, rechtfertigen die Leiden⸗ 
ſchaften der Menſchen; und fo werden die Kinder mit 
dem Laſter vertraut, noch ehe ſie es kennen lernen. 
Darum hat man auch zu ihrem Gebrauche Sammlun⸗ 
gen ausgewählter Stuͤcke von reiner Moral gemacht (); 
und eine ſolche Sammlung hatte Lyſis von ſeinem Leh⸗ 
rer in die Haͤnde bekommen. Hierzu fuͤgte derſelbe in 
der Folge das Verzeichniß der Kriegsmacht, welche gen 
Troja dur Belagerung zog, ſo wie es in der Iliade 


(1) Plat. in Alcib. 1, t. 2, p. 114. Demoſth. de cor. p. 494 
& Frs. (2) Plat. in Charmid. t. 2, p. 159. Guinctil. lib. 1, cap. 
19 pi 125 (9) Ariftot. de rhetor. lib. 3, cap. $, t. a, p. 589. 
(4) Ariftoph. in pac. v. 138. Id. in av. v. 474. Ariſtot. ap. "Schol, 
Ariſtoph. ibid. (5) Plat. in Protag. t. 1, p. 325. Id. de rep. lib. 
a, p. 377. Lucian. de gymn. t. a, p. 905. (6) Plat. de leg. lib. 
7. t. 25 P- 811. * 
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ſteht (). Einige Geſetzgeber haben verordnet, daß 
man die Kinder in den Schulen daſſelbe herſagen laſſe, 
weil es die Namen der aͤlteſten Staͤdte und Geſchlechter 
Griechenlands enthält (). b 

Im Anfange, als Lyſis ſprach, oder las, oder 
irgend ein Werk herſagte, wunderte ich mich, mit wel⸗ 
cher Wichtigkeit man darauf Acht hatte, ſeine Stimme 
zu leiten, um bald ihr mehr Abwechslung des Tones zu 
verſchaffen, bald ſie auf einer Sylbe aufzuhalten, oder 
uͤber eine andere ſie wegeilen zu laſſen. Ich bezeugte 
Philotimus meine Verwunderung, und er benahm ſie 
mir auf folgende Art. 

„Unſre erſten Geſetzgeber wurden bald inne, daß 
bei den Griechen der Weg zur Ueberzeugung durch die 
Einbildungskraft gehe, und daß ſich die Tugend leichter 
durch die Empfindung als durch Vorſchriften einfloͤſſen 
laſſe. Die Wahrheiten, welche fie uns veel aͤndeten, 
wurden mit den Reizen der Dichtkunſt und der Ton⸗ 
kunſt geziert. Wir lernten unſre Pflichten in den Er⸗ 
goͤtzungsſpielen unſrer Kindheit; wir beſangen die 
Wohlthaten der Goͤtter, die Tugenden der Helden. 
Unſre Sitten wurden milder, ſo wie die Kunſt der 
Taͤuſchung wuchs; und wir koͤnnen uns heut zu Tage 
ruͤhmen, daß die Grazien ſelbſt die Mühe unſrer Bil⸗ 
dung auf ſich genommen haben.“ 

»Unſre Sprache ſcheint ihr Werk zu ſein. Wel⸗ 
che Anmuth! welcher Reichthum! welcher Wohlklang! 
Eine treue Dolmetſcherinn des Geiſtes und des Her⸗ 
zens; und zugleich durch den Ueberfluß und die Kuͤhn⸗ 
beit ihrer Ausdruͤcke hinreichend fir alle unſre Begriffe, 
welche ſie, wenn es ſein muß, mit glaͤnzenden Farben 


(1) Homer. Miad. lib. à. (a) Euſtath. in Iliad. 2, t. 2, p. 263 
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zu bekleiden weiß, und denen ſie Ueberzeugungskraft 
durch ihren Wohllaut ertheilt. Dieſe Wirkung will 
ich dir nicht fo wohl erklaͤren, als nur andeuten.“ 

„Wir bemerken in dieſer Sprache drei weſentliche 
Eigenſchaften: den Klang, die Tonſetzung (Intona⸗ 
zion), die Bewegung (0.5 

Jeder Buchſtab, bald einzeln fuͤr ſich, bald mit 
einem andern verbunden, laͤſſet einen Klang (Laut) hoͤ⸗ 
ren; und dieſe Klaͤnge ſind verſchieden, nach ihrer 
Sanftheit oder Haͤrte, ihrer Staͤrke oder Schwaͤche, 
ihrer Helle oder Dumpfheit. Ich zeige dem jungen Ly⸗ 
ſis, welche Klaͤnge dem Ohre angenehm, und welche 
ihm zuwider ſind (); ich laſſe ihn bemerken, daß ein 
offener, voller, reicher Laut mehr Wirkung hervor⸗ 
bringt, als ein ſolcher, der auf den Lippen wegſtirbt, 
oder an den Zaͤhnen zerſchellt; und daß es einen Buch⸗ 
ſtab giebt, deſſen oͤftere Wiederholung ein fo unange⸗ 
nehmes Geziſche verurſacht, daß ſogar einige Schrift⸗ 
ſteller ihn mit ſorgfaͤltiger Strenge ganz aus ihren 
Werken verbannt haben ().“ 

„Du erſtauneſt uͤber die Art von Melodie, welche 
bei uns nicht bloß die Deklamazion, ſondern auch die 
gemeine Umgangsrede beſeelet... Aber du findeſt die⸗ 
ſelbe faſt bei allen ſuͤdlichen Voͤlkern. Ihre Sprache 
wird, wie die unſere, durch Accente geleitet, welche 
jedem Worte eigenthuͤmlich find, und welche die Ueber⸗ 
gänge des Tons beſtimmen: dieſe Uebergaͤnge find um 
deſto häufiger, je empfindungsvoller das Volk iſt, um 

deſto 


10) Ariſtot. de poet. cap. 20, t. 2, p. 667. (a) Plat. in Theaet. 
t. 1 p. 203. Id. in Cratyl. ibid. p. 224. Dionyſ. Halic, de com- 
pof. verb. cap. 12, t. 5 P. 65. (3) Dionyf. ibid. cap: 14, p. 80. 
Athen. lib. 10, cap. 21, p. 457, Euſtath. in Iliad, 10, P. 813, 
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deſto ftärfer, je unaufgeklaͤrter es iſt. Ich glaube fo- 
gar, daß vor Alters die Griechen nicht nur mehr 
Hauchlaute, ſondern auch mehr Spruͤnge in ih⸗ 
rer Tonſetzung hatten, als wir heut zu Tage haben. 
Indeß erhebt ſich und fälle bei uns die Stimme zu- 
weilen bis zu dem Intervalle einer Quinte „ bald auf 
zwei Sylben, bald auf einer einzigen (). Oefter aber 
durchläuft fie kleinere Zwiſchenraͤume (), welche jetzt 
ſehr deutlich angegeben werden, jetzt kaum merkbar, 


ae nicht einmal nach ihren Abſtufungen zu beſtimmen 


ſind. Da beim Schreiben die Accente zu den Worten 
gefuͤgt werden (), ſo findet Lyſis leicht bei welchen 
Sylben ſeine Stimme ſteigen, bei welchen ſie ſinken 
muß; da aber die genauen Grade der Erhebung und 
des Fallens nieht durch Zeichen ausgedruckt werden koͤn⸗ 
nen, ſo gewoͤhne ich ihn, diejenigen Uebergange zu neh⸗ 
men, welche dem Gegenſtande und den Umſtanden am 


flüchtigem Lauf (). Verbinde mehrere kurze Sylben, 
du wirſt unwillküͤhrlich durch die Schnelligkeit der Aus⸗ 
ſprache mit fortgeriſſen; ſetze lange Sylben an deten 
Statt, dich wird ihre Schwerfaͤlligkeit aufhalten; mi⸗ 


(1) Dionyf. Hlalie. de compof. verb. cap. 11, t. Ss p. 38 
(2) Sim. Bircor. not. in Dionyk p. 8. Mem. de l’Acad. des bel- 
les » lettr. t. 33, p. 439. (3) Ariſtot, de ſoph. elench. t. 1, p. 
284, (4) Id. de thetor. lib. 3, cp. 1, f. 2, p. 383, (9), Dionys. 


Halic. de compof. verb. gap. is, t, 5 p. , 
Dritter Theil. 
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ſche ſie nach dem Verhaͤltniß ihrer Dauer unter einan⸗ 
der, dein Stil wird allen Bewegungen deiner Seele 
folgen, und alle Eindrücke, welche ich mit ihr theilen ſoll, 
im maleriſchen Geſange abbilden. Daraus; erwächſt der 
Rhythmus, der Wortfall (), den man nicht zerſtören darf, 
ohne das Ohr zu beleidigen; und fo entfpringen aus den 
Verſchiedenheiten der menſchlichen Stimme, welche in 
ihr theils die Natur, theils die Leidenſchaften, cheils 
die Kunſt bewirken, es entſpringen daraus Toͤne von 
verſchiedner Anmuth, von verſchiedner Starke, von 
verſchiedner Geſchwindigkeit.“ Ra 
„Wenn Lyſis reifere Jahre erhaͤlt, ſo werde ich ihm 
zeigen, daß die beſte Art der Zuſammenſtellung der Tö- 
ne darin beſteht, ſie gegen einander in Kontraſt zu ſtel⸗ 
len; denn der Kontraſt, aus welchem das Gleichge⸗ 
wicht entſpringt, iſt in der ganzen Natur, und vorzuͤg⸗ 
lich in den nachahmenden Kuͤnſten, die erſte Quelle der 
Ordnung und der Schoͤnheit. Ich werde ihm zeigen, 
wie ſie durch ein ‚glücklich. getroffenes Gegengewicht 
fi ſchwaͤchen und verftärfen laſſen. Beiſpiele ſollen 
dieſe Regeln unterftügen. In Thueydides's Schrif⸗ 
ten zeige ich ihm dann eine ernſte, majeſtaͤtiſche, edle, 
aber faſt immer anmuthsloſe, Melodie; in Fenophons 
Werken, eine Folge von Akkorden, an deren Sanftheit 
und Weiche man ihre Schöpferinnen, die Grazien, er⸗ 
kennt (); bei Homer eine Anordnung, welche immer 
nach den einſichtsvollſten Regeln, und immer abwech⸗ 
ſelnd iſt (). Bemerke, wenn er von Penelope redet, 
wie verbinden ſich da die zarteſten und glaͤnzendſten Toͤ⸗ 


(1) Plat. in Cratyl. t. 1, p. 424. Ariſtot. de rhetor, Ib. 3, cap. 
8, f. 2, p. 591. (2) Diohyf, Halic. de compoſ. verb. cap. 10, r. 
5» p. 32. (3) Id. ibid. cap. 15, p. 90. 
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ne, um das Ebenmaaß und die Stralen der Schoͤnheit 
zu entfalten ()!, Will er das Getoͤſe der Wogen, die 
am Geſtade ſich brechen, darſtellen, ſo dehnt ſich ſein 
Ausdruck, und ſchallet tief und laut. Will er die Qua⸗ 
len des Siſyphus malen, der ewig arbeitet, einen Fel. 
ſen auf die Hoͤhe eines Berges hinaufzuwaͤlzen, von 
wannen er augenblicklich wieder zuruͤckrollt; ſo geht 
fein Vers einen langſamen, ſchweren, ermuͤdenden 
Gang, und eilt und ſtuͤrzt dann ploͤtzlich, wie ein reiſ⸗ 
ſender Strom (). So werden unter den Haͤnden des 
harmoniereichſten aller Dichter die Töne zu Farben 5 
die Bilder zu Naturdarſtellungen.“ 


„Wir lehren unſre Zöglinge keine fremde Spra⸗ 
chen, theils aus Verachtung andrer Nazionen, theils 
weil ihnen die Erlernung unſrer eigenen keine Zeit zu 
viel laͤßt. Lyſis kennt nun die Eigenſchaften ihrer er⸗ 
ſten Beſtandtheile. Seine biegſame Kehle bildet leicht 
die verſchiednen Abſtufungen, welche ein geuͤbtes Ohr 
in der Natur der Klaͤnge, in ihrer Dauer, in den ver⸗ 
ſchiednen Graden ihrer Erhebung und ihres Anſchwel⸗ 
lens bemerkt ().“ 


„Dieſe Unterſuchungen, welche noch in keinem 
Werke geſammelt ſind, ſcheinen dir bielleicht kleinlich. 
Auch wären fie es in der That, muͤßten wir nicht den 
Menſchen zu gefallen ſuchen, um ſie zu rühren, muͤß⸗ 
ten wir deshalb nicht oft den Ausdruck dem Bebe 
und den Wohlklang dem Ausdrucke vorziehn (0. Abet 
noͤthig ſind ſie in einer Regierungsform, wo die Gabe 

B 2 


(1). Dionyf. Nate de cömbol verb. cap. 16, p. 97. (2) id. 
ibid. cap: 20, P. 136; Kc. (30 Ariſtot. de rhetor. lib. 3, cap. 3 
t. 2, P. 583. (0 1d. ibid. p. 784 d Halie; ibid. . 
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des Vortrags durch die damit verbundnen Nebeneigen⸗ 
ſchaften unendlich gewinnt; und vorzuͤglich bei einer 
Nazion, welche von ſehr flüchtigem Geiſte und von 
ſehr feinen Sinnen iſt, welche bisweilen einem Redner 
es verzeiht, wenn er fich! ihren Wuͤnſchen widerſetzt, 
nie aber, wenn er ihr Ohr beleidigt (). Daher kommen 
die unglaublichen Probuͤbungen, welchen einige Red⸗ 
ner ſich unterwarfen, um ihre Ausſprache zu verbef- 
fern; daher ihr Beſtreben, in ihren Reden die Melo⸗ 
die und den Wortfall, wodurch die Ueberzeugung vor⸗ 
bereitet wird, richtig zu vertheilen; daher endlich jene 
unbeſchreibliche Anmuth, jener entzuͤckende Reiz, wel⸗ 
chen die griechiſche Sprache in dem Munde der Athe⸗ 
ner gewinnt (). Von dieſer Seite angeſehen, ſteht 
die Grammatik in ſo enger Verbindung mit der Muſik, 
daß gewoͤhnlich derſelbe Lehrer die Anfangsgruͤnde die⸗ 
fer: beiden Wiſſenſchaften feinen Zoͤglingen beibringt (l 
Beei einer andern Gelegenheit werde ich meine Un⸗ 
terredungen mit Philotimus über die Muſik berichten. 
Ich war bisweilen gegenwärtig, wenn er fie feinen 
Schüͤles lehrte. Lyſis lernte mit Anmuth ſingen, in⸗ 
dem er ſich ſelbſt auf der Leier begleitete. Die Inſtru⸗ 
mente, welche die Seele mit Heftigkeit erſchüttern, 
oder bloß weichlich machen (0), hielt man von ihm ent⸗ 
fernt. Die Floͤte, welche die Leidenſchaften wechſels⸗ 
weiſe aufreizt und beſanftigt, ward ihm unterſagt. Vor 
nicht langer Zeit war ſie das Lieblingsinſtrument der 
angeſehenſten Athener. Aleibiades verſuchte, noch als 


(1) Demofth. de coron. p. 481. Ulpian. ibid. p. 529. Cicer. 
orat. cap. 8 & 9, t. 1, p. 425. Suid. in Osg. (2) Plat, de leg. 
lib. 1, t. 2, p. 642. Cicer. de orator. lib. 3, cap. 11, t. 1, p. 290. 
(30 Auinctil. inſtit. lib. I, cap. 10 5 p. 69. (4) Ariftot. de rep. 


lib. 8, cap. 6, t. 2, p. 457: 
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Kind, ſie zu ſpielen; aber da das angewandte Beſtre⸗ 
ben, Toͤne aus dem Holz herauszubringen, die Sauft⸗ 
heit und Regelmaͤßigkeit ſeiner Geſichtszuͤge entſtellte, 
zerbrach er feine Floͤte in tauſend Stucke (). Von 
dem Augenblicke an, betrachtete die Atheniſche Jugend 
das Blaſen dieſes Inſtruments als ein unanſtaͤndiges 
Gewerbe, und überließ es den eigentlichen Muſikern. 

Um dieſe Zeit reiſte ich nach Aegypten. Vor mei⸗ 
ner Abreiſe bat ich Philotimus, den Verfolg dieſer Er⸗ 
ziehung ſchriftlich aufzuzeichnen; nach ſeinem Tagebu⸗ 
che liefere ich hier die fernere Geſchichte derſelben. 

Lyſis kam nach und nach zu verſchiednen Lehrern. 
Er lernte die Arithmetik nach Grundſaͤtzen und ſpielend: 
denn, um den Kindern die Kenntniß derſelben zu er⸗ 
leichtern, gewoͤhnt man ſie, bald eine gewiſſe Zahl 
ihnen Preis gegebener Aepfel oder Kranze, je nach⸗ 
dem ihrer viel oder wenig beiſammen ſind, unter ſich zu 
theilen; bald in ihren Spielen nach angegebnen Ver⸗ 
bindungsarten ſich ſo untereinander zu miſchen, daß 
Jeder der Reihe nach auf allen Plaͤtzen zu ſtehen 
kommt () (). Apollodor wollte nicht, daß ſein Sohn die 
vorgeblichen Eigenſchaften, welche die Pythagoreer den 
Zahlen beilegen, erlernte; noch die eigennuͤtzige Anwen⸗ 
dung der Rechenkunſt auf niedrigen Handelsgewinn (). 
Er ſchaͤtzte die Arithmetik, weil fie, nebſt andern Vor⸗ 
theilen, den Scharfſinn vermehrt, und zur Kenntniß 
der Geometrie und Aſtronomie vorbereitet (). 

Dan 


(1) Plat. in Aleib. 1, t. 2, p. 106. Aul. Gell. lih. 19, cap. 17. 
() Man ſ. die Anmerkung hinten am Ende des Bandes. (2) Plato 
de leg. lib. 7 t. 2, p. 819, (3) Id. de rep, lib. 7, t: 2, p. a5. 
(4) Id. in Theaet. t. 1, p. 145. Id. de rep. lib. 7, t. 2, p. 526. 
id. de leg. lib. 5, t. 2, p. 747. > 
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In beiden Wiſſenſchaften ſah Lyſis ſich um. 
Mit Hülfe der erſtern wuͤrde er, wenn er einſt an der 
Spitze eines Heeres ſtaͤnde, leichter ein Lager aufſchla⸗ 
gen, eine Belagerung führen, feine Voͤlker in Schlacht⸗ 
ordnung ſtellen, und fie auf dem Marſch, oder im Ge⸗ 
feche ſchnellere Schwenkungen . laſſen koͤnnen (). 
ches noch vor nicht langer Zeit die Soldaten bei Son⸗ 
nen⸗ und Mondfinſterniſſen und bei andern auſſeror⸗ 
dentlichen Naturerſcheinungen ergrif (). 

Apollodor begab ſich einſt zu einem der Lehrer fei- 
nes Sohnes. Hier fand er mathematiſche Inſtru⸗ 
mente, Sphaͤren, Erdkugeln (), und Tafeln, worauf 
die Graͤnzen der verſchiednen Reiche, und die Lage der 
beruͤhmteſten Städte gezeichnet waren (). Weil er ge⸗ 
hoͤrt hatte, daß ſein Sohn oft gegen ſeine Freunde ei⸗ 
nes Landguts erwaͤhnte, welches ſeine Familie in dem 
Diſtrikte Cephiſſia beſaß; ſo ergrif er dieſe Gelegenheit, 
um ihm dieſelbe Lehre zu geben, welehe Sokrates einſt 
Aleibtades ertheilt hatte (). Zeige mir auf dieſer Land⸗ 
karte, sagte er zu ihm, Europa, Griechenland, Attika. 
Lyſis genügte dieſen Aufgaben; als aber Apollodor 
hierauf fragte, wo der Flecken Cephiſſia liege, antwor⸗ 
tete der Sohn erroͤthend, er habe ihn nicht gefunden. 
Seine Freunde laͤchelten, und er ſprach ſeitdem nicht 
mehr von den Beſitzungen ſeines Vaters. 

Er brannte vor Lernbegierde; aber Apollodor 
hatte immer jenen Grundſatz eines Lazedaͤmoniſchen Rd» 
nigs vor Augen: daß man die Kinder nur das lehren 


(1) Plato de rep. lib. 7, t. 2, p. 526, (2) Thucyd. lib. 7, cap. 
so. (3) Ariftoph. in nub. v%or, &c.. (4) Herodot. lib. 5, e. 49 
Diog. Laert, in Theoph. lib. 3, $. 51. (5) Aelian. var, hift. lib. 
2, cap. 28. 


— — 23 


muͤſſe, was ihnen in der Folge nuͤtzlich fein könne (0 
und jenen andern: daß Unwiſſenheit beſſer ſei, als eine 
Menge Kenntniſſe, welche in verwirrter Ordnung im 
5 aufgehaͤuft liegen (). * 

Zu gleicher Zeit lernte Lyſis Fluͤſſe durchſchwim 
men, und Pferde baͤndigen (). Der Tanz ordnete ſei⸗ 
ne Schritte, und gab allen ſeinen Bewegungen An⸗ 
much. Er fehlte nie auf dem Gymnafium des Lyceums. 
Die Kinder beginnen ihre Uebungen ſehr frühe (), zur 
weilen im Alter von ſieben Jahren (); ſie ſetzen fie 
bis ins zwanzigſte fort. Anfangs gewoͤhnt man 
ſie, die Kaͤlte, die Hitze, und jede Rauhigkeit der Jahrs⸗ 
zeiten zu ertragen (); hierauf, Bälle von verſchiedner 
Groͤße fortzuſchlagen, und ſie ſich gegenſeitig zuzuwer⸗ 
fen. Dieſe Uebung und andre ähnliche find nur Vor⸗ 
ſpiele der muͤhſamen Prüfungen, welche fie uͤbernehmen 
muͤſſen, ſo wie ihre Kraͤfte wachſen. Sie laufen in 
tiefem Sande, ſie ſchwenken Wurfſpieße, ſie ſpringen 
über einen Graben, oder über ein Ziel, indem fie Blei⸗ 
kugeln in der Hand halten, indem ſie ſteinerne oder me⸗ 
tallene Wurfſcheiben in die Luft oder vor ſich her ſchleu⸗ 
dern (); ſie durchlaufen ein oder mehreremale die 
Bahn des Stadiums, oft mit ſchwerer Ruͤſtung bewaf⸗ 
net. Ihre Hauptbeſchaͤftigung aber iſt: das Ringen, 
der Fauſtkampf, und die verſchiednen andern Kämpfe, 
welche ich bei der Beſchreibung der Olympiſchen Spiele 
ſchildern werde. Lyſis überließ ſich denſelben leiden- 
ſchaftlich; aber er mußte ſich in ihrem Gebrauche mäßi- 

ö B 4 


(1) Plut. Lacon. apophth. t. 2, p. 224. (2) Plat. de leg. 1b. 7 
t. 2, p. 819. (3) Pet. leg. Att. p. 262. (4) Plat. de rep. lib. 3, 
t. 2, p. 402. Lucian. de gymnaf. t. 2, p. 898. (5) Axioch. ap. 
Plat. t. 3, p. 366. (6) Lucian. ibid. (7) Id. ibid. p. 909. 


gen, und ihre Wirkungen durch die Geiſtesuͤbungen 
verbeſſern, zu mar ihn fein, Water immer e 

brachte. 
Abends, wenn er zu Hause Ton; — er e bald 
feine. Stimme mit der Leier (), bald beſchaͤftigte er ſich 
mit Zeichnen; denn ſeit einigen Jahren iſt es faſt allge⸗ 
meine Sitte, daß die Kinder freien Standes zeichnen 
lernen (). Oft las er in Gegenwart ſeiner Eltern die 
Bücher, welche zu ſeiner Belehrung oder feinen Ber: 
gnuͤgen dienen konnten. Apollodor uͤbernahm dann das 
Amt jener Grammatiker, welche unter dem Namen der 
Kritiker (), lehren, wie die Schwierigkeiten in den 
Stellen eines Verfaſſers aufzuloͤſen ſind; Epicharis 
zeigte ſich als Frau von Geſchmack, welche die 
Schönheiten der Schriftſteller zu ſchaͤtzen weiß. Ly⸗ 
ſis fragte einſt, wornach man den Werth einer Schrift 
zu beurtheilen habe? Ariſtoteles, der gerade gegenwärtig 
war, antwortete: „Wenn der Verfaſſer alles Gehoͤrige 
„fagt, wenn er nur das Gehoͤrige ſagt, wenn er es ge 

orig ſagt (0. 

Seine Eltern bildeten ihn zu dem edlen Auſtanbe 
worin ſie ſelbſt Muſter waren. Wunſch, zu ge⸗ 
fallen, Leichtigkeit im Umgange der Welt, Gleichheit 
im Charakter, Aufmerkſamkeit im Nachgeben gegen äl- 
tere Perfonen , Anftand im Halten des Koͤrpers, im 
Aeußern, im Ausdruck, in den Manieren (): A 


(1) Plat, in Lyf. t. 2, p. 209, (2) Ariſtot, de rep. lib, 8; cap. 
3, t. 2, p. 450: Plin, Iib. 35, t. 2, p. 694. (3) Axioch. ap. Plat, 
t: 3, p. 366, Strab. ap. Euſtath. t. 1, p. 285: (4) Ariſtot, de 
mor. lib. 2, cap. 5, t. 2, p. 22, Id. de rhetor, lib. 3, cap. 1; t. 
2, p. 583. (5) Id. de mor. lib. 9, cap. 2, t. 2, p. 118. (6) Iſo- 
erat, ad Demon. t. 1, p. 24, 27, &c, Ariſtot. de rep. t. 3, lib. 
7> Cap. 17, p. 448. 
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ward ohne Zwang vorgeſchrieben, alles ohne Atenafl 


lichkeit geübt. 


Sein Vater nahm ihn oft mit auf die Jagd vier⸗ 
füßiger Thiere, weil diefe ein Bild des Krieges iſt 005 
bisweilen auf die Jagd der Vögel: immer aber auf un⸗ 
bebauten Feldern, um nicht die Hoffnung des Land⸗ 
manns zu zerſtoͤren (). 

Fruͤhe ward er zum Schauſpiel g fa (0 Sn 
5 ee zeichnete er ſich bei den feierlichen. Feften. 
mehreremale in den Muſik⸗ und den Tanzchoͤren aus. 
Auch glaͤnzte er bei jenen ‚öffentlichen . Spielen, wo 

Pferderennen gehalten werden. Oft trug er bier den 

Sieg davon; aber nie ſah man ihn, wie manche Juͤng⸗ 
linge, auf einem Pferde ſtehen, Wurfſpieße ſchwenken, 
und ſich mit Kuuftftürken, dem Afteuslichen. Anblicfe 
Preis geben (), 

Er beſuchte eine Zeitlang einen Fechtmeiſter ; 
er erlernte die Taktik (): aber nie ging er zu jenen un⸗ 
wiſſenden Lehrern, bei denen die Juͤnglinge lernen wol⸗ 
len, wie fie Kriegsheere zu befehligen haben (). 

Faſt alle dieſe verſchiednen Uebungen hatten Bezug 
auf die Kriegskunſt. Aber nicht bloß vertheidigen foll- 
te er ſein Vaterland, ſondern auch aufklaͤren. Die Lo⸗ 
gik, Redekunſt, Sittenlehre, Geſchichte, das bürgerli- 
che Recht, und die Staatskunſt, beſchaͤftigten ihn nach 
und nach. 

Gedungene Lehrer unterrichten in dieſen Wiſſen⸗ 
ſchaften, und fordern dafür einen ſehr hohen Preis, 

B 5 


(1) Xenoph, de venat. p. 974, 975. (2) Plat. de leg, lib. 7, t. 
2, p. 824. (3) Theophr. charact. cap. 9. (4) Plat. in Men, t. 2, 
p. 93. (5) Id. in Lach, t. 2, p. 182. (6) Axioch. ap. Plat. t. 3, 
P. 366. (7) Plat. in Euthyd, t. 1, p. 307. 
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Man erzaͤhlt von Ariſtipp, daß ein Athener ihn bat, 
die Erziehung ſeines Sohnes zu vollenden. Ariſtipp 
forderte tauſend Drachmen (). „Aber,“ antwortete der 
Vater, „fuͤr dieſen Preis kann ich einen Sklaven ha⸗ 
„ben.“ „O, du wirft ihrer zwei haben,“ verſetzte der 
Weltweiſe: „erftlich deinen Sohn, und dann den Su 
„ven, den du ihm zugeſellen wirft ().“ 
Ehemals begaben ſich die Sophiſten haufenweise 
nach dieſer Stadt. Sie richteten die Atheniſche Ju⸗ 
gend in der Kunſt ab, uͤber alle Gegenftände ohne 
Gruͤndlichkeit zu reden. Zwar hat ſich itzt ihre Anzahl 
vermindert; doch ſieht man noch einige, welche, von 
ihren Schülern umringt, die Saͤaͤle des Gymnaſiums 
durch ihr Geſchrei und ihren Wortſtreit ertoͤnen machen. 
Lyſis beſuchte ſelten dieſe Kampfplaͤtze. Einſichtsvollere 
Lehrer unterwieſen ihn, und Koͤpfe vom erſten Range 
gaben ihm Rath. Dieſe letzteren waren Platon, Iſo⸗ 
krates, Ariſtoteles: alle drei Apollodors Freunde. 
Durch die Logik gewann ſeine Vernunft neue 
Staͤrke, durch die Redekunſt neuen Reiz. Aber es 
ward ihm geſagt, daß beide, welche eigentlich zum 
Triumph der Wahrheit dienen ſollten, oft nur der Lüge 
zum Siege verhelfen. Da ein Redner nicht ganz das 
Aeußere vernachlaͤßigen darf, ſo mußte ein geſchickter 
Schauſpieler eine Zeit lang ſeine Stimme und ſein Ge⸗ 
berdenſpiel leiten (). Die griechiſche Geſchichte lehrte 
ihn, welche Anfprüche dies Volk hat, und welche Feh⸗ 
ter es oft beging. Er widmete fi den Reden vor Ge⸗ 
richt, bis er einſt, wie Themiſtokles und andre große 
Männer, dort die Sache der Un ſchuld vertheidigen 
koͤnne @). 3 


(*) 400 Liv. (1) Plun. de Üb..edug. t. 2, p. 4 () Hd. in De 
mofth. t. 1, p. 839. (3) Nep. in Them. cap. 1. N 


Ein Hauptgegenſtand der Erziehung iſt die Bil⸗ 
dung des Herzens. Waͤhrend der ganzen Erziehungs⸗ 
zeit (), ermuͤden die Eltern, der Hofmeiſter, die Be⸗ 
dienten, die Lehrer, das Kind mit allgemeinen Sitten⸗ 
fprüchen, deren Eindruck fie ſelbſt durch ihre Beiſpiele 
ſchwaͤchen. Oft ſogar pflegen unüberlegt gebrauchte 
Drohungen und Schläge ihm eine Abneigung gegen. 
diejenigen Wahrheiten einzufloͤßen, welche es lie⸗ 
ben ſollte. Lyſis koſtete die Moral keine Thraͤ⸗ 
ne. Sein Vater hatte ihm Perſonen zugeſellt, die ihn 
durch ihr Betragen, und nicht durch laͤſtige Verweife, 
belehrten. Wahrend feiner Kindheit machte er ihn mit 
Sanftmuth auf feine Fehler aufmerkſam; bei groͤßrer 
Reife ſeiner Vernunft zeigte er ihm, wie dieſe Fehler 
feinem eignen Vortheil entgegen ſtaͤnden. 

Er war ſehr ſchwierig in der Wahl der Bücher, 
welche die Moral behandeln, weil deren Verfaſſer mei⸗ 
ſtentheils in ihren Grundſaͤtzen ſchwanken, oder nur 
falſche Begriffe von den menſchlichen Pflichten haben. 
Eines Tages las uns Iſokrates einen Brief vor, wel⸗ 
chen er ehemals an Demonikus gerichtet hatte (), ei⸗ 
nen Juͤngling, der am Hofe des Koͤnigs von Cypern 
lebte (). Der Brief war voll Geiſt und Witz, aber zu 
voll von Antitheſen; er enthielt Vorſchriften der Sitten 
und des Betragens in Art von Gedenkſpruͤchen, und in 
Beziehung auf die verſchiednen Umſtaͤnde des Lebens. 
Hier find einige Züge daraus. 

„Betrage dich ſo gegen deine Ettern, wie du 1 
„ſchen wuͤrdeſt, daß einſt deine Kinder ſich gegen dich 
„betragen möchten (). Bei deinen geheimſten Hand⸗ 


(x) Plat. in Protag. t. 1, p 325% (*) Man f. die Anmerkung bin⸗ 
ten. (a) Iſocr. ad Demon. t. 1. p. 15. (3) Id. p. az. 
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„lungen denke dir, du haͤtteſt die ganze Welt zu Zeu⸗ 
„gen. Hoffe nie, daß tadelhafte Handlungen in Ver⸗ 
„geſſenheit bleiben; vielleicht kannſt du ſie andern vers, 
„bergen, niemals dir ſelber (). Mache den Aufwand 
„von deiner Muße, die Reden der Weiſen zu hoͤren (). 

„Beſchließe langſam, vollfuͤhre ſchnell (). Unterſtuͤtze 
„die leidende Tugend; wohl angewandte Wohlthaten 
„ſind der Schatz des Rechtſchaffenen (). Belleideſt 
du ein wichtiges Amt, ſo gebrauche nie Unredliche; 
»legſt du es nieder, ſo geſchehe es mit mehr Ruhm, 
als Reichthum ().“ 

Dieſes Werk war mit der Fulle und der Zierlich⸗ 
keit geſchrieben, welche man an allen Werken Iſokra⸗ 
tes s wahrnimmt. Der Verfaſſer erhielt Gluͤckwuͤnſche 
darüber; und als er weggegangen war, ſagte Apollo⸗ 
dor zu ſeinem Sohn: „Ich habe bemerkt, welches 
Vergnuͤgen dir die Vorleſung dieſer Schrift verurſacht 
hat. Das wundert mich nicht; ſie hat bei dir Empfin⸗ 
dungen erweckt, welche deinem Herzen theuer ſind, und 
gerne findet man uͤberall ſeine Freunde wieder. Aber 
haſt du wohl Acht auf die Stelle gehabt, welche ich ihn 
noch einmal zu leſen bat, worin er Demonikus vor⸗ 
ſchreibt, wie er ſich am Enprifchen Hofe betragen ſoll?“ 
„Ich weiß ſie auswendig,“ antwortete Lyſis. „Bilde 

„dich nach den Reigungen des Fuͤrſten. Dadurch, daß 
du dieſe zu billigen ſcheinſt, erhaͤlſt du mehr Vertrauen 
bei ihm, und mehr Anſehn unter dem Volke. Ge⸗ 
„borche feinen Geſetzen; aber das erſte von allen fei dir 
„fein Beiſpiel (I — „Welche ſeltſame Lehre in dem 
Munde eines Republikaners!“ erwiderte Apollodor: 


(1) Iſoer. ad Demon. t. 1, p. 25. (2) bid. p. 26. (3) bid. p- 
37- (4) Ibid, p. 33. (5) Ibid. p. 39. (6) Id. ibid. 
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„und wie ſtimmt ſie zu des Verfaſſers Rathe, 
die Schmeichler zu verobſchenen (0)? Aber das 
koͤmmt daher, weil Iſokrates in Abſicht der Moral nur 
eine erborgte Wiſſenſchaft beſitzt, und mehr wie Rede⸗ 
kuͤnſtler als wie Philoſoph davon redet. Und ferner, 
kann man dann durch ſo unbeſtimmte Vorſchriften die 
Menſchen aufklaͤren? Die Worte: Weisheit, Gerech⸗ 
tigkeit, Maͤßigkeit, Rechtſchaffenheit, und manche an⸗ 
dre, die während dieſes Vorleſens oft dein Ohr erſchůt⸗ 
terten, dieſe Worte, welche ſo viele Leute bloß! im Ge⸗ 
dachtniß zu haben, und auf Gerathewohl anzubringen g 
ſich begnügen (), glaubſt du, daß Demonikus im 
Stande war, ſie zu verſtehn? Haſt du ſelbſt einen rich⸗ 
tigen Begrif davon? Wiſſe, daß die groͤßte Gefahr bei 
Vorurtheilen und Laſtern alsdann Statt hat, wenn fie 
ſich unter der Larve von Wahrheit und Tugend verklei⸗ 
den, und daß es ſehr ſchwer haͤlt der Stimme eines ge⸗ 
treuen Wegweiſers zu folgen, wenn ſie von der Stimme ei⸗ 
ner Menge Betruͤger uͤberſchrieen wird, die in gleichem 
Schritte mit ihm gehn, und ſeine Sprache nachahmen.“ 
„Bis jetzt habe ich noch keine Anſtrengung ange⸗ 
wandt, um dich in der Tugend zu beſtaͤrken; ich be⸗ 
gnuͤgte mich, dich die Handlungen derſelben ausuͤben zu 
laſſen. Erſt mußte deine Seele vorbereitet werden, wie 
man ein Land zubereitet, ehe man den Saamen hinein⸗ 
ſtreuet, welcher es einſt bereichern ſoll (). 
„Jetzt aber mußt du mich um die Urſache 12 645 
warum ich zuweilen Aufopferungen von dir forderte, 
und du mußt dich in Stand ſetzen, deine eigenen künſti 
gen Ahern e zu e en Dal 


( Iſocr, ad Din K. 1, p. 4. a Bas; in eile et 3. 7 
263. (3) Ariftot. de mor. lib. 10, Cap: Goa, p. 1 t- 


Einige Tage hierauf war Ariſtoteles ſo gefaͤllig, 
mehrere Schriften mitzubringen, die er theils nur ent⸗ 
worfen, theils vollendet hatte, und welche mehrentheils 
die Sittenlehre betrafen (). Er erläuterte ſie unter 
dem Vorleſen. Ich will ſuchen, feine Grundſatze hier 
anzugeben. 

„Alle Lebensarten, alle unſre Handlungen haben 
ſich einen beſondern Zweck vorgeſetzt, und alle dieſe 
Zwecke gehen auf ein allgemeines Ziel: die Glüͤckſelig⸗ 
keit (). Nicht in dem Zwecke, ſondern nur in der 
Wahl der Mittel, irren wir uns (). Wie oft find Eh⸗ 

renſtellen, Reichthuͤmer, Macht, Schoͤnheit, uns mehr 
nachtheilig als vortheilhaft geweſen (01 Wie oft hat 
uns ſchon die Erfahrung gelehrt, daß Krankheit und 
Armuth an ſich ſelbſt nicht ſchaͤdlich ſind ()! Aus der 
falſchen Vorſtellung folglich, welche wir uns von dem 
Guten und von dem Uebel machen, und ſo auch wegen 
der Unbeſtändigkeit unſers Willens (), handeln wir 
faſt immer ohne genau zu wiſſen, was wuͤnſchenswerth 
und was fliebenswerth iſt ().“ 

„Die wahren Guͤter von den Scheinguͤtern unter⸗ 
ſcheiden (): das iſt die Abſicht der Moral, welche aber 
leider nicht gleichen Schritt mit den auf bloße Theorie 
eingeſchraͤnkten Wiſſenſchaften hält. Bei dieſen letz⸗ 
tern ſieht der Menſch ohne Schwierigkeit die Folgerun⸗ 
sen aus 1285 Grundſaͤtzen abſtteßen G). Wenn es aber 


(19 Aligot⸗ de mor. Ib. 10, cap. 10, t. 2, p. 3. Id. magn. moral. 
p. 145. Id. eudemior. p. 199. (2) Id. de mor. Iib. 1; cap. 1, 2. 
(3) Id. magn. mor. lib. 1, cap. 19, f. 2, p. 458. (4) Id. eudem. 
lib. 7, cap. 15, p. 290. (5) Id. de mor. Iib. 3, cap. 9, p. 36. 
(6) Id. magn. mor. lib. X, cap. 12, p. 155. (7) Id. eudem. lib. 1, 
cap. §, p. 19 Ke. (8) Id. de mor. lib. 3, cap, 6, p. 33. (9) Id 
magn. mor. lib, x,.6ap. 18, P. 158. 
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aufs Handeln ankoͤmmt, ſo muß er zweifeln, uͤberle⸗ 
gen, wahlen, und vorzüglich ſich vor den Taͤuſchungen 
von außen, und vor denen, welche im Innern unſers 
Herzens ſelbſt entſtehn „in Acht nehmen. Willſt du 
fein Urtheil leiten, ſo gebe i in dich ſelbſt, und falle eine 
richtige Vorſtellung von deinen Leidenſchaften, von dei⸗ 
nen Tugenden, von deinen Laſtern.“ 

„Die Seele, dieſe Grundkraft, welche außer an⸗ 
dern Eigenſchaften, auch das Vermoͤgen zu erkennen, 
zu muthmaßen, und zu uͤberlegen, zu empfinden, zu 
wuͤnſchen, und zu fürchten hat (); dieſe vielleicht an 
und für ſich untheilbare Seele iſt, in Ruͤckſicht auf ihre 
verſchiednen Handlungen, gleichſam i in zwei Haupttheile 
geſondert: der eine beſitzt die Vernunft und die Kräfte 
des Verſtandes; der andre, welcher von jenem erſtern 
regiert werden muß, iſt der Aufenthalt der moraliſchen 
‚Kräfte ().“ 

„In jenem erſten Theile wohnen: die Einſicht, 
die Weisheit, und die Wiſſenſchaft, welche ſich nur mit 
geiſtigen und unwandelbaren Dingen befehäftigen; die 
Klugheit, die Urtheilskraft, und die Meinung, deren 
Gegenftände in die Sinne fallen, und in ſteter Abwech⸗ 
ſelung ſind; der Scharfſinn, das Gedaͤchtniß, und 
andre Eigenſchaften, welche ich hier übergehe (). 

„Die Einſicht, gleichſam das bloße Beſchauungs⸗ 
vermoͤgen der Seele Nr, fchränft ſich darauf ein, das 
Weſen und die ewigen Geſetze der Dinge zu betrachten; 
die Weisheit denkt nicht bloß über die erſten Grundſaͤtze, 
ſondern auch über die daraus abzuleitenden Folgerun⸗ 


(10 Ariftör, de anim. lib. 1, cap. 9, k. 1, p. 629% (0) Id. de 
mor. lib. 1, cap. pl "dh magn. moral. lib. 1, cap. 5 b. 
131. bid. cap, 35, p. 169. Id: eudem. Ib. 25 cap. 1, p. 204 
60 Id. Magn. mor. ibid. („) Man ſ. die Anmerkung Paten; 
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gen nach; ſie iſt verwandt mit der Einſicht, welche an- 
ſchaut, und mit der Wiſſenſchaft, welche beweiſet (). 
Die Klugheit ſchaͤtzt und vergleicht das Gute und das 
Uebel, uͤberlegt langſam, und beſtimmt unſre Wahl auf 
die unſerm wahren Vortheil angemeſſenſte Art (0. Hat 
fie Kenntniß genug, um den Ausſpruch zu thun, aber 
nicht Staͤrke genug, um uns zum Handeln anzutreiben, 
ſo iſt ſie bloß ein geſundes Urtheil (). Die Meinung 
endlich iſt oft in ihre Zweifel gegült (), und Münze uns 

oft in Irrthum. 
„Unter allen Eigenſchaſten der Seele iſt keine vor⸗ 
zuͤglicher, als die Weisheit, keine nützlicher als die 
Klugheit. Und da in dem Weltall nichts ſo groß iſt, 
als das Weltall ſelbſt; fo erhalten die Weiſen, welche 
ſich bis zu deſſen Urſprung erheben, und ſich mit der 
ewig unveraͤnderlichen Beſchaffenheit der Weſen be⸗ 
ſchaͤftigen, den erſten Rang in unſrer Achtung. Solche 
Maͤnner waren Anaxagoras und Thales. Ihnen verdan⸗ 
ken wir bewundernswuͤrdige und erhabne Lehrſaͤtze, wel⸗ 
che indeß zu unſrer Gluͤckſeligkeit nichts beitragen (Y); 
denn die Weisheit hat nur einen mittelbaren Einfluß 
auf die Moral. Sie iſt ganz theoretiſch „die Klugheit 
ganz braktiſch (). Du ſieheſt, daß in einem Haufe der 
Herr einem getreuen Aufſeher die kleinfügigen Umſtand⸗ 
lichkeiten der häuslichen Verwaltung überläßt, um ſich 
mit wichtigern Gegenſtaͤnden zu beſchaͤftigen; eben fo 
iſt die e in ihren tiefen Betrachtungen verloren, 
und 


1 


(x) Axiſtot. magn. mor. cap. 35, P. 170. (2) Id. de mor. lib. 6, 
cap. 5 P. 763 cap. 8, p. 79. (30 Id. de mor. lib, 6, cap: 17, p. 
81. (4) Id, magn. mor. lib, 1, cap. 35, p. 170. (5) Id. de mor. 
lib. 6, cab 7. p. 78 cap. 1 %% pl 82. (“) Man 5 die Anmer⸗ 
kung hinten. 
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und vertrauet der Klugheit die Sorge an, unſre Nei⸗ 
gungen in Ordnung zu halten, und den Theil der Seele 
zu regieren, worin, wie ich geſagt habe, die ſittlichen 
Kräfte wohnen ().“ BE 3 
„Dieſen Theil halten in beſtaͤndiger Wallung die 
Liebe, der Haß, der Zorn, das Verlangen, die Furcht, 
der Neid, und das ganze Heer der andern Leidenſchaf⸗ 
ten, deren Keim ſchon mit uns geboren wird, und 
welche an und für ſich weder Lob noch Tadel verdie⸗ 
nen (). Ihre Bewegungen, welche der Reiz des Ver⸗ 
gnuͤgens oder die Furcht des Schmerzes leitet, find faſt 
immer unregelmäßig, und von traurigen Folgen. So 
wie nun der Mangel oder das Uebermaaß der Leibes⸗ 
uͤbung die körperlichen Kräfte zerſtoͤrt, welche eine ge⸗ 
mäßigte Uebung wieder herſtellt; eben ſo wird auch eine 
zu heftige oder zu ſchwache leidenſchaftliehe Bewegung 
die Seele entweder diſſeits oder jenſeits des Zieles, wel⸗ 
ches ſie ſich vorſtecken ſoll, in die Irre fuͤhren; dahinge⸗ 
gen eine wohlgeordnete Bewegung fie ganz natürlich zum 
Ziele bringt (). Der Mittelpunkt zwiſchen zwei laſter⸗ 
haften Neigungen beſtimmt alſo eine tugendhafte Ge⸗ 
ſinnung (). Wir wollen ein Beiſpiel nehmen. Die 
Feigheit fürchte alles, und fehlt aus Mangel; die 
Kuͤhnheit fuͤrchtet nichts, und fehlt aus Uebermaaß. 
Die Tapferkeit, welche zwiſchen jenen beiden in der 
Mitte ſteht, fuͤrchtet nur da, wo wirklich etwas zu 
fürchten iſt. So bringen alſo die Leidenſchaften von 
einerlei Art in uns drei verſchiedne Triebe hervor: zwei 


(1) Ariſtot. magn. mor. lib. 1, cap. 35, P. 171, 172. (2) Id. 
de mor. Iib. a, cap. 4, p. a1. (3) Id. ibid. cap. 2, p. 19. () Man 
f. die Anmerkung hinten. ven 
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fehlerhafte, einen richtigen (). So entſtehen alſo die 
fierlichen Tugenden aus dem Schooße der Leidenſchaf⸗ 
ten; oder vielmehr, fie find nur die in gehörige Grän- 
zen eingeſchloſſenen Leiden ſchaften felbft.“ 
Nun zeigte uns Ariſtoteles ein Blatt mit drei 
Spalten, worauf die meiſten Tugenden, jede zwiſchen 
ihren beiden Extremen, geſchrieben ſtanden: zum Bei⸗ 
ſpiel, die Freigebigkeit zwiſchen dem Geiz und der Ver⸗ 
ſchwendung; die Freundſchaft zwiſchen dem Haß oder 
Abſcheu, und der Gefalligkeit oder Schmeichelei (). 
Da die Klugheit ihrem Weſen nach zu der vernünftigen 
Seele, und ihren Verrichtungen nach zur unvernünfti- 
gen gehoͤrt; ſo waren ihre Begleiterinnen, auf der ei⸗ 
nen Seite die Liſt, welche ein Laſter des Herzens, und 
auf der andern Seite die Dummheit, Wache ein an 
des Verſtandes iſt. 
Wir bemerkten einige gucken in dieſem Abriß 
Die Maͤßigkeit war der Unmaͤßigkeit entgegengeſetzt, 
welches ihr Uebermaaß iſt; fuͤr das andre Extrem war 
die Gefuͤhlloſigkeit gewaͤhlt. „Denn,“ ſagte uns Ari⸗ 
ſtoteles, „in Abſicht des Vergnüͤgens fehlt man nur 
dann durch Unterlaſſung, wenn man gefühllos iſt. Un⸗ 
ſre Sprache, fuͤgte er hinzu, hat kein eigenes Wort 
zur Bezeichnung der Tugend, welche dem Neide gegen⸗ 
uͤberſteht; doch erkennt man fie in dem Unwillen, wel⸗ 
ches in einer edlen Seele über das Glück der Boshaften 
aufflammt ().“ 
„Indeß koͤnnen uͤbrigens die zwei einer Tugend 
gegenuͤberſtehenden Lafter bald mehr bald minder von 
derſelben entfernt ſein, ohne deshalb weniger Tadel zu 


(1) Ariftot. de mor. lib. 2, cap. 8, p. as. (2) Id. ibid. cap. 7, 
p. 24. Id. eudem. lib. a, cap. 3, p. 206; cap. 7, p. 225. (3) Id. ibid. 
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verdienen. Man iſt mehr oder minder feige, mehr oder, 
minder verſchwenderiſch; aber vollkommen freigebig, 
vollkommen tapfer, kann man nur auf eine einzige Art 
ſein. Auch haben wir in der Sprache zur Bezeichnung 
jeder Tugend nur ſehr wenig Worte, und eine ganze 
Menge zur Bezeichnung jedes Laſters. Auch lehren die 
Pythagoreer, daß das Uebel in ſeiner Natur mit dem 
Unendlichen etwas gemein hat, das Gute mit dem 
Endlichen ().“ 
Wer aber vermag, dieſes faſt unmerkbare Gute 
unter dem haͤufigen Uebel, wovon es umringt wird, 
herauszufinden 2... Die Klugheit, welche ich bisweilen 
auch die geſunde Vernunft nennen werde: weil ſie zu 
den naturlichen Einſichten der Vernunft noch die Ein⸗ 
ſichten der Erfahrung fügt, und die einen durch die an⸗ 
dern berichtigt (). Ihr Geſchaͤft beſteht darin: uns 
den Pfad, welchen wir wandeln ſollen, zu zeigen, und 
ſo viel moͤglich, das Geſchaͤft unſrer Leidenſchaften zu 
hindern, welche uns auf Nebenwegen irre führen wol- 
len (); denn ihr ſteht das Recht zu, dieſen ihre Befehle 
zu ertheilen. Sie iſt in Ruͤckſicht derſelben, was ein 
Baumeiſter in Abſicht der unter ihm arbeitenden Hand⸗ 
werker iſt ().“ 
Die Klugheit uͤberlegt bei jedem Vorfalle, wel⸗ 
chem Gute wir nachſtreben muͤſſen; aber ſchwer iſt die⸗ 
ſes Gut zu erkennen, und es muß ſich nicht bloß auf 
uns beziehen, ſondern aueh auf unſre Angehoͤrige, un⸗ 
ſre Freunde, unſre Mitbürger (). Der Ueberlegung 
C 2 


(1) Ariftot. de mor. lib. 2, cap. 5, p. 23. Id. magn. mor. lib. 
2, cap. 25 P 162. (2) Id. de mor. Iib. 6, cap. 1, 9, Kc. (3) Id. 
magn, mor. lib. 1, can. 18, p. 158. (4) Id. ibid. cap. 35, p. 173. 
(5) Id. de mor. lib. 1, cap. 5, p. 8. 


muß eine freie Wahl folgen; iſt fle dies nicht, fo ver⸗ 
dient ſie nur Nachſicht oder Mitleid (). Frei iſt ſie je⸗ 
desmal, wenn uns keine aͤußere Gewalt wider unſern 
Willen zu handeln zwingt, oder wenn wir nicht durch 
eine unverſchuldete Inwiſſenheit verleitet werden (). 
Einer Handlung, deren Gegenſtand gut iſt, muß alfo 
erſt Ueberlegung und Wahl zuvorgehn, damit ſie im ei⸗ 
gentlichen Sinne die Ausübung einer Tugend werde; 
und wenn dieſe Ausuͤbung oft wiederholt wird, ſo bildet. 
ſie in unſrer Seele eine Fertigkeit, welche ich Tugend 
nenne ().“ 

„Jetzt ſind wir im Stande zu unterſcheiden, was 
die Natur in uns thut, und was die geſunde Vernunft 
zu ihrem Werke hinzufuͤgt. Die Natur giebt uns, und 
verweigert uns, keine Tugend. Sie gewaͤhrt uns nur 
die Kraͤfte, deren Gebrauch ſie uns dann überlaͤßt ©). 
Sie ſtreute den Saamen aller Leidenſchaften in unfer 
Herz, und druͤckte uns dadurch die Urſtoffe aller Tugen⸗ 
den ein (). Folglich erhielten wir bei der Geburt eine 
größere oder geringere Geſchicktheit zur Tugend, eine 
ſtärkere oder ſchwaͤchere Neigung zu dem, was 
gut iſt ().“ 

„Daraus ergiebt ſich ein weſentlicher Unterſchied 
zwiſchen der natuͤrlichen Tugend, wie wir ſie bisweilen 
nennen, und der eigentlichen (). Die erſte iſt jene er⸗ 
waͤhnte Geſchicktheit, jene Neigung: eine Art Natur⸗ 
trieb (Inſtinkt), der, weil ihn die Vernunft nicht er⸗ 
leuchtet, ſich bald zum Guten, bald zum Boͤſen wen⸗ 


(1) Ariftot. de mor. lib. 3, cap. 1, p. 28. (2) Id. ibid. lib. 3, 
sap. 1, 2. (3) Id. ibid. lib, 2, cap. 1, p. 18; cap. 4, P. 21. 
(4) Id. ibid. (5) Id. magn. mor. lib. 2, cap. 7, p. 184. 16) Id. 
de mor. lib. 6, cap. 13, p. 84. Id. magn. mor. ibid. (7) Id. 
ibid. lib, 1, cap. 35, p. 171; de mor. p. 84. 


det, Die andre iſt diefer nehmliche Naturtrieb, aber 
durch die richtige Vernunft anhaltend zum Guten gelei⸗ 
tet, und immer mit Kenntniß, mit Wahl, mit Beharr⸗ 
lichkeit wirkend ().“ 

„Hieraus ſchließe ich, daß die Tugend eine Fertig⸗ 
keit iſt, welche die Klugheit erſt bildet, und nachher 
leitet; oder, wenn man will, ein natuͤrlicher An⸗ 
trieb zum Guten, welchen die Klugheit in eine Fertig: 
eie verwandelt ().“ 5 i 

„Viele Folgerungen fließen aus dieſen feſtgeſetzten 
Begriffen. Es ſteht in unſrer Macht, tugendhaft zu 
ſein, weil wir alle die Geſchicktheit zur Tugend erhalten 
haben (); aber es hängt von keinem Menſchen ab, der 
allertugendhafteſte zu fein: denn dazu muß er von der 
Natur die Anlagen, welche eine ſolche Vollkommenheit 
erfordert, erhalten haben ().“ ee 

„Da die Klugheit in ung die Fertigkeit der Tugend 
bildet, ſo werden alle Tugenden ihr Werk; folglich wir 
in einer Seele, welche ihren Lehren immer Folge leiſtet, 

jede Tugend ſich an ihren gehoͤrigen Platz ſtellen, und 
keine wird der andern entgegenſtehn OO. Auch wird 
ſich in ihr eine vortrefliche Harmonie zwiſchen der Ver⸗ 

nunft und den Leidenſchaften finden, weil jene daſelbſt 
befiehlt, und dieſe gehorchen ().“ | 

„Aber wie kannſt du dich vom Dafein einer folchen 
Harmonie überzeugen, wie darfſt du hoffen, eine ſolche 
Tugend zu befigen? ... Erſtlich durch ein inneres Ge⸗ 

C3 


(1) Ariftot. de mor. lib. 2, cap. 3, p. 21. (2) Id. ibid. cap. 6 
p. 23; Id. magn. mor. lib. 1, cap. 39, p. 171. (3) Id. de mor. lib. 
3, cap. 7, P. 33. Id. magn mor. lib. 1, cap. 9, p. 153. (4) Id. 
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fuͤhl (); dann durch die Unluſt oder Luſt, die du em⸗ 

pfindeſt. Iſt dieſe Tugend noch roh, ſo werden die 
Opfer, welche fie fordert, dich betruͤben; iſt fie ſchon 
gänzlich ausgebildet, fo werden fie dich mit reiner 
Freude beſeligen: denn auch die Tugend hat ihre 
Wolluſt ().“ 

„Kinder koͤnnen nicht tugendhaft ſein; ſie koͤnnen 
ihr wahres Gut nicht erkennen, nicht wählen. Da es 
indeß weſentlich noͤthig iſt, ihre angeborne Neigung zur 
Tugend zu naͤhren, fo muß man fie zur Ausübung tu⸗ 
gendhafter Handlungen anhalten ().“ 

„Da die Klugheit ſich immer nach Beweggruͤnden 
des Guten beſtimmen muß, und jede Tugend Beharr⸗ 
lichkeit erfordert; ſo verlieren viele Handlungen, welche 
lobwuͤrdig ſcheinen, ihren Werth, ſobald man ihren 
Antrieb entdeckt (). Einige Menſchen wagen ſich in 
Gefahr, aus Hoffnung eines großen Vortheils; andre, 
aus Furcht vor Tadel: fie find nicht tapfer, Nimm 
den erſtern ihren Eigennutz, den andern ihre Schaam, 
dann ſind ſie vielleicht die feigſten Menſchen auf 
Erden ().“ 


„Auch nenne den nicht ſo, welchen die Rachſucht 
hinreißt; er iſt ein Eber, der in das Eiſen ſtuͤrzt, wel⸗ 
ches ihn verwundete. Nenne die nicht ſo, die von wil⸗ 
den Leidenſchaften getrieben werden, und deren Muth 
mit dieſen aufflammt und erliſcht. Wer iſt dann der 
Tapfere? Der, welcher, von einem guten Beweggrund 
angetrieben, und durch die geſunde Vernunft geleitet, 


(1) Ariftot. magn. mor. lib. 2, cap. 10, p. 186. (2) Id. de mor. 
lib. 2, cap. 2, p. 19; lib, 10, cap. 7, p. 137. (3) Id. ibid. lib. 
2, cap. 1, p. 18. (4) Id. ibid. cap. 3. (y) Id, magn. moral. lib, 
r, cap. 21, p. 160. 


die Gefahr erkennt, fie fürchtet, und ſich doch hinein⸗ 
begiebt ().“ 

Die nehmlichen Grundſaͤtze wandte Ariſtoteles auf 
die Gerechtigkeit, auf die Maͤßigkeit, und die andern 
Tugenden an. Er durchging ſie alle einzeln, zerlegte 
ſie in ihre Unferärteh,, und beſtimmte den Umfang und 
die Graͤnze ihres Gebiets; denn er zeigte uns, auf wel⸗ 
che Art, unter welchen Umſtaͤnden, in Abſicht welcher 
Gegenſtaͤnde, jede wirkſam ſein, oder ſich ruhig ver⸗ 
halten muͤſſe. Bei dieſer Entwicklung eroͤrterte er eine 
Menge Fragen uͤber die Beſchaffenheit unſrer Pflichten, 
in Abſicht welcher die Weltweiſen getheilt ſind. Dieſe 
Ausführungen, welche in feinen Schriften oft nur an⸗ 
gedeutet ſind, und welche ich hier nicht auseinander 
ſetzen kann, brachten ihn darauf zuruck, welche Gründe 
uns unablaͤßlich an die Tugend binden muͤſſen. 

„Wir wollen fie,“ fagte er uns eines Tages, „in 
Bezug auf uns und auf Andre betrachten. Der Tu⸗ 
gendhafte findet Wolluſt darin, in ſich ſelbſt zu leben, 
mit ſich ſelbſt umzugehn. In feiner Seele wohnet we- 
der die Reue, noch der Sturm des Aufruhrs, welcher 
den Laſterhaften erſchuͤttert. Sein Gluͤck entſpringt 
aus der Erinnerung des Guten, das er gethan hat, aus 
der Hoffnung des Guten, das er thun kann (). Er ge⸗ 
nießt ſeiner eignen Achtung, indem er die Achtung An⸗ 
drer erhält; er ſcheint nur für fie thaͤtig zu fein, und 
wird ihnen gern ſelbſt die glänzendften Ehrenſtellen ab- 
treten, wenn er uͤberzeugt iſt, daß ſie dieſelben beſſer 
als er verwalten werden (). Sein ganzes Leben beſteht 

| $ 4 
(1) Ariftot. de mor. lib. 3, cap. 11, p. 38. Id. eudem. lib 3, 
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in Handlung (); und alle ſeine Handlungen entſprin⸗ 
gen aus irgend einer beſondern Tugend. Sein Antheil 
iſt demnach die Gluͤckſeligkeit; welche in nichts anderm 
beſteht, als in einer Reihe von Handlungen, die der 
Tugend gemäß ſind ().“ 

„Hier ſpreche ich von dem Gluͤck, welches dem thaͤ⸗ 
tigen, den Pflichten der menſchlichen Geſellſchaft ge- 
widmeten, Leben zukoͤmmt. Aber es giebt noch ein 
anderes Glück hoͤherer Ordnung, welches ausſchließend 
der kleinen Anzahl ſolcher Weiſen aufbewahrt iſt, die, 
fern vom Getuͤmmel der Geſchaͤfte, ſich dem beſchauen⸗ 
den Leben widmen. Sie haben alles, was ſterblich an 
uns iſt, abgeſtreift; ſie hoͤren nur noch von fern den 
Sturm der Leidenſchaften; in ihrer Seele iſt lauter 
Ruhe, lauter Stille, außer in dem Theile derſelben, 
welcher das Recht hat, dort zu herrſchen: dieſer Got⸗ 
testheil, man mag ihn nun Einſicht, oder wie man 
ſonſt will, nennen (), welcher ununterbrochen ſich da⸗ 
mit beſchaͤftigt, uͤber die goͤttliche Natur und uͤber die 
innere Beſchaffenheit der Weſen nachzudenken (). Wer 
bloß auf deſſen Stimme hört, wird vorzuͤglich von der 
Gottheit geliebt; denn, wenn es wahr iſt, wie alles 
uns einlaͤdt es zu glauben, daß Sie an menſchliche 
Dinge einigen Antheil nimt, mit welchem Wohlgefal⸗ 
len muß Sie nicht auf diejenigen herabſehn, welche gleich 
Ihr nur in der Beſchauung ewiger Wahrheiten ihr 
Glück ſetzen ()?“ 


C1) Ariftot. magn. mor. lib. 2, cap. 10, p. 187. (a) Id. de mor. 
lib. 1, cap. 6, p. 9; lib. 10, cap. 6, 7. Id. magn. moral. lib. 
X, cap. 4. p. 150: (3) 1d. de mor. lib. 10, cap. 7, p. 138. (J Id. 
eudem. lib. 7, cap. 15, p. 291. Id. magn. mor, lib. 1, cap. 35, 
p. 170. (5) Id. de mor. lib. 10, cap. 8, p. 139; cap. 9. P. 440 
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In den Unterredungen, wobei Lyſis gegenwaͤrtig 
war, ſchmeichelte Iſokrates feinem Ohre, klaͤrte Ari— 
ſtoteles ſeinen Verſtand auf, entflammte Platon ſeine 
Seele. Dieſer letztere erklaͤrte ihm bald Sokrates's 
Lehre, bald entwickelte er den Plan ſeiner Republik; 
ein andermal machte er ihm auſchaulich, daß wahre Erha⸗ 
benheit, völlige Unabhängigkeit nur in einer tugendbaf- 
ten Seele Statt haben kann. Noch oͤfter zeigte er ihm 
ausführlich, daß die Gluͤckſeligkeit in der Kenntniß des 
hoͤchſten Gutes beſteht, welches nichts anders als Gott 
iſt (). Auf dieſe Art, indem andre Weltweiſe der Tu⸗ 
gend nur die allgemeine Achtung und das vergaͤngliche 
Gluͤck dieſes Lebens zur Belohnung exspeien, gab Pla- 
ton ihr eine edlere Stuͤtze. 


„Die Tugend, ſprach er, koͤmmt von Gott (). 


Du kannſt ſie nur dadurch erlangen, daß du dich ſelbſt 


kenneſt, daß du dir Weisheit erwirbſt, daß du dich dem⸗ 
jenigen, was dir gehoͤrt, vorziehſt. Gieb wohl Acht, 
Lyſis! Dein Körper, deine Schönheit, deine Reichthuͤ⸗ 
mer ſind dein; aber ſie ſind nicht du. Der Menſch iſt 
ganz und gar in feiner Seele (). Um zu wiſſen, was 
er iſt, und was er zu thun hat, muß er ſich in derjeni⸗ 
gen Kraft ſeiner Seele betrachten, welche wir die Ein⸗ 
ſicht nennen, welche einen Stral der goͤttlichen Weis⸗ 
heit in ſich traͤgt (, ein reines Licht, das nach und nach 
feine Blicke auf die Quelle, welcher es entfloſſen iſt, 
leiten wird. Hat er ſie dahin erhoben, hat er dieſes 
ewige Urbild aller Vollkommenheiten angeſchaut; dann 


(1) Flat. de rep. Hb. €, p. 505, Kc. Bruck. hiftor. critic. phi- 
lol. t. 1, p. 721. (2) Plat. in Men. t. 2, p 99, 100. (3) Id. 
in Alcib. 1, t. a, p. 130, 131. (4) Id. ibid. p. 133» 


/ 


+2 Denn nn nn 


wird er fühlen, wie ſehr fein eigener Vortheil es mit 
ſich bringt, dieſe Vollkommenheiten in ſich darzuſtellen, 
und ſich der Gottheit ahnlich zu machen, wenigſtens fo 
weit ein fo ſchwaches Nachbild einem fo ſchoͤnen Muſter 
gleichen kann. Gott iſt der Maaßſtab zu allem (); nichts 
Gutes, nichts Achtungswerthes iſt auf Erden, als 
was mit Ihm einige Uebereinſtimmung hat. Er iſt 
hoͤchſt weiſe, heilig, gerecht. Der einzige Weg, Ihm 
ahnlich zu werden, und Ihm zu gefallen, iſt: voll 
Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligkeit zu werden ().“ 

„Zu dieſer hohen Beſtimmung biſt du berufen; 
erhebe dich demnach zu dem Standpunkte derer, die, 
wie die Weiſen ſagen, durch ihre Tugenden den Him⸗ 
mel mit der Erde, die Gottheit mit der Menſchheit ver⸗ 
binden (). Dein Leben ſtelle die gluͤcklichſte Harmonie 
fuͤr dich ſelbſt, und das ſchoͤnſte Schauſpiel fuͤr Andre 
dar: eine Seele, worin alle Tugenden in vollkomm⸗ 
ner Uebereinſtimmung ſtehn (). 

„Oft habe ich dir gezeigt, welche Folgerungen aus 
dieſen Wahrheiten entſpringen; Wahrheiten, die, wenn 
ich ſo ſagen darf, durch eiſerne und diamantene Gruͤnde 
mit einander verkettet find (). Aber, ehe ich ſchließe, 
muß ich dich noch einmal erinnern, daß das Laſter, 
außer daß es unſre Seele erniedrigt, auch früh oder 
ſpaͤt der verdienten Strafe anheimfaͤllt.⸗ 

„Man hat eis ſchon vor uns geſagt: Gott durch⸗ 
ſchwebt das Weltall, und haͤlt in feiner Hand den An⸗ 
fang, das Mittel und das Ende aller Weſen (). Die 


(1) Plat, de leg. Iib. 4, t. 2, p. 716. (2) Id, in Theaet, t. 1. 
p. 176. Id. de leg. ibid. (3) Id. in Goxg. b. 1, p. 509. (3) Id. 
de rep. lib. 3, t. 2, p. 402. (5) Id. in Gorg. p. 309. (*) Man 
f. die Note hinten. ; 
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Gerechtigkeit folgt feinen Schritten, und bereitet fich, 
die Empoͤrungen gegen das görtliche Geſetz zu beſtrafen. 
Der Demuͤthige und Beſcheidene findet ſein Glück in 
Befolgung dieſes Geſetzes. Der Stolze entfernt ſich 
von demſelben, und Gott überläße ihn feinen Leiden⸗ 
ſchaften. Eine Zeitlang ſcheint er in den Augen des 
Volks Etwas zu ſein; aber bald ſtürzt die Rache auf 
ihn: und ſchonet fie feiner in dieſer Welt, fo verfolgt 
fie ihn deſto grimmiger in der andern (). Nicht alſo 
in dem Schooße der Ehrenſtellen, nicht in der Mei- 
nung der Menſchen muͤſſen wir ſuchen, etwas zu gel- 
ten; ſondern vor jenem furchtbaren Richterſtuhle, von 
welchem nach unſerm Tode der ſtrenge Ausſpruch über 
uns erſchallen wird ().“ N 
Lyſis war ſiebzehn Jahre alt: feine Seele war voll 
Leidenſchaften; ſeine Einbildungskraft voll Leben und 
Feuer. Er drückte ſich eben fo anmuthig als leicht aus. 
Seine Freunde prieſen diefe Vorzüge unaufhoͤrlich; und 
machten ihn, ſowohl durch ihre Beiſpiele als durch ihre 
Spottreden, aufmerkſam, in welchem Zwange er bis 
dahin gelebt hatte. — Einſt ſagte ihm Philotimus: 
„Die Kinder und die Juͤnglinge ſtanden ehedem unter 
viel ſchaͤrferer Zucht als heut zu Tage. Der Strenge 
der Witterung ſetzten ſie nur leichte Kleidung entgegen; 
dem nagenden Hunger nur die allergemeinſten Nah⸗ 
rüngsmittel. Auf den Straßen, bei ihren Lehrern, bei 
ihren Verwandten, erſchienen fie mit niedergeſchlagenen 
Augen und mit beſcheidener Geberde. In Gegenwart 
älterer Perſonen wagten ſie nicht den Mund aufzuthun; 
und man hatte ſie dem Anſtande ſo ſtrenge unterworfen, 
daß fie fich geſchaͤmt hätten, beim Sitzen ein Knie über 


(1) Plat. de leg. lib. 4, t. 2, p. 718. (a) Id. in Gorg. t. 1, p. 526. 
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das andre zu ſchlagen ().“ — „Und was erwuchs aus 
dieſer Ungeſchliffenheit der Sitten?“ fragte Lyſis. — 
„Dieſe ungeſchliffenen Menſchen, antwortete Philoti⸗ 
mus, ſchlugen die Perſer, und retteten Griechenland. 
„Wir würden fie noch jetzt ſchlagen.“ — „Daran 
ppeiſte ich, wenn ich beim Minervenfeſte unſre Jugend 
ſehe, wie ſie kaum den Schild halten kann, und die 
Kriegstaͤnze fo zierlich und fo weichlich aufführe ().“ 
Philotimus fragte ihn ein andermal: was er von 
einem Juͤnglinge denke, der in ſeinen Reden und in ſei⸗ 
ner Kleidung jeden De Geſellſchaft ſchuldigen Anſtand 
vernachlaͤßigte? „Alle feine Genoſſen loben ihn,“ ſagte Ly⸗ 
ſis; „und alle vernuͤnftige Leute tadeln ihn,“ erwiderte 
Philotimus. Aber, verſetzte Lyſis, unter dieſen ver⸗ 
nuͤnftigen Leuten verſtehſt du da jene Greiſe, die nur ih⸗ 
re alten Sitten kennen, und die, ohne Schonung ge⸗ 
gen unſre Schwachheiten, lieber wollten, daß wir gleich 
achtzig Jahre alt auf die Welt kamen ()? Sie denken 
auf ihre Art, und ihre Enkel auf die ihrige. Wer ſoll 
Richter zwiſchen ihnen fein?“ — „Du ſelbſt, ſprach 
Philotimus. Ohne hier zu den unter uns ausgemach⸗ 
ten Satzen zuruͤckzugehn, über die Achtung und die 
Zaͤrtlichkeit, welche wir den Urhebern unſers Lebens 
ſchuldig ſind; will ich annehmen, du ſeieſt genoͤthigt, 
in entfernten Ländern eine Reiſe anzuſtellen. Würdeſt 
du einen Weg waͤhlen, von dem du nicht wuͤßteſt, ob 
man auf demſelben fortkommen kann, ob er nicht durch 
unermeßliche Wuͤſten fuͤhrt, nicht zu wilden Voͤlkern 
bringt, nicht an einigen Stellen durch Räuber unſicher 
ir — „Es wäre unvernünftig, ſich ſolchen Gefah⸗ 


(x) Ariſtoph. in nub. v. 960 &c. (2) Id. ibid. (3) Menand. ap. 
Terent. in Heautont. act. 2, ſeen. 1. 
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ren aus zuſetzen; ich wuͤrde einen Wegweiſer nehmen. — 
„Bedenke, Lyſis, daß jene Greiſe an das Ziel der Bahn, 
welche du durchlaufen willſt, gekommen ſind, e 
ſo beſchwerlichen, ſo gefahrvollen Laufbahn ().“ 
„Ich verſtehe dich, ſagte Lyſis, und ſchame mich meines 
Irrthums. 5 

Indeß ward fein Ehrgeiz durch den Beifall, wel⸗ 

chen die offentlichen Redner genoſſen, entflammt. Er 
hoͤrte von ungefahr im Lyceum einige Sophiſten poli⸗ 
tiſche Materien weitlaͤuftig abhandeln; und glaubte ſich 
im Stande, die Athener aufzuklaͤren. Er tadelte mit 
Hitze die gegenwaͤrtige Staatsverwaltung; er erwartete 
eben ſo ungeduldig, als die meiſten Juͤnglinge feines 
Alters, den Augenblick, wo er die Rednerbuͤhne beſtei⸗ 
gen duͤrfte. Sein Vater zerſtoͤrte dieſen Wahn, wie 
Sokrates ihn einſt bei are juͤngerem Bruder ver⸗ 
nichtet hatte. 

„Mein Sohn, ſagte er zu ihm („ ich höre, du 
brenneſt vor Begierde, dem Staate vorzuſtehn.“ — 
„Daran denke ich in der That,“ antwortete Lyſis zit⸗ 
ternd. — „Ein ſchoͤner Vorſatz! Gelingt er, ſo biſt 
du im Stande, deiner Familie, deinen Freunden, dei⸗ 
nem Vaterlande nuͤtzlich zu werden; dein Ruhm ver⸗ 
breitet ſich dann nicht bloß unter uns, ſondern auch im 
ganzen Griechenlande, ja vielleicht, wie bei Tbemiſto⸗ 
kles, unter den barbariſchen Nazionen.“ 

Bei dieſen Worten erbebte der Juͤngling vor Freu⸗ 
de. „Um dieſen Ruhm einzuaͤrnten, begann nun Apol- 
lodor wieder, muß man wohl dem Staate wichtige Dien⸗ 
ſte leiſten?«⸗ — „Ohne Zweifel.“ — „Welches iſt 


(1) Plat. de rep. lib. 1, t. 2, p. 328. (20 Xenoph. memor. lib. 
3» p. 772: : 
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denn die erſte Wohlthat, die er von dir empfangen foll?* 
Lyſis ſchwieg, um feine Antwort vorzubereiten. Nach 
einigen ſtillen Augenblicken fuhr Apollodor fort: „Ge⸗ 
ſetzt, du ſollteſt dem Hauſe deines Freundes wieder auf⸗ 
helfen, ſo wuͤrdeſt du zuerſt daran denken, ihn zu berei⸗ 
chern; eben ſo wirſt du dich beſtreben, die Einkünfte 
des Staats zu vermehren.“ — „Das ift mein Plan.“ — 
„Sage mir demnach, wie hoch ſie ſich belaufen, aus 
welchen Quellen ſie fließen, in welchen Zweigen du noch 
Vermehrung moͤglich findeſt, und welche man bisher 
gänzlich vernachlaͤßigt hat? Du haſt ohne Zweifel daruͤ⸗ 
ber Unterſuchungen angeſtellt.“ — „Nein, mein Va⸗ 
ter, ich habe nie daran gedacht.“ — „Aber, wenig⸗ 
ſtens weißt du, wie man das oͤffentliche Geld anlegt; 
und ſicherlich iſt es deine Abſicht, die unnuͤtzen Ausga⸗ 
ben zu vermindern?“ — „Ich geſtehe, daß ich mit 
dieſem Gegenſtand mich nicht mehr, als mit jenem er⸗ 
ſten, beſchaͤftigt habe.“ — „Nun dann, da wir alſo 
weder die Einnahme, noch die Ausgabe kennen, fo 
wollen wir fuͤrs erſte dem Plane entſagen, dem Staate 
neue Geldquellen zu eröfnen.“ — „Aber, mein Va⸗ 
ter, man kann ihm ja einige auf Koſten des Feindes 
verſchaffen.“ — „Das räume ich ein; aber das haͤngt 
davon ab, ob du Vortheil uͤber ihn haben wirſt; und 
um dieſen zu erhalten, mußt du nicht, ehe du zum Krie⸗ 
ge dich entſchlieſſeſt, die Kräfte, welche du anwenden 
kannſt, mit deines Feindes Kräften vergleichen?“ — 
„Das iſt ſehr richtig.“ — „So fage mir dann, wie 
ſtark iſt unſre Armee und unſre Seemacht; und wie 
viel Truppen und Schiffe haͤlt der Feind?“ — „Das 
kann ich dir ſogleich nicht herfagen,“ — „Dur Haft es 
vielleicht auf dem Papiere; ich moͤchte es wohl ſe⸗ 
ben.“ — „Nein, ich habe es nicht.“ 


„Ich begreife, verſetzte Apollodor, daß du noch 
nicht die Zeit gehabt haſt, ſolche Berechnungen anzu⸗ 
ſtellen; aber die Feſtungen, welche unſre Graͤnze ber 
decken, die haben ohne Zweiſel deine Aufmerkſamkeit 
an ſich gezogen. Du weißt, wie viel Soldaten wir in 
dieſen verſchiednen Plaͤtzen halten; weißt ferner, daß 
einige Poſten nicht hinlaͤnglich vertheidigt find, daß an 
dre keiner Vertheidigung beduͤrfen; in der Volksver⸗ 
ſammlung wirſt du alſo vortragen, daß man die eine 
Beſatzung verſtaͤrken, und die andre ganz einziehen 
muß. — „Ich werde vielmehr vortragen, man muͤſſe 
fie alle aufheben; denn ſie alle erfüllen ſehr ſchlecht ihre 
Pflicht.“ — „und wie haſt du dich denn überzeugt, 
daß unſre Zugänge ſo ſchlecht beſetzt ſind? Biſt du je 
an Ort und Stelle geweſen?« — „Nein; aber ich ver- 
muthe es.“ — „Nun, fo wollen wir dieſe Materie wie⸗ 
der vornehmen, wenn wir ſtatt Vermuthungen ſichere 
Kenntniſſe davon bekommen haben.“ 

„Ich weiß, daß du nie die der Republik gehoͤrigen 
Silberbergwerke geſehen haft, und du wirft mir nicht 
angeben koͤnnen, warum fie jest weniger bringen, als 
ehedem.“ — „Nein, ich bin nie in dieſelben herunter⸗ 
geſtiegen.“ — „In der That, die Gegend iſt unge 
ſund; und dieſe Entſchuldigung wird dich rechtfertigen, 
wenn je die Athener dieſen Gegenſtand zur Berathſchla⸗ 
gung vornehmen ſollten. Aber hier iſt ein andrer, der 
dir nicht wird entgangen ſein. Wie viel Maaß Wei⸗ 
zen bringt Attika hervor? Wie viel bedarf es zur Un⸗ 
terhaltung ſeiner Einwohner? Du ſiehſt leicht ein, 
daß dieſe Kenntniß zur Verwaltung des Staats noth⸗ 
wendig iſt, um einer Hungersnoth zuvorzukommen.“ — 
„Aber, mein Vater, man würde kein Ende finden, 
wenn man ſich in alle dieſe weitlaͤuſtigen Unterſuchungen 
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einlaffen wollte.“ — „Wie! muß denn ein Hausvater 
nicht beftändig für die Beduͤrfniſſe feiner Familie und 
für die Mittel zu deren Befriedigung ſorgen? Wenn 
übrigens alle dieſe Weitlaͤuftigkeiten dich erſchrecken; fo 
ſollteſt du, ſtatt die Sorge für mehr als zehntauſend 
Familien, welche dieſe Stadt enthaͤlt, zu uͤbernehmen, 
lieber erſt deine Kraͤfte daran verſuchen, in dem Hauſe 
deines Oheims, deſſen Umſtaͤnde fo zerrüttet ſind, wie⸗ 
der Ordnung einzuführen.“ — „Die wuͤrde ich bald zu⸗ 
rechte bringen, wenn er nur meinem Rathe folgen woll⸗ 
te.“ — „Und kannſt du denn im Ernſte glauben, daß 
alle Athener, deinen Oheim mit eingeſchloſſen, ſich 
leichter werden überreden laſſen? Nim dich in Acht, 
mein Sohn, daß nicht eine eitle Ruhmbegierde dich 
am Ende nur Schande einaͤrnten laſſe. Sieheſt du 
nicht ein, wie thoͤrigt und wie gefährlich es fein würde, 
die Führung fo großer Gegenſtaͤnde übernehmen zu wol⸗ 
len, ohne ſie zu kennen? Eine Menge von Beiſpielen 
kann dich belehren, daß in den wichtigſten Aemtern die 
Bewunderung und die Hochachtung nur der Einſicht 
und der Weisheit folgen, Tadel aber und Verachtung 
der Unwiſſenheit und der Anmaaßung.“ 

Lyſis ward beſtuͤrzt uͤber die Menge von Kennt⸗ 
niſſen, deren ein Staatsmann beduͤrfte (); aber er 
ward dadurch nicht abgeſchreckt. Ariſtoteles unterrich⸗ 
tete ihn von den Eigenſchaften der verſchiednen Regie⸗ 
rungsformen, welche von den Geſetzgebern waren ent⸗ 
worfen worden (); und Apollodor von der Staatsver⸗ 
waltung, der Kriegsmacht, und dem Handel ſowohl 

s feinen 


(1) Ariftot. de rhetor. lib. 1, cap. 4, t. 3, p. fal. (2) Id. de 
iep. t. 2, p. 296. 
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feiner Nazion, als der andern Voͤlker. Es ward ber 
ſchloſſen, daß nach Vollendung ſeiner Erziehung er zu 
allen denen reiſen ſollte, welche in einiger Verbindung 
mit den Athenern ſtehen (). 
Ich kam damals aus Perſien; ich fand ihn in ſei⸗ 
nem achtzehnten Jahre (). In dieſem Alter ereten die 
Kinder der Athener in die Klaſſe der Epheben, und 
werden zum Kriegsdienſt eingeſchrieben. Aber waͤhrend 
der zwei naͤchſten Jahre dienen ſie nicht außerhalb At⸗ 
tika (). Das Vaterland, welches ſie von nun an als 
ſeine Vertheidiger betrachtet, verlangt, daß ſie mit ei⸗ 
nem feierlichen Eide ſich zum Gehorſam gegen ſeine 
Befehle weihen. In Agraulens Kapelle (), in Ge⸗ 
genwart der Altaͤre, verſprach er unter andern: die 
Waffen des Staats nicht zu beſchimpfen, feinen Por 
ſten nicht zu verlaſſen, ſein Leben fuͤr ſein Vaterland 
aufzuopfern, und dies letztere blühender zu hinterlaſſen, 
als er es gefunden hatte (). 

In dieſem ganzen Jahre kam er nicht aus Athen; 
ihm lag die Beſchuͤtzung der Stadt ob: er bezog die 
Wache ſorgfaͤltig, und gewoͤhnte ſich an die Kriegs⸗ 
zucht. Beim Anfang des folgenden Jahrs (Y begab er 
ſich in das Theater, wo die allgemeine Verſammlung 
gehalten ward; das Volk ertheilte ihm Lob wegen fei- 
nes Betragens, und übergab ihm die Lanze nebſt dem 


(1) Ariftor. de thetor. lib. 1, cap: 4, t. 2, p. 322. (2) Corfin. 
faft. att. diſſert. a, t. 2, p. 139. (3) Aefchin. de fall. leg. p. 422. 
Poll. lib. 8, cap. 9, $. 105. Ulpian. ad Olynth. 3, P. 42. () Man 
ſ. Band II, S. 177. (4) Lycurg. adverſ. Leocr. part. 2, p. 157. 
Ulp. in Demoſth. de fall. leg. p. 391. Plut. in Alcib. p. 198. 
Philoftr. vit. Apoll. lib. 4, cap. 21, p. 160. (5) Ariftet. ap. Har- 
pocr. in Isg. n 8 
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Schilde. Sogleich reiſte Lyſis ab, und ward in den 
Graͤnzfeſtungen von Attika nach und nach gebraucht. 
Bei ſeiner Rückkunft, im Alter von zwanzig Jah- 
ren, hatte er noch eine weſentliche Feierlichkeit zu er⸗ 
füllen. Ich habe oben (S. 9) geſagt, daß ſchon in der 
erſten Kindheit er in Gegenwart ſeiner Verwandten in 
das Regiſter der Zunft, zu welcher fein Vater gehörte, 


eingeſchrieben ward. Dieſe Urkunde bewies ſeine ehe⸗ 


liche Geburt; eine andre mußte noch ihm alle * 
des Bürgers beilegen. 

Die Bewohner von Attika ſind bekanntlich in eine 
gewiſſe Anzahl von Kantonen oder Diſtrikten vertheilt, 
welche durch ihre verſchiednen Verbindungen die zehn 
Stamme bilden. Jedem Diſtrikte ſteht ein Demarch 
vor: ein Magiſtrat, deſſen Geſchaͤft es iſt, die Mit⸗ 
glieder des Diſtrikts zuſammen zu berufen, und das 
Verzeichniß ihrer Namen aufzubewahren (). Apollo⸗ 
dors Familie war dem Kanton Cephiſſia () zugeſellt, 
welcher einen Theil des Stammes Erechteus aus⸗ 
macht (). In dem genannten Flecken fanden wir faſt 
alle diejenigen, welchen in dieſen Verſammlungen Sitz 
und Stimme zukoͤmmt. Apollodor ſtellte ihnen ſeinen 
Sohn dar, nebſt der Urkunde, wodurch er ſchon als 
Mitglied ſeiner Zunft war anerkannt worden (). Nach 
geſammelten Stimmen ward ſein Namen in das Ver⸗ 
zeichniß eingetragen (). Da aber dieſes das einzige 
Denkmal ift, woraus ſich das Alter eines Buͤrgers be⸗ 
weiſen läßt; fo ward zu den Worten: Lyſis, "Apollo: 
dors Sohn, auch noch der Namen des erſten Archonten, 
ache nur von dem laufenden Jahre, ſondern auch von 

(1) Harpoer. in Ankeex. (') Man f. oben S. 22. (2) llaeus 


ap. Harpocr. in Kygne. (3), Demoſth. in Leoch. p. 1048. (01. 
ibid. p. 1047. Harper. & Suid. in Eibl. 12 
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dem vorhergehenden, hinzugefuͤgt (). Von dieſem 
Augenblick an konnte Lyſis den Verſammlungen bei⸗ 
wohnen, um obrigkeitliche Stellen anſuchen, und ſeine 
Güter verwalten, wenn er feinen Vater verloͤre (). 

Als wir nach Athen zuruͤckkamen, gingen wir zum 
zweitenmal in Agraulens Kapelle, wo Lyſis, mit feinen, 
Waffen bekleidet, den von ihm vor zwei Jahren daſelbſt 
geleiſteten Eid erneuerte (). i 8 

Nur noch ein Paar Worte über die Erziehung der 
Töchter. Nach der Verſchiedenheit der Stände, Ier- 
nen fie leſen, ſehreiben, nähen, ſpinnen, die Wolle be⸗ 
reiten, aus welchen man die Kleidungen macht, und 
das Hausweſen beſorgen (). Töchter aus den erſten 
Familien des Staats werden forgfältiger erzogen. Da 
ſie von ihrem zehnten, bisweilen ſchon von ihrem ſie⸗ 
benten (), Jahre an bei den gottesdienſtlichen Feierlich⸗ 
keiten erſcheinen, wo fie bald die heiligen Körbe auf ih⸗ 
ven Köpfen tragen, bald Loblieder fingen, oder Tänze 
aufführen; fo muͤſſen verſchiedne Lehrer zuvor ihre 
Stimmen und ihre Schritte bilden. Ueberhaupt er⸗ 
mahnen die Mütter ihre Töchter zum ſittſamen Betra⸗ 
gen (); viel eifriger dringen fie aber auf die Nothwen⸗ 
digkeit ſich gerade zu halten, die Schultern zuruͤckzuziehn, 
den Buſen mit einem breiten Bande zu unterbinden, 
außerſt mäßig zu fein, und durch alle moͤgliche Mittel 
dem Fettwerden zuvorzukommen, welches der Zierlich- 
keit des Wuchſes und der Anmuth der Bewegungen 
nachtheilig fein würde (). 

2 
(1) Ariftot. ap. Harpoct. in Lrgar. (a) Suid. in Ae N 

6) Poll. lib. 8, cap. 9, $. 166. Stob. ferm. 41, p. 243. Pet. 
leg. Att. p. 155. (4) Xenoph. memor. lib. $, p. 836, 840. (5) Ari- 


ſtoph. in Lyſiſtr. v. 643. (6) Xenoph. ibid. P. 837. (7) Menand, 
p. Tarent. Eunuch. act, a, feen. 3, v. 21. 
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Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 


Unterredungen über die Muſik der Griechen. 


Ich beſuchte Philotimus einſt in einem kleinen Hauſe, 
welches er außerhalb der Mauern von Athen beſaß, 
auf dem Huͤgel Kynoſarges, drei Stadien () von dem 
Thore Melitis. Die Lage war entzücfend ſchoͤn. Von 
allen Seiten ruhete der Blick auf reichen und abwech⸗ 
ſelnden Gemälden. Erſt durchlief er die verſchied⸗ 
nen Theile der Stadt und ihrer Gegenden, und verlän- 
gerte fich dann jenſeits bis an die Gebirge von Sala⸗ 
mis, von Korinth, und ſelbſt von Arkadien (). 

Wir traten in einen kleinen Garten, welchen Phi⸗ 
lotimus ſelbſt bebaute, und welcher ihm Obſt und 
Früchte in Ueberfluß darbrachte. Den ganzen Zier- 
rath deſſelben machte ein Gehoͤlz von Platanusbäumen 
aus, in deſſen Mitte ein den Muſen geweiheter Altar 
ſtand. „Immer ſchmerzt es mich, fing Philotimus 
ſeufzend an, wenn ich mich von dieſer Einſamkeit tren⸗ 
nen muß. Ich will der Erziehung von Apollodors 
Sohne vorſtehen, weil ich es verſprochen habe; aber 
dies iſt auch das letztemal, daß ich meine Freiheit auf⸗ 
opfere.“ Als ich erſtaunt über dieſe Sprache ſchien, 
ſetzte er hinzu: „Die Athener haben keines Unterrichts 
mehr noͤthig; ſie ſind ſo liebenswuͤrdig! Im Ernſte, 
was ſoll man Leuten fagen, die täglich zum Grundſatze 


(0) 283 ½ Toiſe. C1) Stward. Antiqu, of Athens; p. 9. 
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annehmen, daß eine angenehme Empfindung mehr als 
alle Wahrheiten der Sittenlehre werth ift?“ 

Das Haus ſchien mir mit eben ſo vielem Anſtan⸗ 
de als Geſchmack ausgeziert. In einem Zimmer fan⸗ 
den wir Leiern, Flöten, Inſtrumente von mannigfa- 
cher Geſtalt, deren einige nicht mehr in Gebrauch wa⸗ 
ren (). Mehrere Tiſchchen lagen voll Buͤcher, welche 
ſich auf die Muſik bezogen. Ich bat Philotimus, mir 
diejenigen anzuzeigen, woraus ich die Grundſaͤtze die⸗ 

ſer Kunſt erlernen koͤnnte. „Es giebt kein ſolches, 
antwortete er: wir haben nur eine kleine Anzahl ziemlich 
oberflaͤchiger Schriften uͤber die enharmoniſche Tonlei⸗ 
ter (), und eine groͤßere Anzahl uͤber den Vorzug, 
welchen gewiſſe Arten der Muſik bei der Erziehung ver⸗ 
dienen (). Noch hat kein Schriftſteller es unternom⸗ 
men, alle Theile dieſer Wiſſenſchaft methodiſch ab⸗ 
zuhandeln.“ * 

Ich bezeugte ihm nun ein ſo lebhaftes Verlangen, 
wenigſtens einige Kenntniß davon zu erhalten, daß er 
ſich meinen Bitten ergab. 1 


Erſte Unterredung. 
Ueber den Kunſttheil der Muſik. 

„Du kannſt unſere Liebhaberei an der Muſik ſchon 
daraus beurtheilen, ſagte er, daß wir dieſem Worte fo 
vielerlei Bedeutungen gegeben haben: wir gebrauchen 
es ohne Unterſchied fuͤr die Melodie, den Takt, die 

D 3 


(1) Ariftot. de rep. lib. 8, cap. 6. (2) Ariſtox. harm. elem. lib. 
2. p. 2, 4; lib. 2, p. 36. (z) Ariſtot. de rep. lib. 8, cap. 7. 
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Dichtkunſt, den Tanz, das Geberdenſpiel, die Verei⸗ 
nigung aller Wiſſenſchaften, die Kenntniß faſt aller 
Kuͤnſte. Und noch nicht genug; der Verbindungsgeiſt, 
der ſeit ungefahr zwei Jahrhunderten unter uns aufge⸗ 
kommen iſt, und der uns antreibt überall Aehnlichkei⸗ 
ten zu ſuchen, hat den Geſetzen der Harmonie ſelbſt die 
Bewegung der himmliſchen Körper () und die Bewe⸗ 
gungen unſrer Seele () unterwerfen wollen.“ 

„Wir ſetzen dieſe fremden Gegenſtaͤnde bei Seite; 
hier iſt nur von der eigentlichen Muſik die Rede. Ich 

will ſuchen, dir ihre erſten Grundbegriffe zu erklaren, 

wenn du mir verſprichſt, alle Langweiligkeit der weit⸗ 
laͤuftigen Unterſuchungen, worin ich mich einlaſſen muß, 
muthig zu ertragen. Ich verſprach es, und er fuhr 
folgendergeſtalt fort. 

„Man unterſcheidet in der Muſik: den Ton, die 
Intervalle, die Akkorde, die Tonleitern, die Tonarten, 
den Rhythmus, die Uebergaͤnge, und die Melopoͤie (). 
Ich will die beiden letzten Punkte, welche bloß bei der 
Kompoſizion Statt haben, uͤbergehn, und will die an⸗ 
dern kurz behandeln.“ 

[Toͤne.] „Die Toͤne, welche wir beim Reden und 
beim Singen hoͤren laſſen, werden zwar durch die nehm⸗ 
lichen Organe gebildet, bringen aber nicht dieſelbe Wir⸗ 
kung hervor. Entſpringt dieſer Unterſchied etwa, wie 
Einige behaupten (), daher, daß beim Singen die 
Stimme in merklicheren Intervallen fortſchreitet, laͤn⸗ 
ger auf einer Silbe verweilet, oͤfter in beſtimmten Ru⸗ 
bepunkten ſchweben bleibe?“ 


(x) Plin. lib. a, cap. 22, Cenſorin. dap. 13, f. (a) Plut. de 
muß, t. 2, p. 1147. (3) Plat. de rep. lib. 3, t. 2, p. 398. Eu · 
elid. introd, harm. p. 1. Ariſtid. Auinctil. de Muſ. lib. T, p. 9 
(40. Ariſtox., lib. 1, p. 8. Eudlid. introd, harm. p. 2. 


„In jedem Raume, welchen die Stimme uͤber⸗ 
ſpringt, laſſen ſich unendlich viele Zwiſchentoͤne geden⸗ 
ken; aber das Ohr, obgleich einer ſehr großen Anzahl 
von Eindruͤcken fähig, iſt doch minder fein, als das 
Organ der Sprache, und kann nur eine gewiſſe ende 
von Unterſchieden dieſer Zwiſchentoͤne (von Interval⸗ 
len) faſſen (). Wie ſoll man nun dieſe beſtimmen? 
Die Pythagoreer wenden dazu die Rechenkunſt an; die 
Tonfünftler, das Urtheil des Ohrs ().“ 

[Intervalle.] Philotimus nahm hierauf ein 
Monochord, oder ein Klangmaaß (), worauf eine Saite 
geſpannt war, welche er mit ihren beiden Enden an 
zwei unbeweglichen Stegen befeſtigt hatte. Wir brach⸗ 
ten noch einen Steg unter die Saite, und hielten ihn 
bei den auf dem Maaße bezeichneten Abtheilungen ſtill; 
hier ward ich denn bald inne: daß die verſchiednen 
Theile der Saite einen hoͤhern Klang, als die ganze 
Saite, angaben; daß die Huͤlfte derſelben das Diapa⸗ 
ſon oder die Oktave gab; daß drei Viertheile die Quar⸗ 
te, und zwei Drittheile die Quinte hören lieſſen. „Du 
ſiehſt, ſagte Philotimus, daß der Klang der ganzen 
Saite zu dem Klange ihrer Theile ſich eben ſo verhaͤlt, 
wie ihre Länge. zu der Lange dieſer Theile; daß folglich 
die Oktave in dem Verhaͤltniß von 2 zu 1, oder von ı 
zu J½ ſteht, die Quarte im Verhaͤltniß von 4 zu 3, 
und die Quinte von 3 zu 2 11., er 

„Die einfachften Abtheilungen des Monochords 
haben uns die Intervalle gegeben, welche die ange⸗ 
nehmſten für das Ohr ſind. Nimmt man an, daß die 

8 4 0 i 
(1) Ariſtox., lib. 2, p. 53. 020 Id. p. 32. Meibom. ibid. Plut. 


de muß, p. 174% (3) Ariſtid. Quin&il. Boeth. de muſ. lib. 4, 
cap. 4, p. 1143. EI Di A 


ganze Saite e () toͤnet, ſo werde ich ſie auf folgende 
Art ausdrucken: e, a, die Quarte; e, h, die Quin⸗ 
te; e, e, die Oktave.“ ö ; 


“um die doppelte Oktave zu bekommen, braucht 
man nur den Zahlwerth der Oktave mit 2 zu dividi⸗ 
ren; jener war /, und fo erhaͤlſt du 1/4.“ Ich fand 
in der That, daß der vierte Theil der ganzen Saite die 
doppelte Oktave angab. 


Nachdem er mir gezeigt hatte, wie man die Quar⸗ 
te der Quarte und die Quinte der Quinte bekommt, 
fragte ich ihn, wie er den Werth eines Tones beſtimme. 
„Dies geſchieht, ſagte er mir, wenn man das Verhaͤlt⸗ 
niß der Quinte zur Quarte, des h zum a, nimmt 153 
nun verhält ſich die Quarte, das heißt der Bruch a, 
zu der Quinte, das heißt zu dem Bruch 2/3, wie ſich 
9 zug verhält“ 


»Endlich, ſetzte Philotimus hinzu, hat man durch 
eine Reihe von Berechnungen herausgebracht, daß der 
halbe Ton (Semiton), zum Beiſpiel das Intervall von 
e zu f, in der Proporzion von 286 zu 243 ſteht (0. 


„Unter dem halben Ton gebrauchen wir noch 
Drittel⸗ und Vierteltoͤne (); aber ohne ihre Verhaͤlt⸗ 
niffe beſtimmen zu koͤnnen, ohne uns mit ſtrenger Ge⸗ 
nauigkeit hierin ſchmeicheln zu dürfen. Ich geſtehe, 
daß ſelbſt das geuͤbteſte Ohr fie nur mit Mühe faſ⸗ 
fen kann ().“ Ser 


() um verſtaͤndlich zu fein, feheich mich genoͤthigt, die Buchſtaben 
und Silben, deren wir uns zur Benennung der Muſiktne bedienen, zu 
gebrauchen. Statt e, haͤtten die Griechen, nach Verſchiedenheit der 
Zeiten, entweder Hypate, oder Meſe, oder Hypate Meſon, 
gefagt. (1) Ariftox. elem. harm. lib. 1, p. 21. (a) Theon Smyrn. 
p. 102. (3) Ariftox. lib. 2, p. 46. (4) Id. lib. 1, p. 19. 
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Ich fragte Philotimus: ob, mit Uebergehung die⸗ 
fer faft unbemerkbaren Klänge, er auf einem Mono⸗ 
chord nach und nach alle diejenigen Fönne hoͤren laſſen, 
deren Groͤße beſtimmt iſt, und welche die Leiter des 
Muſikſyſtems ausmachen. „Dazu, antwortete er, 
würde eine Saite von uͤbermaͤßiger Länge gehoͤren; 
man kann ſich aber durch Berechnungen hierbei helfen. 
Wir wollen eine Saite annehmen, welche in 8192 
gleiche Theile getheilt ſei (), und h toͤnet (*).“ 

„Da wir das Verhaͤltniß des halben Tones, zum 
Beiſpiel von h zu c, wie 256 zu 243 angenommen ha⸗ 
ben, fo wirft du finden, daß 256 ſich zu 8192 verhält 
wie 243 zu 7776, daß folglich dieſe letzte Zahl dir das 
© geben muß.“ 

„Da ferner das Verhaͤltniß des ganzen Tones, 
wie wir geſagt haben, von 9 zu g ift; fo muß, bei dem 
Wegnehmen des gten Theiles von 7776, offenbar 
6913 für das d übrig bleiben.“ 

„Wenn du auf diefelbe Art mit den. übrigen Zah⸗ 
len, in Abſicht der ganzen und der halben Töne, fort⸗ 
faͤhrſt; ſo wirſt du ſehr leicht deine Leiter weit über die 
Gräͤnze aller Stimmen und aller Inſtrumente hinaus⸗ 
führen, nehmlich bis zur fünften Oktave des h, von 
welchem du ausgegangen biſt. Dieſe wirſt du durch die 
Zahl 256 angegeben finden, und das folgende c durch 
243; und ſo erhaͤlſt du das Verhaͤltniß des halben To⸗ 
nes, welches ich oben nur angenommen hatte.“ 

Philotimus machte alle dieſe Berechnungen, der 
Reihe nach; und als er damit fertig war, ſagte er: 

D 5 


(1) Euclid. p. 37. Ariſtid. Auinctil. de muf. Hb. 3, p. 116. 
60 Man f. die Anmerkung hinten. 
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„Hieraus folgt, daß in dieſer langen Leiter alle Töne fo 
wie alle Semitonien einander vollkommen gleich ſind; 
auch wirſt du finden, daß die Intervalle gleicher Art 
vollkommen die nehmlichen ſind: daß zum Beiſpiel ein 
ganzer und ein halber Ton, oder die kleine Terze, im 
mer in dem Verhaͤltniß von 32 zu 27, und zwei Töne, 
oder die große Terze, von gr zu 64 ſtehn ().“ 

„Aber, ſagte ich, wie wird man bei der Ausuͤ⸗ 
bung deſſen gewiß?“ — „Außer einer langen Gewohn⸗ 
heit, verſetzte er, gebrauchen wir bisweilen zu groͤßerer 
Genauigkeit die Vergleichung der Quarten und der 
Quinten, die wir durch ein oder mehrere Monochorde 
gefunden ee (). Wenn mir die Differenz von der 
Quarte zur Quinte den Ton gegeben hat, und ich will 
nun die große Terze unterhalb irgend eines Tones, zum 
Beiſpiel a, haben; ſo ſteige ich zur Quarte d herauf, 
von da zur Quinte g herab, wieder zur Quarte c her⸗ 
auf, und dann zur Quinte herunter; und hier treffe ich 
auf f, als die geoße Terze unterhalb a.“ 

[Akkorde.] „Die Intervalle find entweder kon⸗ 
ſonirend oder diſſonirend (). Zur erſten Klaſſe zaͤhlen 
wir die Quarte, die Quinte, die Oktave, die Undezime, 
die Duodezime, und die doppelte Oktave; aber die drei 
letztern ſind nur die Wiederholungen der erſtern. Die 
andern Intervalle, unter dem Namen der Diſſonanzen 
bekannt, ſind nach RER in die Melodie einge 
führe worden.“ 5 
5 „Die Oktave iſt die angenehmſte Konſonanz ©, 

weil fie die natürlichſte iſt. Dieſen Akkord hoͤren wir, 


(x) Rouſſier Muſ. des And. p. 197, 249. (2) Ariſtox. lib. 2, P. 
J. (3) Id. ibid. p. 44. Euclid. introd. harm. p. 8. (4) Arittot. 


‚roblem. t. 2, p. 766. 
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wenn Stimmen der Kinder fich unter männliche Stim⸗ 
men miſchen (); auch bringt ihn eine gekniffene Saite 
hervor: der hinſterbende Klang giebt ſelbſt . 
Oktave ().“ 

Philotimus wollte mir beweiſen, daß die Akkorde 
der Quarte und der Quinte nicht minder der Natur ge⸗ 
maͤß waͤren (); er zeigte mir deshalb auf feinem Mo⸗ 
nochord, daß bei affektvoller Deklamazion und ſelbſt im 
gewoͤhnlichen umgange die Stimme dieſe Intervalle 
öfter als die andern durchlauſt. 

„Bei dem Durchlaufen derſelben, = ich, 8 
ge ich von einem Ton auf den andern. Werden bei 
dem Geſange die Toͤne, aus welchen ein Akkord beſteht, 
niemals zu gleicher Zeit gehöre?“ 

„Der Geſang, antwortete er, iſt nur eine Folge 
von Toͤnen; die Stimmen ſingen immer im Einklang 
(Uniſono), oder in der Oktave, welche vom Einklang 
nur darin unterſchieden iſt, daß ſie dem Ohre mehr 
ſchmeichelt (). Was die andern Intervalle betrift, ſo 

beurtheilt das Ohr ihre Verhaͤltniſſe nur durch Verglei⸗ 
chung des eben verfloſſenen Tones mit dem, welchen es 
in dieſem Augenblick hoͤrt (). Nur in Konzerten; wo 
Inſtrumente die Stimme begleiten, kann man verſchie⸗ 
denartige Toͤne auf einmal bemerken; denn die Leier 
und die Flöte, um dem zu einfachen Geſange aufzuhel⸗ 
fen, fügen bisweilen Verzierungen und Veraͤnderun⸗ 
gen hinzu, woraus Säge erwachſen, welche von dem 
Hauptthema verſchieden ſind. Bald aber kehren 
fie von dieſen Ausſchweifungen zurück, um nicht zu 


(1) Ariſtot, probl. 39, p. 768. (2) Id. probl. 24, 32. (3) Ni- 
com. p. 16. Dionyf. Halic. de compof. verb. ſect. 11. (J) Ari- 
ſtot. probl. 39, p. 763. (5) Ariftox. lib. 1, p. 39. 
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lange das durch den Uebermuth einer ſolchen Freiheit 
erſtaunte Ohr zu kraͤnken ().“ 

[Tonleitern.] „Du haſt, ſagte ich zu ihm, 
den Werth der Intervalle feſtgeſetzt; und ich ſehe, wie 
man ſie in der Melodie gebraucht. Ich wüͤnſchte, zu 
wiſſen, in welcher Folge Ihr fie auf Euren Inſtrumenten 
ordnet.“ „Betrachte dieſes Tetrachord, antwortete er 
mir; du wirſt daran ſehn, auf welche Art die Inter⸗ 
valle auf unſrer Leiter vertheilt find, und wirft das Sy⸗ 
ſtem unſrer Muſik kennen. Die vier Saiten dieſer Zi- 
ther ſind ſo geordnet, daß die beiden aͤuſſerſten, welche 
ſtets unbeweglich find, die aufſteigende Quarte ange⸗ 
ben: e, a (); die zwei mittleren — die beweglichen 
genannt, weil ſie verſchiedner Grade der Spannung faͤ⸗ 
hig find, — beſtimmen die drei Hauptgattungen (Ton⸗ 
leitern) der Harmonie: die diatoniſche, die chromati⸗ 
ſche, die enharmoniſche.“ 

»In der diatoniſchen folgen ſich die vier Saiten 
durch einen halben und zwei ganze Töne: e, f, g, az 
in der chromatiſchen durch zwei halbe Toͤne und eine 
kleine Terze: e, f, ſis, a; in der enharmoniſchen 
durch zwei Vierteltoͤne und eine große Terze: e, 
es (), f, a.“ di 

„Da die beweglichen Saiten einer größern oder 
geringern Spannung empfänglich ſind, und folglich 
groͤßere oder kleinere Intervalle hervorbringen koͤn⸗ 
nen; ſo iſt daraus eine andre Art der Diatonik ent⸗ 
ſtanden, worin man auch Dreiviertel - und Fuͤnfvier⸗ 
teltoͤne zulaͤßt, und zwei andre Arten der Chromatik, 


(r) Plat. de leg. lib. 7, p. 812. Ariſtot. probl. 39, P. 763. 
Mem. de l’Acad. de belles. lettr. t. 3, p. 119. (2) Ariſtox. lib. I, 
p. 23. Euclid. p. 6. (0 Das es foll hier einen Mittelton zwiſchen 
e und f bedeuten. Ueb. 


in deren einer der Ton durch die vielen Zertheilungen fo 
zu ſagen wahrhaft zerſtuͤckt wird (). Die enhar⸗ 
moniſche Gattung habe ich in meiner Jugend zuwei⸗ 
len nach Verhaͤltniſſen, welche bei jeder Art der Harmo⸗ 
nie anders waren (*), behandeln hören; jetzt ſcheint fie mir 
aber feſtgeſetzt zu ſein. Wir wollen uns alſo an die 
Formeln halten, welche ich dir angegeben habe, und 
welche, ungeachtet der Einwendungen mancher Ton⸗ 
kuͤnſtler, zum allgemeinſten angenommen ſind ().“ 

„Um unſer muſikaliſches Syſtem zu erweitern, be⸗ 
gnuͤgte man ſich die Tetrachorde zu vervielfältigen; aber 
dieſe Zuſaͤtze geſchahen erſt nach und nach. Die Kunſt 
fand dabei Hinderniſſe, theils in den Geſetzen, welche 
ihre Graͤnze beſtimmten, theils in der Unwiſſenheit, 
welche ihren Schwung zuruͤckhielt. Ueberall wurden 
neue Verſuche gemacht. In einigen Laͤndern gab man 
der Leier mehr Saiten; in andern nahm man ſie ihr 
wieder (). Endlich erſchien das Heptachord, und zog 
eine Zeitlang die allgemeine Aufmerkſamkeit an ſich. 
Das iſt dieſe Leier mit ſieben Saiten. Die vier erſtern 
zeigen dir das alte Tetrachord: e, f, g, a; uͤber dem⸗ 
ſelben koͤmmt ein anderes: a, b, c, d, welches in 
den nehmlichen Intervallen fortſchreitet, und deſſen tief- 
ſte Saite mit der hoͤchſten des erſten gleich iſt. Dieſe 
beiden Tetrachorde heißen verbundene, weil ſie durch 
den Mittelton a verbunden ſind, welcher von ſeinen bei⸗ 
den äußerften Enden um das Intervall einer Quarte 
gleich weit entfernt iſt: a, e, beim Herabſteigen; a, 
d, beim Heraufſteigen (). 


(1) Ariftox. p. 24. (2) Ariftid. Auiactil. lib. 1, p. 21. (30 Ari. 
tox. ibid. p. 22, 23. (4) Plur, de muſ. t. 2 p. 1144, (5) Ers- 
ſtocl. ap. Ariftex. lib. 1, p. 5. 
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„In der Folge unterdrückte der Mufifus Terpan⸗ 
der, der ungefahr vor 300 Jahren lebte, die fünfte 
Saite, das b, und führte ſtatt derſelben eine neue, um 
einen Ton hoͤhere, ein; ſo erhielt er dieſe Reihe: e, f, 
g, a, „ d, e, wovon die erſte und letzte die Oktave 
angeben (). Da aber dieſes zweite Heptachord keine 
zwei vollſtändige Tetrachorde gab, ſo verbeſſerte, wie 
Einige wollen (), Pythagoras, nach Andrer () Mei- 
nung aber Lykaon aus Samos, dieſe Unvollkommen⸗ 
heit, durch Einſchaltung einer achten Saite uͤberhalb 
dem Ton a.“ 

„Hier iſt,“ ſagte Philotimus, indem er eine mit 
acht Saiten bezogene Zither nahm, „hier iſt das Okta⸗ 
chord, welches aus dem Zuſatze jener achten Saite ent⸗ 
ſprang. Es beſteht aus zwei Tetrachorden, die aber 
geſondert heißen, weil fie durch keinen gemeinſchaft⸗ 
lichen Mittelton verbunden find: e, f, g, a, h, c, 
d, e. In dem erſten Heptachord (e, f, g, a, b, e, d) ga⸗ 
ben die Saiten von gleichen Verhaͤltniſſen alle die Quarte 
an: e, a; f, b; g, c; a, d. In dem Oktachord hoͤrt 
man bei ihnen die Quinte: e, h; f, c; g, dz; a, ei.“ 

„Die Oktave hieß nun Harmonie, weil ſie die 
Quarte und die Quinte, das heißt alle Konſonanzen, 
begrif (C). Und da dieſe Intervalle öfter in dem Okta⸗ 
chord, als in den andern Inſtrumenten vorkommen, ſo 
ward die achtſeitige Leier, und wird es noch, als das 
vollkommenſte Syſtem fuͤr die diatoniſche Tonleiter an⸗ 
geſehn; und daher beſchraͤnken Pythagoras (), und 


(1) Ariſtot. probl. 7 & 32, t. 4, p. 763. (2) Nicom. harmon. 
man, lib. 1, p. 9. (3) Boeth. de muf. lib. 1, cap. 20. (4) Ni- 
com. man. lib. 1, Pp. 14. (5) Id. ibid. p. 17. (6) Plut. de muf. 
t. 2, p. 1145. f 
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feine Schuͤler, und die andern heutigen Philoſophen (), 
die Theorie der Muſik innerhalb der Graͤnzen einer 
Oktave oder zweier Tetrachorden.“ 

„Nach andern Verſuchen zur Vermehrung der 
Saiten (), fuͤgte man ein drittes Tetrachord, unter 
dem erſtern, hinzu (); und erhielt auf die Art das 
Hendekachord, deſſen elf Saiten () dieſe Reihe von Toͤ⸗ 
nen geben: b, &, d, e f, g/ a, DRK, d, e. An⸗ 
dre Muſiker fangen an, auf ihre Leier vier, ja fogar 
fünf, Tetrachorde aufzuſpannen ().“ 

Philotimus zeigte mir hierauf Zithern, die mehr 
dazu dienten, gewiſſe Geſaͤnge auszufuͤhren, als das 
Muſter eines Syſtems zu liefern. Von der Art war 
die Magadis, deren Anakreon ſich zuweilen bediente (5): 
ſie beſtand aus zwanzig Saiten, welche ſich aber auf 
zehn zuruͤckbringen ließen, weil jede ihre Oktave bei 
ſich hatte. Von der Art war auch das Epigonium, er⸗ 
funden von Epigonus aus Ambracien, der zuerſt die 
Saiten kniff, ſtatt fie mit dem Bogen in Schwingung 
zu ſetzen (); ſo viel ich mich erinnern kann, gaben fei- 
ne vierzig Saiten, welche aus der nehmliehen Urſache 
nur zwanzig betragen, bloß ein dreifaches Heptachord, 
welches man zu den drei Tonleitern, oder zu drei ver⸗ 
ſchiednen Tonarten, anwenden konnte. 

„Saft du, ſagte ich zu ihm, die Zahl der ganzen 
und belben Töne cen welche die Stimme und 


"a Philot. ap. chen p. 17. Ariſtot probl. 19, t. 2, p. 763. 
Id. ap. Plut, de mul. p. 1139: (a2) Plut. in Agid. t. 1, p. 799 
Suidas in Tue. Kc. (3) Nicom. lib. 1, p. 21. (4) Plut. de 
muſ. p. 1136. Paufan. lib. 3, p. 237. Mém. de l’Acad. des bell. 
lettr. t. 13, p. 241. () Man f. die Anmerkung hinten. (5) Anac. 
ap. Athen, lib. 14, p. 634. () Pall. lib. 4 esp. 9 K. 59. Athen. 
lib. 4. p- 183. 
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die Inſtrumente, ſowohl in der Tiefe als in der Höhe, 
angeben koͤnnen?“ „Die Stimme, erwiderte er, durch⸗ 
laͤuft gemeiniglich nur zwei Oktaven und eine Quinte; 
die Inſtrumente umfaſſen einen groͤßern Umkreis (). 
Wir haben Floͤten, welche uͤber die dritte Oktave hin⸗ 
ausgehn. Ueberhaupt leidet das Syſtem unſrer Muſik 
taglich fo viel Veränderungen, daß ſich die Zahl der 
Töne, welche fie gebraucht, nicht beſtimmen läßt. Die 
zwei mittlern Saiten jedes Tetrachords, welche verſchied⸗ 
ne Grade der Spannung annehmen, laſſen, wie Eini⸗ 
ge behaupten, nach der Verſchiedenheit der drei Tonlei⸗ 
tern und ihrer Unterarten, Dreiviertel, ein Drittel, 
ein Viertel, und noch kleinere Theilchen des Tones höͤ⸗ 
ren; ſo giebt auf jedem Tetrachord die zweite Saite 
vier Arten des c oder des fan, und die dritte Saite 
ſechs Arten des d oder des g (). Sie wuͤrden, ſo zu 
ſagen, eine unendliche Abtheilung der Arten geben, 
wenn man darauf achten wollte, welche Freiheiten ſich 
die Muſiker nehmen, die, um ihre Harmonie zu veraͤn⸗ 
dern, nach Belieben die beweglichen Saiten des In⸗ 
ſtruments herauf oder herabſtimmen, und Abſtufun⸗ 
gen des Klanges, welche aber das Ohr nicht ſchaͤtzen 
kann, daraus hervorbringen ().“ 

[Tonarten.] „Die Verſchiedenheit der Tonar⸗ 
ten bringt neue Klaͤnge hervor. Stimme die Saiten 
deiner Leier um einen halben oder ganzen Ton hoͤher 
oder niedriger, ſo koͤmmſt du in eine andre Tonart. 
Die Nazionen, welche in entfernten Jahrhunderten ſich 
auf die Muſik legten, waren unter ſich uͤber den Grund⸗ 
ton 


(0 Ariſtox lib. 1, p 20. Euclid, p. 13. (a) Auiſtex. Ib. a, 
p. 51. (3) Id. ibid. p. 48, 49. 


ton des Tetrachords nicht einig; fo wie noch heut zu 
Tage benachbarte Voͤlker die Tage ihrer Monate von 
einer verſchiednen Epoche an zahlen (). Die Dorier 
führten den nehmlichen Geſang um einen Ton niedriger 
aus, als die Phrygier; und dieſe letzteren, um einen 
Ton niedriger als die Lydier: daher kommen die Na⸗ 
men der Doriſchen, Phrygiſchen und Lydiſchen Tonart. 
In der erſtern iſt die tiefſte Saite des Tetrachordes e: 
in der zweiten fis: in der dritten gis. In der Folge 
kamen andre Tonarten zu den erſtern hinzu, und alle 
haben in Anſehung der Form mehr als Eine Veraͤnde⸗ 
rung erlitten (). Täglich treten neue Arten her⸗ 
vor (, ſo wie das Syſtem ſich erweitert, oder die Mu⸗ 
ſik eine Aenderung erleidet; und ſo wie zur Zeit einer 

mpoͤrung es ſchwer iſt, feinen Platz zu behalten, fo 
ſollen die Phrygiſche und die Lydiſche Tonart, welche 
doch immer durch das Intervall eines ganzen Tons von 
einander getrennt geweſen ſind, ſich nun von den Mu⸗ 
ſikern um einen Viertelton einander naͤher bringen laſ⸗ 
ſen (). Unauszumachende Fragen entſtehen unauf⸗ 
hoͤrlich uͤber die Stellung, Ordnung, und Anzahl der 
andern Tonarten. Ich uͤbergehe dieſe umſtaͤndlichen 
Unterſuchungen, deren Langweiligkeit dir darum nicht 
minder läftig fallen würde, wenn ich fie mit dir theilte; 
die jetzt faſt allgemein angenommene Meinung ſetzet 
dreizehn Tonarten feſt G), deren jede um einen halben 
Ton von der andern verſchieden iſt, und die fi ich in a 
fer Ordnung folgen: 


01) Ariſtox. lib. 2, p. 37. (3) 1d. lib. f, p. 23. (0 Plut. de 
mul. p. 1136. (4) Ariſtox. lib. 2, p. 37 (5) Ide ap. Euclid. p. 
19. Ariſtid. Guinckil. lib. 1, P. 22. - 
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die Hypodoriſche geht aus h, 
tiefe Hypophrygiſche ec, 
hohe Hypophrygiſche cis, 
tiefe Hypolydiſche d, 
hohe . et. dis, 

Doriſche 80 = e, 
Joniſche⸗ ig * f 
Phrygiſche s . fis, 
Aeoliſche oder tiefe Lydiſche „, 
hohe Lydiſche en a gis, 
tiefe Mixolydiſche 2 2 a, 
hohe Mixolydiſche . as, 
Hypermixolydiſchee 900 —— 


Alle dieſe Tonarten haben ihren beſondern Cha⸗ 
rakter. Dieſen giebt ihnen nicht ſowohl der Grundton, 
als die Art der Dichtkunſt und des Versmaaßes, die 
Modulazionen und Verzierungen des Geſanges, welche 
ihnen eigen ſind, und welche ſie eben ſo weſentlich unter⸗ 
ſcheiden, als die Verſchiedenheit der Verhaͤltniſſe und der 
Zierrathen die Ordnungen in der Baukunſt unterfcheider.“ 

„Die Stimme kann aus einer Tonart, oder aus 
einer Tonleiter, in die andre uͤbergehn; aber dieſe Ue⸗ 
bergaͤnge koͤnnen auf den Inſtrumenten, welche nur 
fuͤr gewiſſe Tonleitern oder gewiſſe Tonarten gebohrt 
oder bezogen ſind, nicht angebracht werden: und daher 
gebrauchen die Muſiker zwei Mittel. Zuweilen haben 
ſie mehrere Floͤten oder mehrere Zithern bei der Hand, 
um ſie geſchickt einander unterzuſchieben (). Noch öf: 
ter beziehen ſie eine Leier mit allen den Saiten (), wel⸗ 

() So wie auf unſern Klavieren ein Stuͤck aus as einen andern 
Charakter hat, als ein Stuͤck aus b, obgleich dieſe beiden Noten die⸗ 
ſelbe Klavis bedeuten; fo konnte auch das hin der Hypodoriſchen Tonart 


von dem h in der Hypermixolydiſchen beſtimmt verſchieden fein, Ueb. 
(1) Ariſtid. Auinctil. de muſ. lib. 2, p. 91. (2) Plat. de rep. lib. 3, p. 399. 
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che die Verſchiedenheit der Tonleitern und der Tonarten 
erfordert (). Vor nicht langer Zeit brachte ſogar ein 
Muſiker an den drei Flaͤchen eines beweglichen Drei⸗ 
fußes drei Leiern an, deren eine nach der Doriſchen, die 
zweite nach der Phrygiſchen, und die dritte nach der 
Lydiſchen Tonart, beſaitet war. Bei dem geringſten 
Anftoße drehte fich der Dreifuß um feine Axe, und ver⸗ 
ſchafte dem Kuͤnſtler die Moͤglichkeit, aus allen drei 
Tonarten ohne Unterbrechung zu ſpielen. Dies In⸗ 
ſtrument ward ſehr bewundert, fiel aber nach dem Tode 
des Erfinders in Vergeſſenheit ().“ 


[Benennung der Töne] „Die Tetrachorde 
werden durch Namen bezeichnet, die ſich auf ihre Stel⸗ 
lung in der Muſikleiter beziehn; die Saiten durch Na⸗ 
men in Bezug auf ihre Stellung in jedem Tetrachorde. 
Die tiefſte aller Saiten, das h, heißt Hypate oder 
die oͤberſte; die naͤchſtfolgende im Heraufſteigen, Par⸗ 
hypate, oder nahe an der oͤberſten.“ 


„Ich unterbreche dich, ſagte ich zu ihm, um dich 
zu fragen, ob Ihr nicht kuͤrzere Benennungen habt, 
um eine Melodie ohne Worte zu fingen?“ „Vier Vo⸗ 
kale, antwortete er, das kurze e, das a, das tiefe e, 
das lange o, vor welchen man den Buchſtab t ſetzet, 
drücken die vier Toͤne jedes Tetrachordes aus (); nur 
daß man das erſte dieſer einſylbigen Woͤrter weglaͤßt, 
wenn man auf einen Ton koͤmmt, der zwei Tetrachor- 
den gemein iſt. Ich will mich erklaren: habe ich dieſe 

a E 2 


() Platon ſagt: wenn man die meiſten Tonarten abſchafte, fo 
werde die Leier weniger Saiten haben. Die Saiten wurden al ſo 
nach der Anzahl der Tonarten vervielfältigt. (1) Athen, lib. 14, 
p. 637. (2) Ariſtid. Auinctil. lib. 2, p. 94 
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Reihe von Tönen, welche die zwei erſten Tetrachorde 
geben, h, c, d, e, f, g, a, mit ihren Namen anzu⸗ 
geben, ſo werde ich ſagen te, ra, 12, 10, ta, td, tö; 
und ſo mit allen übrigen.“ 

[Noten.] »Ich habe, verſetzte ich, zuweilen ge- 
ſchriebene Muſik geſehn; hier unterſchied ich nichts, als 
Buchſtaben, welche auf Einer Linie horizontal da ſtan⸗ 
den, und zu Silben von darunter geſchriebenen Woͤr⸗ 
tern paßten: einige waren ganz oder verſtuͤmmelt, an⸗ 
dre nach verſchiednen Richtungen geſtellt.“ „Wir 
brauchten Noten, erwiderte er: wir waͤhlten dazu die 
Buchſraben; wir brauchten viele, wegen der Verſchie⸗ 
denheit der Tonarten: wir gaben den Buchſtaben ver⸗ 
ſchiedne Stellungen und Bildungen. Dieſe Art der 
Beziferung iſt einfach, aber mangelhaft. Nicht jeder 
Ton der Stimme, jede Saite der Leier, haben einen ei⸗ 
genen Buchſtab bekommen. Daher kann dieſelbe No⸗ 
te, welche mehrern Saiten auf verſchiednen Tetrachor⸗ 
den gemein iſt, nicht ihre verſchiednen Grade der Hoͤhe 
anzeigen; auch iſt daher die Beziferung für die diato⸗ 
niſche Tonleiter die nehmliche, als für die chromatiſche 
und die enharmoniſche (). Ohne Zweifel wird man ſie 
dereinſt mannichfaltiger einrichten; aber man wird der 
Zeichen ſo viele bedürfen (, daß das Gedaͤchtniß der 
Anfänger vielleicht damit wird uͤberladen werden * 

Indem Philotimus dies ſagte, ſchrieb er auf ein 
Blatt eine Melodie, welche ich auswendig wußte. Ich 
unterſuchte ſie, und zeigte ihm an, daß dieſe Bezife⸗ 
rung, welche ich hier vor mir hatte, in der That hin⸗ 


(1) Ariſtox. lib. 2, p. 49 (2) Alyp. introd. p. 3. Gaudent. 
p. 25. Bacch. p. 3. Ariſtid. Auinctil. p. 26. ( Man ſ. die Au⸗ 
merkung hinten. „ 


a menu 69 


reiche, meine Stimme zu leiten, daß fie aber die Be⸗ 
wegung derſelben nicht andeute. Er antwortete: „Die⸗ 
fe beſtimmt ſich nach der Länge und Kürze der Sylben, 
woraus die Woͤrter beſtehn; nach dem Rhythmus, 
welcher einen der weſentlichſten u der Ton⸗ und 
der Dichtkunſt ausmacht.“ 

[Rhythmus.] „Der Rhythmus uͤberhaupt 
iſt eine fortgehende Bewegung, die gewiſſen Verhaͤlt⸗ 
nißbeſtimmungen unterworfen iſt (). Du bemerkeſt 
ihn in dem Fluge eines Vogels, in dem Schlage der 
Pulsadern, in den Schritten eines Taͤnzers, in den 
Perioden einer Rede. Bei der Poeſie beſteht er in der 
verhaͤltnißmaͤßigen Dauer der zur Ausſprache der Syl⸗ 
ben eines Verſes noͤthigen Zeiteheilchen; bei der Muſik, 
in der verhaͤltnißmaͤßigen Dauer fe: Töne, woraus ein 
Geſang beſteht.“ 

„Bei dem Anfange der Muſif bildete ſich ihr 
Rhythmus ganz genau nach dem Rhythmus der Dicht⸗ 
kunſt. Du weißt, daß in unſrer Sprache jede Sylbe 
entweder kurz oder lang iſt. Zur Ausſprache einer kur⸗ 
zen braucht man Ein Zeittheiſchen; zu einer langen, 
zwei. Aus der Verbindung mehrerer Längen und Kuͤr⸗ 
zen erwaͤchst der Fuß; und aus der Vereinigung meh⸗ 
rerer Fuͤße, das Versmaaß. Jeder Fuß hat eine Be⸗ 
wegung, einen Rhythmus, der in zwei Zeiten getheilt 
iſt: eine fir den Niederſchlag „die andre für den 
Auffchlag.“ 

„Homer und die Dichter eike, Zeit gebrauchten 
gemeiniglich den e Vers, der aus ſechs Füßen 

Re 5 


(r) Mein. de Acad. des Bell. Lettr. t. Eu * 1 Plat. de leg. 
lib. 3, t. 2, p. 664, 665. 1 N 
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beſteht, deren jeder zwei Längen, oder eine Laͤnge und 
zwei Kuͤrzen, hat. Vier ſyllabiſche Zeittheilchen be- 
ſtimmen alſo die Dauer des Fußes, und vier und zwan⸗ 
zig dieſer Theilchen die Dauer des Verſes.“ 

„Man fand nachher, daß der Gang dieſer Versart 
eine zu einfache Bewegung habe; daß viele ausdrucks⸗ 
und klangvolle Woͤrter daraus verwieſen werden muͤß⸗ 
ten, weil ſie nicht in deren Rhythmus paßten; daß 
andre, um darin zu toͤnen, ſich an ein benachbartes 
Wort ſtutzen muͤßten. Man verſuchte dem zu Folge 
die Einführung einiger neuen Rhythmen in die Poe- 
ſie (). Seit der Zeit hat die Anzahl derfelber anſehn⸗ 
lich zugenommen, welches man Archilochus, Alcaͤus, 
Sappho, und verſchiednen andern Dichtern verdankt. 
Man bringt ſie jetzt unter drei Hauptgattungen.“ 

„In der erſten iſt der Aufſchlag dem Niederſchlag 
gleich; das giebt einen Takt von zwei gleichen Zeiten. 
In der zweiten iſt die Dauer des Aufſchlags noch ein⸗ 
mal fo groß, als des Niederſchlags; dies iſt ein Takt 
von zwei ungleichen, oder von drei gleichen Zeiten. 
In der dritten verhält ſich der Aufſchlag zum Nieder⸗ 
ſchlag, wie 3 zu 23 das heißt, wenn man die Noten 
gleich annimmt, kommen drei auf eine Zeit und zwei 
auf die andre Zeit. Man kennt noch eine vierte Gat⸗ 
tung, worin das Verhältniß der Zeiten wie 4 zu 2 iſt; 
aber fie wird ſelten gebraucht. 

„Außer dieſem Unterſchiede in den Gattungen er⸗ 
waͤchst noch ein größerer aus der Anzahl der Solben, 
welche zu Einer Zeit eines Rhythmus gehoͤren. So 
kann in der erſten Gattung der Auffchlag und der Nie⸗ 
derſchlag jeder aus Einem ſyllabiſchen Zeittheilchen, 


€) Ariftor. de pott, t. 2, p. 654: 


oder aus einer Kuͤrze, beſtehn; ſie koͤnnen aber auch 
zwei, vier, ſechs, und ſogar acht ſolcher Zeittheilchen 
enthalten: und dieſes giebt bisweilen fuͤr das ganze 
Maaß eine Verbindung von Langen und Kuͤrzen, wel⸗ 
che fechszehn ſyllabiſche Zeittheilchen betraͤgt. In der 
zweiten Gattung kann dieſe Verbindung bis auf acht⸗ 
zehn ſolcher Zeittheilchen gehn. Endlich in der dritten 
kann die eine Zeit von drei bis zu funfzehn Kurzen faf- 
ſen, und die andre von Einer bis zu zehn, oder den 
gleichen Werth davon; ſo daß das ganze Maaß fuͤnf 
und zwanzig ſyllabiſche Zeittheilchen begreift, und alſo 
den Gehalt des epiſchen Verſes um Ein Zeittheilchen 
uͤbertrift, und bis an achtzehn theils lange theils kurze 
Sylben faſſen kann.“ 


„Wenn du zu der Verſchiedenheit, welche dieſer 
lang ſamere oder ſchnellere Strom der ſyllabiſchen Zeit 
theilchen in den Rhythmus bringt, noch hinzufuͤgſt, 
welche Verſchiedenheit aus der Vermiſchung und Ver⸗ 
ſchlingung der Rhythmen in einander entſteht, und 
weche aus dem Geſchmack des Tonkuͤnſtlers erwaͤchst, 
wenn er, nach dem Charakter der Leidenſchaften, die 
er ausdruͤcken will, den Takt aufhält oder antreibt, oh⸗ 
ne daß doch die Verhaͤltniſſe geaͤndert werden; ſo wirſt 
du leicht daraus folgern, daß in einem Konzert unſer 
Ohr unaufhoͤrlich durch ploͤtzliche Bewegungen, welche 
es aufſchrecken und in Erſtaunen ſetzen, Ae 0 
werden muß.“ 


„Den Rhythmus eines Muſlkſtückes zeigen die 
vor demſelben vorangeſchriebenen Zeilen an; und der 
Koryphaͤus verkündet ihn, von dem hoͤchſten Platze des 
Orcheſters, den Muſikern und . bie auf feine 

\ ER 
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Geberden Acht haben ().“ „Ich habe bemerkt, 

ſagte ich, daß die Anführer der Chöre den Takt bald 
mit der Hand bald mit dem Fuße ſchlagen (). Ich ha⸗ 

be ſogar einige geſehn, die unter dem Schuh ein Huf⸗ 
eiſen trugen; aber ich geſtehe dir, daß dieſes geraͤuſch⸗ 

volle Klopfen meine Aufmerkſamkeit und mein Vergnuͤ⸗ 

gen ſtoͤrte.“ Philotimus laͤchelte, und fuhr fort. 


„Platon vergleicht die Poeſie ohne Geſang mit ei⸗ 
nem Geſichte, welches die Jugendbluͤthe verloren hat, 
und daher nicht mehr ſchoͤn iſt (). Ich moͤchte den 
Geſang ohne Rhythmus, mit regelmaͤßigen aber ſeelen⸗ 
und ausdrucksloſen Geſichtszuͤgen vergleichen. Vor⸗ 
zuͤglich durch den Rhythmus bringt die Muſik die Erſchuͤt⸗ 
terungen hervor, welche wir bei ihr empfinden. Der 
Tonkuͤnſtler hat dabei aber nur, fo zu ſagen, das Ver⸗ 
dienſt der Wahl; denn alle Rhythuzen haben ihre be- 
ſtimmten, verſchiednen, Eigenthümlichfeiten. Laß die 
Trompete mit verdoppelten Stoͤßen einen lebhaften, 
ſtuͤrmenden, Rhythmus angeben; du wirſt glauben, 
das Geſchrei der Streitenden und das Jauchzen der 
Sieger zu hören, du wirft dich unsrer Kriegsgeſaͤnge 
und unſrer Kriegstaͤnze erinnern. Laß mehrere Stim- 
men eine langſame und anmuthsvolle Reihe von Tönen 
in dein Ohr bringen; du wirft eine ftille Sammlung 
deines Gemürhs empfinden: enthalt ihr Geſang das 
Lob der Goͤtter, fo fuͤhlſt du dich zu der Ehrfurcht ge⸗ 
neigt, welche ihre Gegenwart einfloͤſt; und gerade dies 
wirkt der Rhythmus, der in unſern gottesdienſtlichen 
Feierlichkeiten die Lobgeſange und die Taͤnze leitet!“ 


50 L 


(1) Ariftot. probl t. 2, p. 770, (2) Niem, de L Aesd. des Bell. 
Lett. t. 5, p. 160. (3) Plat. de rep. lib. 10, t. 2, p. 600. 
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„Der Charakter der Rhythmen iſt ſo beſtimmt, 
daß die Verſetzung einer Sylbe ihn ſchon aͤndern kann. 
Wir gebrauchen im Versbau oft zwei Fuͤße, den 
Jambus und den Trochaͤus, die beide aus einer Länge! 
und einer Kuͤrze beſtehn; nur mit dem Unterſchied, daß 
der erſte mit der Kuͤrze anfaͤngt, und der zweite mit der 
Lange. Dieſer ſchickt ſich zu der Schwerfaͤlligkeit eines 
Bauerntanzes, jener zu der Waͤrme eines lebhaften 
Geſpraͤchs (). Bei jedem Schritte ſcheint der Jambus 
ſein Feuer zu verdoppeln, und der Trochaͤus das ſeine 
zu verlieren: darum greifen die ſatyriſchen Dichter mit 
dem erſtern ihre Feinde an; mit dem letztern bringen 
darum zuweilen die dramatiſchen e die Choͤ⸗ 
re e ihrer Alten auf die Buͤhne ().“ 

„Es giebt keine Bewegung in der Natur und 
in unſern Leidenſchaften, wozu nicht die verſchied⸗ 
nen Arten der Rhythmen entſprechende und abbildende 
Bewegungen lieferten (). Dieſe Beziehungen ſind ſo 
feſtgeſetzt, daß ein Geſang alle Anmuth verliert, ſobald 
ſein Gang verwirrt iſt, und ſobald unſre Seele nicht an 
den verabredeten Stellen die periodiſche Folge der von 
ihr erwarteten Empfindungen erhalt. Auch pflegen die 
Unternehmer unſrer Schauſpiele und unſrer Feſte un⸗ 
aufhoͤrlich die Aktoͤre zu üben, welchen fie ihren Ruhm 
anvertrauen. Ich bin ſogar uͤberzeugt, daß die Muſik 
einen großen Theil ihrer Wirkung der Schoͤnheit der 
Aufführung verdankt; und vorzüglich der allerſtrengſten 
Folgſamkeit, womit ſich die Choͤre () den eingepraͤgten 
Bewegungen unterwerfen.“ 

‘es 
(1) Ariftot,. de pott. cap. 4. Id. de rhetor. lib. 3, cap. 8. 


(2) Ariftoph. in Acharn. v. 203. Schol. ibid. (3) Ariſtot. de er 
lib. 8, t. 2, p. 455. -(4) 1d. probl. aa, t. 2 Pi 765. 
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„Aber, ſetzte Philotimus hinzu, es iſt Zeit, dieſe 
Unterredung zu endigen; wir wollen ſie morgen, wenn 
du es gut ſindeſt, wieder vornehmen. Ehe ich zu Apol⸗ 
lodor gehe, werde ich bei dir anſprechen.“ 


U 


Zweite Unterredung. 
ueber den moraliſchen Theil der Muſik. 


Den andern Morgen ſtand ich um die Zeit auf, 
wo die Landleute ihre Vorraͤthe zu Markte bringen, 
und die Staͤdter ſich mit Geraͤuſch in den Straßen ver⸗ 
theilen (). Der Himmel war ſtill und heiter; eine wol⸗ 
luͤſtige Kühle durchdrang meine abgeſpannten Sinne. 
Der Oſten funkelte von Feuer, und die ganze Erde 
ſeufzte nach der Erſcheinung des Geſtirnes, welches je⸗ 
den Tag ſie aufs neue hervorzubringen ſcheint. Von 
dieſem Schauſpiel entzuͤckt, hatte ich Philotimus's An⸗ 
kunft nicht wahrgenommen. „Ich habe dich, ſagte er 
zu mir, in einer Art von Begeiſterung uͤberraſcht.“ 
„Dieſe empfind' ich beſtaͤndig, antwortete ich ihm, ſeit⸗ 
dem ich in Griechenland bin: die außerordentliche Rein⸗ 
heit der Luft, die man hier einathmet, und die lebhaf⸗ 
ten Farben, womit alles meinen Augen entgegenſtralt, 
ſcheinen meine Seele neuen Gefühlen zu öfnen.“ Dies 
gab Gelegenheit, von dem Einfluß des Klima zu re⸗ 
den (). Philotimus ſchrieb dieſer Wirkung die erſtau⸗ 
nenswürdige Reizbarkeit der Griechen zu; „welche, 
ſagte er, für fie eine unerſchoͤpfliche Quelle von Ver⸗ 


; (1) Ariſtoph. in ecclef. v. 278. - (2) Hippocr. de aer. cap. 55. 
&c. Plat. in Tim. t. 3, P. 2% *. 
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gnuͤgen und von Irrthuͤmern iſt, und welche taͤgſich zu⸗ 
zunehmen ſcheint.“ „Ich glaubte im Gegentheil, ver⸗ 
ſetzte ich, daß ſie abzunehmen beginnt. Irre ich mich, 
ſo ſage mir doch, woher die Muſik heutiges Tags nicht 
mehr die nehmlichen Wunder, wie ehedem, wirkt.“ 

„Das koͤmmt daher, antwortete er, weil ſie ehe⸗ 
dem unausgebildeter war; daher, weil die Nazionen 
noch in der Kindheit lebten. Nimm Menſchen, bei de⸗ 
nen die Freude ſich nur durch tumultvolles Geſchrei 
ausdrückt; laß dieſe nun eine Stimme, von irgend ei⸗ 
nem Inſtrument begleitet, mit einer ſehr einfachen, 
aber beſtimmten Regeln unterworfnen, Melodie hoͤren: 
und du wirſt bald ſehen, wie dieſe Menſchen, vor Freu⸗ 
den entzuͤckt, ihre Bewunderung in den ſtaͤrkſten Hy⸗ 
perbeln äußern. Gerade das nehmliche empfani,en die 
Voͤlker Griechenlands vor dem Trojaniſchen Kriege. 
Amphion begeiſterte durch feine Geſaͤnge die Baulente, 
die an der Feſtung Theben arbeiteten, wie man es auch 
nachher bei der Wiederaufbauung der Mauern von 
Meſſene verſucht hat (); nun hieß es, die Thebifcyen 
Mauern waͤren durch den Schall ſeiner Leier aufge⸗ 
fuͤhrt. Orpheus ließ aus der ſeinigen eine kleine An⸗ 
zahl anmuthsvoller Töne erſchallen; es ward geſagt, 
die Tiger legten ihre Wuth zu feinen Füßen ab.“ 

„Ich will nicht zu fo entfernten Jahrhunderten zur 
ruͤckgehn, erwiderte ich; aber ich nenne dir die Laz edaͤ⸗ 
monier, die unter ſich uneins waren, und ploͤtzlich durch 
Terpanders harmoniſche Akkorde vereinigt wunden (); 
die Athener, welche Solons Geſang nach Sßalamis 
binzog, trotz des Geſetzes gegen den Redner, der kühn 

es 
(1) Paufan, lib. 4, eap. 27. (2) Plut. de muß, t. 2, P. 1146. 
Diod. Sic. fragm. t. 2, p. 639. 


76 


genug waͤre, die Eroberung dieſer Inſel vorzuſchla⸗ 
gen (); die Arkadier, deren Sitten die Muſik ſanfter 
machte (); und ich weiß nicht wie viel andre Thatſa⸗ 
chen, oe deiner Kenntniß nicht . entgan⸗ 
gen ſein.“ 

„Ich kenne dieſe Thatſachen hinlänglich, ſagte 
Philotimus zu mir, um dich zu verſichern, daß das 
Wunderbare verſchwindet, ſobald man fie näher unter⸗ 
ſucht (). Terpander und Solon verdankten ihre mäch- 
tige Einwirkung vielmehr der Dichtkunſt, als der Mu⸗ 
ſik; und vielleicht auch nicht ſowohl der Dichtkunſt, als 
beſondern Umſtaͤnden. Die Lazedaͤmonier mußten wohl 
ſchon angefangen haben, ihrer Uneinigkeiten muͤde zu 
fein, weil fie darin uͤbereinkamen, Terpandern anzuho⸗ 
ren. Die durch Solon bewirkte Widerrufung des Ge⸗ 
ſetzes wird Niemand wundern, der den Leichtſinn der 
Athener kennt.“ 

„Das Beiſpiel der Arkadier iſt auffallender. Die⸗ 
ſes Volk hatte unter einem ſtrengen Klima und bei 
muͤhſeligen Arbeiten eine Wildheit bekommen, welche 
es unglücklich machte. Seine erſten Heſcgeber be⸗ 
merkten, welchen Eindruck noch der Geſang dort auf 
die Seelen mache. Sie hielten das Volk des Gluͤckes 
empfaͤnglich, weil es gefuͤhlvoll war. Die Kinder lern⸗ 
ten nun Lobgeſaͤnge auf die Goͤtter und Heroen des Lan⸗ 
des. Man errichtete Feſte, öffentliche Opfer, feierli⸗ 
che Umgaͤnge, Taͤnze von Juͤnglingen und Maͤdchen. 
Dieſe Anordnungen, welche noch beſtehn, brachten un⸗ 
vermerkt dieſe rauhen Menſchen einander näher. Sie 
wurden ſanft, menſchenfreundlich, wohlthaͤtig. Aber 


(1) Plut. in Solon. t. 1, p. 82. (2) Polyb. lib. 4, p. 289. Athen, 
lib. 14, p. 626. (3) Möm. de Acad. des Bell. Lett. t. S, p. 133. 


wie viel Urſachen trugen nicht zu dieſer Veränderung bei! 
Die Dichtkunſt, der Geſang, der Tanz, Volksverſamm⸗ 
lungen, Feſte, Spiele; endlich alle diejenigen Mittel, 
welche ſie durch den Reiz des Vergnuͤgens anziehen, 
und ihnen Gefallen an ſchoͤne Kuͤnſte und Geiſt der Ge⸗ 
ſelligkeit einfloͤßen konnten.“ 

„Ungefaͤhr aͤhnliche Wirkungen ließen ſich erwar⸗ 
ten, ſolange die Muſik — in genaueſter Verbindung 
mit der Dichtkunſt, und ernſthaft und ſittſam wie die⸗ 
ſe, — die Beſtimmung behielt, die Reinheit der Sit⸗ 
ten zu erhalten. Aber ſeitdem ſie ſo ſehr ausgebildet 
worden iſt, hat ſie das erhabne Vorrecht, die Menſchen 
zu unterrichten und zu beſſern, verloren.“ „Ich habe, 
ſagte ich zu ihm, mehr als einmal dieſe Klagen gehoͤrt, 
und noch oͤfter ſie als ſchimaͤriſch behandeln ſehn. Ein 
Theil ſeufzt über die Entartung der Muſik, ein andrer 
freuet ſich über ihre Vervollkommnung. Ihr habt 
noch Anhaͤnger der alten, aber die weit groͤßere Zahl 
erklaͤrt ſich fuͤr die neue. Ehemals betrachteten die 
Geſetzgeber die Muſik als einen weſentlichen Theil der 
Erziehung (); heut zu Tege ſehen die Philoſophen fie 
faſt für nichts weiter als eine anftändige Ergoͤtzung 
an (). Wie koͤmmt es, daß eine Kunſt, welche ſo 
viel Gewalt uͤber unſre Seele hat, an Nutzen verliert, 
indem fie an Anmuth gewinnt?“ 

„Du wirſt dies vielleicht begreiflich finden, erwi⸗ 
derte er, wenn du die alte Muſik mit der beinahe erſt in 
unſern Tagen eingefuͤhrten vergleichſt. Einfach bei ih⸗ 
rem Urſprunge, reicher und mannigfaltiger in der Fol⸗ 

ge, beſeelte fie . Hl — die Verſe eines Heſiodus, 
. 


(1) Tim. Locr. ap. Plat. t. 3, p. 104 (a) Ariſtot, de rep. lib 
8%, cap. 3, t. 2, P- 41. 
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Homers, Archilochus, Terpanders, Simonides, Pin⸗ 
dars. Unzertrennlich von der Dichtkunſt, erborgte ſie 
deren Reize, oder lieh ihr vielmehr die ihrigen; denn 
ihr ganzer⸗Ehrgeiz beſtand darin, ihre Gefaͤhrtinn zu 
verfehönern.“ 8 i 
„Es giebt nur Einen Ausdruck zur Darſtellung 
eines Bildes oder eines Gefühls in feiner vollen Kraft. 
Dieſer Ausdruck dringt mit deſto lebhafterer Wir⸗ 
kung auf uns ein, wenn er bloß die Stimme der 
Natur in unſerm Herzen ertoͤnen laßt. Woher finden 
die Ungluͤcklichen ſo leicht das Geheimniß, uns zu er⸗ 
weichen, und innigſt zu ruͤhren? Weil ihre Accente, ihr 
Geſchrei, das rechte Wort fuͤr den Schmerz ſind. Bei 
der Ge ſangsmuſtk iſt die Art der Tonſetzung, welche je- 
dem Worte, jedem Verſe zukoͤmmt, der einzig richtige 
Ausdruck (). Nun mußten die alten Dichter, die zu⸗ 
gleich Tonkuͤnſtler, Weltweiſe, Geſetzgeber waren, ſelbſt 
ihren Verſen die Art des Geſanges, deren dieſe fähig 
waren, zutheilen; und nie verloren ſie hierbei jenen 
Grundſatz aus den Augen. Die Worte, die Me- 
lodie, der Rhythmus, dieſe drei maͤchtigen Wirkungs⸗ 
mittel, deren ſich die Tonkunſt bedient, um uns ihre 
Nachbildungen zu liefern (), waren hier Einer Hand 
anvert aut, und ſaͤmtliche Kräfte liefen darauf hinaus, 
daß Alles zur Einheit des Ausdrucks gleich abzwecke.“ 
„Sie lernten früh die diatoniſche, chromgtiſche 
und en harmoniſche Tonleiter kennen; und nachdem ſie 
den Charaker dieſer Hauptgattungen aus gefunden hat⸗ 
ten, wieſen ſie jeder derſelben die Art der Dichtkunſt 


(i) Tartin. tratt. di muſ. p. 141. (2) Plut. de rep. lib. 3, t. 2, 
p. 398. Ariſtot. de post. cap. I, t. 2, p. 652. Arxiſtid. Gumctil. 
lib. x, P- 6. a N 
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an, welche am beften zu ihr paßt (). Sie gebrauch⸗ 
ten unſere drei vorzuͤglichſten Tonarten, und wandten 
ſie vorzugsweiſe zu den drei Gattungen der Gegen⸗ 
ſtaͤnde an, welche fie faſt immer zu bearbeiten hatten. 
Sie mußten ein kriegeriſches Volk zum Kampf begei⸗ 
ſtern, oder ihm ſeine vorigen Thaten ſchildern; dazu 
lieh die Doriſche Harmonie ihnen Staͤrke und Maje⸗ 
ſtaͤt (). Sie mußten, um es in der Wiſſen ſchaft des Un⸗ 
gluͤcks zu unterweiſen, große Beiſpiele trauriger Bege⸗ 
benheiten ihm vor Augen ſtellen; die Elegieen, die 
Klagen, nahmen den herzdurchdringenden und affekt⸗ 
vollen Ton aus der Lydiſchen Harmonie (). Sie muß⸗ 
ten endlich es mit Ehrfurcht und Dank gegen die Goͤt⸗ 
ter erfuͤllen; die Phrygiſche Tonart . ward fuͤr die 
heiligen Geſaͤnge beſtimmt (). ARE 
„Die mehreſten dieſer Gefänge, welche Nomi, 
das heißt, Geſetze oder Muſter, hießen (), zerfielen 
in mehrere Theile, und enthielten eine Handlung. Weil 
man den unveraͤnderlichen Charakter der beſondern dar⸗ 
in geprieſenen Gottheit erkennen mußte, ſo waren ih⸗ 
nen Regeln vorgeſchrieben, gegen welcher man faſt nie 
verſtieß ().“ u 
„Der Gefang war frenge an die Worte —.— 
den, und ward durch diejenige Art des Inſtruments, 
welches ſich zu denſelben am beſten ſchickte, unterſtuͤtzt. 
Dies Inſtrument gab Einerlei Ton mit der Stimme 


(1) Plut. de muf. t. 2, p. 1142. Meém. de l’Acad. des bell. 
lett. t. 15, p. 372. (a) Plat. de rep. lib. 3, t. 2, p. 399. Plut. 
ibid. p. 1136, 1137. (3) Plut, ibid. p. 1136. (*) Man ſ. die An⸗ 
merkung hinten. (4) Plat. de rep. ibid. Chron. Parium. (5) Poll. 
lib. 4, cap. 9, f., 66. Vie m. e Acad. des bell. lett. t. 10, p. 
218. (6) Flut. de muſ. k. 2, * 5s. Plat. de leg. lib. 3, t. 2, 


P. 700. 
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an (); und wenn der Tanz den Geſang begleitete, ſo 
ſchilderte auch er getreu das Gefuͤhl oder das Bild für 
die Augen ab, welches diet dem Obe überlieferte.“ 


„Die Leier batte nur eine kleine Anzahl Tone, der 
Geſang⸗ nur ſehr wenig Abwechſelungen. Die Ein⸗ 
fachbeit: der von der Mufif angewandten Mittel ſicherte 
den Triumph der Dichtkunſt; und die Dichtkunſt — 
philo ſophiſcher und lebrreicher als die Gefchichte, weil 
ſie ſchoͤnere Muſter wählt (), — zeichnete große Cha⸗ 
raktere, ertheilte große Lehren des Muths, der Klug⸗ 
beit, der Ehre.“ Hier unterbrach ſich Philotimus, 
um mich einige Stücke dieſer alten Muſik hören, zu 
laſſen, vorzüglich Lieder eines ungefahr! vor neun Jahr⸗ 
hunderten lebenden Dichters, Namens Olympius: „fie 
umfaffen nur eine kleine Anzahl Saiten (), ſetzte er 
hinzu, und bringen doch in gewißer 5 unſre 
neuern Komponiſten in Verzweiflung . Bi 


„„Die Kunſt ward ausgebildet: ſie a > weht 
Tonarten, mehr Rhythmen; die Leier mehr Saiten. 
Aber eine lange Zeit hindurch verwarfen die Dichter 
entweder gänzlich diefe Neuerungen, oder brauchten fie 
nur aͤußerſt maͤßig: immer blieben ſie ihren alten 
Grundſaͤtzen getreu, und vorzüglich darin ſehr gewiſſen⸗ 
haft, ſich nicht von dem Anſtande und der Wurde 0 } 
welche die Muſik auszeichneten, zu entfernen.“ 


„Von 


« 


a, Plut. de muf. p. 1141. (2) Arittot. de post. cap! 9. Batt. 
ibid. p. 248. (3) Plut. de muf. p. 2137. (0 Man ſ. die Amer 
kung hinten. (4) Plut. de 8 2 p. 1140. Athen. lib. 14, 
P. 631. 
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„Von dieſen beiden Eigenſchaften, welche den 
ſchoͤnen Kuͤnſten fo weſentlich find, wenn dieſe anders 
nicht bloß auf den Kitzel der Sinne ihre Wirkungen 
einſchränken, gehöre die erſte zu der Anordnung; die 
zweite, zu der Schoͤnheit. Die Beobachtung des An⸗ 
ſtandes oder der Schicklichkeit beſtimmt das richtige 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Stil und der abgehandelten 
Materie; ſie ertheilt jedem Gegenſtande, jedem Ge⸗ 
danken, jeder Leidenſchaft die gehoͤrige Farbe, Ton, 
Bewegung (); fie verwirft folglich Schoͤnheiten, wel⸗ 
che am unrechten Orte ſtehn, als Fehler, und erlaubt 
nie, daß aufs Gerathewohl angebrachte Zirrrathen dem 
Haupteindrucke ſchaden. Da die Würde mit der Er⸗ 
habenheit der Vorſtellungen und der Empfindungen zu⸗ 
ſammenhaͤngt; ſo wird der Dichter, welcher ihren 
Staͤmpel im Buſen trägt, ſich nie zu ſklaviſchen Nach⸗ 
ahmungen herablaſſen (). Seine Gedanken ſind edel, 
und ſeine Sprache zeigt den Vermittler, der zu den 
Göttern reden und die Menſchen belehren ſoll ().“ 

„Dies war die zwiefache Beſtimmung, uͤber deren 
Erfuͤllung die erſten Dichter ſo eifrig hielten. Ihre Hy⸗ 
mnen floͤßten Gottesfurcht ein; ihre Gedichte, Durſt 
nach Ehre; ihre Elegieen, Standhaftigkeit im Ungluͤck. 
Leichte, edle, ausdrucksvolle Geſaͤnge praͤgten dem 
Gedaͤchtniſſe willig die Beiſpiele nebſt den Lehren ein; 
und die Jugend, fruͤhe gewoͤhnt dieſe Geſaͤnge zu wie⸗ 
derholen, ſchoͤpfte daraus mit Entzuͤcken Liebe zur 
Pflicht, und Begriffe der wahren Schoͤnheit.“ 


(1) Dionyf. Halicarn. de ſtruct, otat. fe&. 20. (2) Plat. de rep· 
Hb. 3, t. a, p. 395, l. (3) Put, de muß; t. 2, p. 1140. 
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„Mir ſcheint doch, ſagte ich zu Philotimus, daß 
eine ſo ſtrenge Muſik eben nicht geſchickt war, die Lei⸗ 
denſchaften zu erregen.“ „Und glaubſt du denn, erwi⸗ 
derte er lächelnd, daß die Leidenſchaften der Griechen 
nicht lebhaft genug waren? Die Nazion beſaß Stolz 
und reizbares Gefuͤhl; arbeitete man bei ihr zu ſehr auf 
Ruͤhrung, ſo lief man Gefahr, ihre Fehler und ihre Tu⸗ 
genden zu weit zu treiben. Auch war es das Werk 
einer tiefen Einſicht, daß die Geſetzgeber dieſes Volkes 
die Muſik gebrauchten, um deſſen Heftigkeit, entwe⸗ 
der im Schooße des Vergnuͤgens, oder auf dem Wege 
des Sieges, zu mäßigen. Warum anders führte man 
in den entfernteſten Jahrhunderten bei den Gaſtmaͤh⸗ 
lern die Sitte ein, das Lob der Goͤtter und der Helden 
zu beſingen, als um die Unmaͤßigkeit zu verhindern 0, 
welche damals, je mehr die Gemücher zur Gemaltthä- 
tigkeit geneigt waren, von deſto traurigern Folgen hätte 
ſein muͤſſen? Warum ſtellen die Lazedaͤmoniſchen Feld⸗ 
herrn eine gewiſſe Anzahl Floͤtenſpieler zwiſchen die 
Soldaten, und laſſen ſie vielmehr nach dem Schall die⸗ 
ſes Inſtruments, als nach dem tönenderen Klange der 
Trompete, gegen den Feind anruͤcken? Geſchieht es 
nicht, um den ungeſtuͤmen Muth der jungen Sparta⸗ 
ner zu hemmen, und ſie zum Ruhigbleiben in Reihe 
und Glied anzuhalten ()* 


„Wundre dich alſo nicht, daß ſchon ſelbſt vor dem 
Aufkommen der Philoſophie die gebildeteſten Staaten 
fo ſorgfaͤltig über die Unveraͤnderlichkeit der guten Mu⸗ 


(1) Plut. de muſ. p. 1146. Athen lib. 14, p. 627. (2) Thucyd. 
lib. 5, cap. 70. Aul. Gell. lb. 1 cap. 11. Ariftor. ap. eund. 
ibid. Plut. de ira, t. 2, p. 458. Polyb. lib. 4, p. 289- Athen. 
lib. 12, p. 317. Id. lib. 14, P. 627. 
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fit wachten (); und daß ſeitdem die weiſeſten Män- 
ner — in der Ueberzeugung, wie viel noͤthiger es ſei, 
unſre Leidenſchaften zu beruhigen, als zu erregen, — 
eingeſehen haben, daß die Muſik, wenn die Philoſo⸗ 
phie ſie leitet, eine der ſchoͤnſten Gaben des Himmels, 
eine der ſchoͤnſten Anſtalten der Menſchen iſt ().“ 
„Heut zu Tage dient ſie nur zu unſerm Vergnuͤ⸗ 
gnuͤgen. Du haſt ſchon bemerken koͤnnen, daß am 
Ende ihrer Herrſchaft ſie von einem nahen Verderbniß 
bedrohet ward, weil ihre Reichthuͤmer ſich immer ver⸗ 
mehrten. Polymneſtes hatte beim Anſpannen und 
Nachlaſſen der Saiten ſeiner Leier nach Gutduͤnken 
verfahren, und auf dieſe Weiſe bisher ganz unbekannte 
Akkorde eingefuͤhrt (). Einige Muſiker hatten fich ge⸗ 
übt, Tonſtuͤcke ohne Worte für die Flöte zu ſetzen (); 
bald darauf ſah man bei den Pythiſchen Spielen Wett⸗ 
kaͤmpfe, wo bloß der Klang dieſer Inſtrumente gehoͤrt 
ward (). Und endlich ſuchten die Dichter, vorzuͤglich 
die Verfaſſer in der kuͤhnen und wilden Dichtart, die 
unter dem Namen Dithyramben bekannt iſt, alles ih⸗ 
rer aberwitzigen Begeiſterung zu unterwerfen, und tha⸗ 
ten zu gleicher Zeit der Sprache und der Melodie und 
dem Rhythmus Gewalt an (). Indeß erhielt ſich der 
alte Geſchmack noch in ſeinem Vorrange. Pindar, 
Pratinas, Lamprus, und andre beruͤhmte Lyriker, 
waren ſeine Stuͤtze, als er zu ſinken begann (). Der 
F 2 


(1) Plut. de muſ. p. 1146, (2) Tim. Loer. ap. Plat. t. 3, p. 104. 
Plat. de rep. lib. 3, t. 2, p. 410. Diotogen, ap. Stob. p. 251. 
(3) Plut. de muſ. p. 1141. Mm, de l' Acad. des bell. lettr. t. 15, 
p. 318. (4) Plut. ibid. p. 1134, 1141. (5) Paufan. lib. 10, p. 813. 
Meém. de l’Acad: t. 32, p. 444. (6) Plat. de leg. lib. 3, t. 2, p. 
700. Schel. Ariſtoph. in nub. v. 332. (7) Plut. ibid. p. 1143. 
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erſte bluͤhete um die Zeit von Ferres's Zuge, ungefähr 
vor 120 Jahren. Er lebte lange genug, um ein Au⸗ 
genzeuge von der Umaͤnderung zu fein, welche die Neue- 
rungen ſeiner Vorgaͤnger bereitet hatten, und welche 
vorzüglich der Geiſt der Unabhaͤngigkeit beguͤnſtigte, 
den unſre Siege über die Perſer uns gaben. Am mei- 
ſten beſchleunigte ſie aber die ploͤtzlich entſtandene, un⸗ 
baͤndige Liebhaberei an der Inſtrumentalmuſik und der 
Dithyrambiſchen Dichtart. Die erſte lehrte uns, der 
Worte entbehren; die zweite, ſie unter fremdartigen 
Verzierungen erſticken“ 5 
„Nun ſchuͤttelte die Muſik, die bisher der Diche- 
kunſt völlig unterthan war (), das Joch mit der Frech- 
heit eines empoͤrten Sklaven ab; und die Tonkuͤnſtler 
dachten auf nichts, als ſich durch Erfindungen auszu⸗ 
zeichnen. Immer mehr vervielfaͤltigten fie das Ver⸗ 
fahren der Kunſt; und immer weiter entfernten ſie 
ſich von der Natur (). Die Leier und die Zither ließen 
eine groͤßere Anzahl Töne erſchallen. Die beſondern 
Eigenthuͤmlichkeiten der Tonleitern, der Tonarten, der 
Stimmen, der Inſtrumente: alles ward verwirrt. Die 
ehedem fuͤr die verſchiednen Dichtungsarten beſtimmt 
angewieſenen Melodieen wurden ohne Unterſchied jeder 
insbeſondere angepaßt (). So wuchſen unbekannte 
Akkorde hervor, ungewoͤhnliche Modulazionen, und 
oft in der Harmonie fehlerhafte Uebergaͤnge der Stim⸗ 
me (). Das vortrefliche Hauptgrundgeſetz des Rhyth⸗ 
mus ward aufs gewaltthaͤtigſte verletzt, und die nehm⸗ 
liche Sylbe bekam mehrerlei Toͤne (): eine Phanſta⸗ 
* * 1 
° (1) Prat. ap. Athen. lib. 14, p. 617. (2) Tartin. trat. di muß, 


p. 148. (3) Plat. de leg. lib.3, t. a, p. 700. () Pherecr. ap. Plut. de 
mul. 2. 2, p. 1141. (5) Ariſtoph. in ran. v. 1349, 1390. Schol. ib. 
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ſterei, die eben fo ſehr in der Muſik empoͤren ſollte, als 
fie es in der Deklamazion thun würde.“ 

„Bei ſo raſch auf einander folgenden Veraͤnderun⸗ 
gen, ſagte Anaxilaus vor nicht langer Zeit in einem fei- 
ner Luſtſpiele: Die Muſik braͤchte, wie Libyen, alle 
Jahre irgend ein neues Ungeheuer hervor ().“ 

„Die Haupturheber dieſer Neuerungen haben in 
dem letzt verfloſſenen Jahrhundert gelebt, oder leben 
noch jetzt unter uns: gerade, als wenn es das Schick⸗ 
ſal der Muſik ſein ſollte, ihren Einfluß auf die Sitten 
zu einer Zeit zu verlieren, wo man am meiſten von Phi⸗ 
loſophie und Moral ſpricht. Mehrere dieſer Maͤnner 
beſaßen vielen Geiſt, und große Talente (). Ich kann 
dir Melanippides nennen, Cineſias, Phrynis (), Po⸗ 
lyeides (0, den fein Trauerſpiel Iphigenia fo beruͤhmt 
gemacht hat, und Timotheus aus Milet, der ſich in 
allen Gattungen der Dichtkunſt verſucht hat, und in 
ſehr hohem Alter noch jetzt ſeines Ruhmes genießt. Er 
hat gerade von Allen am meiſten der alten Muſik wehe 
gethan. Anfangs hielt ihn die Furcht, ein Neuerer zu 
heißen, noch in etwas zuruͤck (): er miſchte unter ſei⸗ 
ne erſten Kompoſizionen noch alte Geſangſtuͤcke, um die 
Aufmerkſamkeit des Magiſtrats zu hintergehn, und den 
damals herrſchenden Geſchmack nicht zu ſehr zu beleidi⸗ 
gen; bald aber machte ihn der Erfolg kuͤhner, und nun 
kannte er keine Schranken mehr.“ 

„Außer dieſer Art Freiheit, welche ich dir jetzt be⸗ 
ſchrieben babe, wollen erfindungsfüchtige Tonkuͤnſtler 

53 


(1) Athen. lib. 14, p. 623. (a) Plat. de leg. lib. 3, t. 2, p. 
700. (3) Pherecr. ap. Plut. de muſ. t. 2, p. 1141. (4) Ariſtot. de 
podt. cap. 16, t. 2, p.664. (5) Plut. ibid. p. 1132. 
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dem Tetrachorde neue Klänge abzwingen. Einige ge⸗ 
ben ſich alle Mühe, eine Folge von Vierteltoͤnen in die 
Muſikleiter einzuſchalten (); ſie arbeiten auf die Sai⸗ 
ten, ſie verdoppeln die Bogenſtriche, und halten das 
Ohr nahe an, um eine Abſtufung des Tones, welche ſie 
fuͤr das kleinſte meßbare Intervall halten, gleichſam im 
Fluge zu erhaſchen (). Andre werden durch den nehm⸗ 
lichen Verſuch in der gerade entgegen geſetzten Mei⸗ 
nung beſtaͤrkt. Nun ſtreitet man ſich uͤber die Natur 
des Schalles (), uͤber die Akkorde, welche man ge⸗ 
brauchen darf (), über die eingeführten Geſangswei⸗ 
ſen, uͤber das Genie und die Werke jedes Hauptes einer 
Partei. Epigonus, Eraſtokles (), Pythagoras aus 
Zakynth, Agenor aus Mytilene, Antigenides, Do- 
rion, Timotheus (): alle haben Schäfer, welche täg- 
lich handgemein werden, und ſich nur darin vereinigen, 
die alte, oder wie ſie ſie nennen, altmodiſche (), Muſik 
mit der aͤußerſten Verachtung zu behandeln.“ 


„Weißt du, wer am mehrſten beigetragen hat, 
uns dieſe Verachtung einzufloͤßen? ... Die Jo⸗ 
nier (); dieſes Volk, welches feine Freiheit nicht ge⸗ 
gen die Perſer vertheidigen konnte, und welches ſich 
uͤber dieſen Verluſt, in einem fruchtbaren Lande und 
unter dem ſchoͤnſten Himmel von der Welt (), im 
Schooße der Kuͤnſte und der Wolluſt troͤſtet. Seine 
Muſik iſt leicht, glänzend, und zierlicher Anmuth voll; 
hat aber zugleich den Charakter der Weichheit an ſich, 


(1) Ariftox. harm. elem. lib. 2, p. 53. (a) Plat. de rep. lib. 7, 
t. 2, p. 531. (3) Ariftox. lib. E, p. 3. (J) Id. lib. a, p. 36. 
cs) Id. lib. 1, p. 5. (6) Plur de muuſ. p. 1138 &c. (7) Id. 
ibid. p. 1138. (8) Ariſtid. Auinctil. lib. 1, p. 37. (9) Herod. 
lib. 1, cap. 142. De 
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welche man in dieſem glücklichen Klima athmet (). Es 
koſtete uns einige Muͤhe, uns an den Accent derſelben 
zu gewoͤhnen. Einer dieſer Jonier, Timotheus den 
ich dir vorher genannt habe, ward Anfangs auf unſerm 
Theater ausgeziſcht; aber Euripides, der den Geiſt ſei⸗ 
ner Nazion kannte, ſagte ihm vorher, daß er bald auf 
der Bühne herrſchen würde: und dies iſt eingetrof- 
fen (). Stolz uͤber den erhaltenen Beifall, begab er 
ſich zu den Lazedaͤmoniern mit ſeiner Zither von elf 
Saiten und ſeinen weibiſchen Melodieen. Sie hat⸗ 
ten ſchon zweimal die Dreiſtigkeit der neuern Tonkuͤnſtler 
gezuͤchtigt (); und noch jetzt darf in den Stuͤcken, wel⸗ 
che bei ihnen zum Wettkampf eingereicht werden, das 
Inſtrument nur ſieben Saiten haben, und die Modu⸗ 
lazion darauf nur eine oder zwei Tonarten umfaſſen (9. 
Wie erſtaunten ſie, als ſie Timotheus's Akkorde hoͤr⸗ 
ten! Und wie erſtaunte er, als er einen von den Koͤni⸗ 
gen und den Ephoren erlaſſenen Beſchluß las! Man 
beſchuldigte ihn: durch die Unanſtaͤndigkeit, Ueppig⸗ 
keit, und Weichheit ſeiner Setzart die Majeſtaͤt der 
alten Muſik beleidigt, und die Verfuͤhrung der Spar⸗ 
taniſchen Jugend beabſichtigt zu haben. Man befahl 
ihm, vier Saiten von ſeiner Leier abzunehmen; mit 
dem Zuſatze: daß ein ſolches Beiſpiel alle Neuerungen, 
wodurch die Strenge der Sitten leiden koͤnnte, auf ewig 
verbannen muͤſſe (). Es iſt bemerkenswerth, daß die⸗ 
ſer Beſchluß faſt zu eben der Zeit erlaſſen ward, als die 
. i F 4 | 


(1) Plut. in Lyc.t. x, p. 41. Lucian. harm. t. 1, p. 851. Mem- 
de l’Acad. des bell. Iettr. t. 13, p. 208. (a) Plut. an ſeni &c. t. 
2, p. 795. (3) Athen. p. 628. Plut. in Agid. t. I, p. 799 Id. 
in Lacon, inſtit. p. 238. (4)Plut. de muf. t. 2, p. 1142. (5) Boeth. 
de muf, lib. 1, cap. 1. Not. Bulliald. in Theon- Smyrn. p. 295. 
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Lazedaͤmonier jenen berühmten Sieg bei Aegos - Pota- 
mos erfochten, welcher ihnen die Oberherrſchaft über 
Athen verſchafte.“ 

„Bei uns entſcheiden Handwerker, Lohnarbeiter, 
über 9 Schickſal der Muſik. Sie machen das Thea⸗ 
ter gedrängt voll, ſie wohnen den muſikaliſchen Wett⸗ 
ſtreiten bei, ſie werfen ſich zu Schiedsrichtern des Ge⸗ 
ſchmacks auf. Da nicht ſowohl Ruͤhrungen, als viel⸗ 
mehr Ruͤtteln und Stoͤße fuͤr ſie gehoͤren, ſo war ihr 
Entzuͤcken immer um deſto lauter, je kuͤhner, begeiſter⸗ 
ter, wilder die Muſik ward (). Umſonſt riefen Welt⸗ 
weiſe (), daß die Annahme ſolcher Neuerungen eine 
Erſchuͤtterung der Grundfeſte des Staats ſei (); ver⸗ 
gebens ſchoßen die Schauſpieldichter alle ihre Pfeile auf 
die Urheber derſelben (). Sie konnten keine Beſchluͤſſe 
zu Gunſten der alten Muſik erlaſſen; und ſo ſiegte end⸗ 
lich die Macht ihrer reizenden Feindinn voͤllig. Es war 
derſelbe Fall, als wenn Tugend und Wolluſt ſich in ei⸗ 
nen Streit einlaſſen.“ 


„Aber, rede aufrichtig! ſagte ich zu Phiſotimus; 
haſt du nicht bisweilen die allgemeine Verfuͤhrung mit 

empfunden?“ „Sehr oft, antwortete er. Auch ge- 
ſtehe ich, daß die gegenwaͤrtige Muſik der andern in 
Abſicht ihres Reichthums und ihrer Anmuth überlegen 
iſt; aber ich behaupte, daß ſie keinen moraliſchen Zweck 
hat. In den Werken der Alten muß ich einen Dichter 
hochſchaͤtzen, der mich meine Pflichten lieben lehrt; in 

den Arbeiten der Neuern bewundere ich einen Muſiker, 


(1) Ariftot. de rep. lib. 3, p. 458, 459. (2) Plat. de rep. lib. 
4, t. 2, p. 424. () Man f. die Anmerkung hinten. (3) Ariſtoph. 
in nub. v. 965; in ran. v. 1339. Schol. ibid. Prat. ap. Athen. 
lib. 14, p. 617. Pherecr, ap. Plut. de muſ. t. 3, p. 1147. 
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der mir Vergnügen verfchaft.“ „Und wie! verſetzte 
ich mit Hitze, meinſt du denn nicht, daß man die Mu⸗ 
ſik nach dem Vergnuͤgen, welches ſie gewaͤhrt, 9 0 
theilen muß ()?“ 

„Nein, gewiß nicht! antwortete er: ſobald dies 
Vergnuͤgen nachtheilig iſt, oder andern, nicht fo leb- 
haften, aber nuͤtzlichern, Vergnuͤgungen im Wege ſteht. 
Du biſt jung, und bedarfſt ſtarker und häufiger Er⸗ 
ſchuͤtterungen (). Indeß wuͤrdeſt du doch erroͤthen, 
dich denſelben zu überlaffen, wenn fie mit der guten 
Ordnung im Widerſpruch ſtaͤnden; und es iſt alſo klar, 
daß du deine Luſt und Unluſt erſt der Pruͤfung der 
Vernunft unterwerfen mußt, ehe fie eine Regel für 
dein Urtheil und für dein Betragen abgeben koͤnnen.“ 

„Ich glaube, dieſen Grundſatz feſtſetzen zu muͤſſen: 
Eine Sache iſt nur dann unſers Beſtrebens werth, 
wenn fie, auſſer der Anmuth, wodurch ſie uns gefällt, 
noch ein wahres Gute, eine wahre Nuͤtzlichkeit ent— 
hält (). So legte die Natur, welche uns durch den 
Reiz des Vergnuͤgens zu ihren Abſichten leiten will, 
deren erhabene Endzwecke ſich aber nie darauf ein⸗ 
ſchraͤnkten, uns angenehme Empfindungen zu verſchaf⸗ 
fen, fie legte in die Nahrungsmittel einen Wohlge— 
ſchmack, der uns anlockt, und zugleich eine Kraft, welche 
die Erhaltung unſrer Gattung bewirkt. Hier iſt das 
Vergnügen die erſte Wirkung; es wird aber ein Mittel 
zur Verknuͤpfung der Urſache mit einer zweiten Wir⸗ 
kung, welche viel edler als jene erſte iſt. Es kann ſich 
fügen, daß bei gleicher Geſundheit der Nahrung und 
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(1) Plat. de leg. lib. 2, t. 2, p. 668. (2) Id. ibid. p. 664. 
(3) Id. ibid. p. 667. 
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bei gleicher Lebhaftigkeit des Vergnuͤgens, die fernere 
Wirkung doch ſchaͤdlich werde; ferner, wenn gewiſſe 
wohlſchmeckende Speiſen weder etwas Gutes noch Boͤ⸗ 
ſes hervorbraͤchten, fo wurde das Vergnügen nur vor- 
übergebend und ohne alle weitere Folgen fein. Aus 
allen dieſem fließt, daß man nicht nach der erſten, ſon⸗ 
dern vielmehr nach der zweiten Wirkung beurtheilen 
muß, ob unſre Vergnuͤgungen nuͤtzlich, oder ſchaͤdlich, 
oder gleichgültig find.“ 

„Dieſen Grundſatz wollen wir nun anwenden. 
Die Nachahmung, welche der Zweck der Kuͤnſte iſt, 
verurſacht uns Empfindungen mannichfacher Art; das 
iſt ihre erſte Wirkung. Bisweilen iſt aber noch eine 
zweite, weſentlichere, da, ohne daß oft der Zuſchauer, 
ja ſelbſt der Kuͤnſtler es wiſſen: ſie giebt nehmlich der 
Seele eine gewiſſe beſtimmte Richtung (), ſie ertheilt 
ihr nach und nach eine Falte, wodurch ſie Fertigkeiten 
annimmt, welche ſie entweder verſchoͤnern, oder ent⸗ 
ſtellen. Haſt du nie uͤber die Allgewalt der Nachah⸗ 
mung nachgedacht, ſo bedenke nur, wie innig tief zwei 
unſrer Sinne, das Gehoͤr und das Geſicht, ihre Ein⸗ 
drücke unſrer Seele mittheilen; bedenke, mit welcher 
Leichtigkeit ein Kind, das unter Sklaven aufwaͤchſt, 
ihre Reden und ihre Geberden nachahmt, ihre Neigun⸗ 
gen und ihre Niedertraͤchtigkeit ſich zu eigen macht (*).“ 

„Zwar hat die Malerei bei weitem nicht dieſelbe 
Kraft, als die Wirklichkeit; nichts deſto weniger bleibt 
es doch wahr, daß ihre Gemaͤlde Scenen ſind, wobei 
ich gegenwärtig bin, und ihre Bilder Beiſpiele, welche 
vor meinen Augen geſchehn. Die mehreſten Zuſchauer 


(1) Ariſtot. de rep. lib. 8, t. 6, p. 455. (2) Plat. de rep. lib. 
e 
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ſuchen dabei bloß eine getreue Nachbildung, und die 
Behaglichkeit einer vorübergehenden Empfindung; die 
Philoſophen entdecken hier aber oft, unter dern Zau⸗ 
berſpiel der Kunſt, den Keim eines verborgenen Giftes. 
Ihrer Beſorgniß nach, ſcheinen unſre Tugenden ent⸗ 
weder ſo rein oder ſo ſchwach zu ſein, daß ſie durch den 
geringſten Hauch der Anſteckung verbluͤhen oder hin⸗ 
fallen. Auch erlauben fie den Juͤnglingen, Dio nyſens 
Gemaͤlde nach Gefallen zu betrachten; aber ſie ermah⸗ 
nen ſie, nicht zu lange auf Pauſons Arbeiten ihre 
Blicke zu heften, ſondern fie fleißig auf Polygnots 

Werke zuruͤckzuwenden (). Der Erſte malte die Men⸗ 
ſchen fo wie wir fie alltaͤglich ſehen; feine Darſtellung 
iſt getreu, angenehm für das Auge, und für die Sit⸗ 
ten ohne Gefahr, ohne Nutzen. Der Zweite gab ſei⸗ 
nen Perſonen unedle Charaktere und Beſchaftigungen: 
er erniedrigte den Menſchen, malte ihn kleiner als er 
iſt; ſeine Bilder rauben der Tapferkeit ihren Glanz, 
der Tugend ihre Würde. Polygnot ſtellte die Men⸗ 
ſchen größer und tugendhafter dar, als fie in der Natur 
find; und fo erhebt er unſre Gedanken und unfre Em⸗ 
pfindungen zu erhabnen Muſtern, und druͤckt in unſre 
Seelen mit voller Kraft den Begrif der moraliſchen 
Schoͤnheit, nebſt der Liebe zum t und zur 
Ordnung.“ 

„Die Eindruͤcke der Muſik ſind h er, tie⸗ 
fer, und daurender, als bei der Malerei (); aber ihre 
Nachbildungen ſtehn nur felten mit unſern wahre! Be⸗ 
dürfniffen in Zuſammenhang, und find daher kaſt nie 
mehr lehrreich. Denn was in aller Welt kann ich aus 


(x) Ariſtot. de rep. lib. 8, cap. 5, p. 455. Id. de pott. cap. a, 
t. 2, p. 653. (2) Ariſtot. de rep. lib. 8, t. 2 p. 435. 
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dem Spiel eines Floͤtenblaͤſers lernen, wenn er auf 
dem Theater das Schlagen der Nachtigall (), und bei 
unſern Kampfſpielen das Ziſchen der Schlange () nach⸗ 
macht; wenn er in einem großen Auffuͤhrungsſtuͤck 
mein Ohr mit einer Menge von Tönen betäubt, welche 
ſchnell uͤber einander her ſich waͤlzen ()? Ich habe 
geſehn, daß Platon fragte: was dieſes Geraͤuſch bedeu⸗ 
ten ſolle? und daß er, während die mehreſten Zuſchauer 
mit Entzuͤcken der Kuͤhnheit des Muſikers Beifall zu⸗ 
klatſchten (), ihn als einen Unwiſſenden und einen 
Prahler tadelte: das erſte, weil er die wahre Schoͤn⸗ 
heit nicht kenne; das andre, weil er nur nach dem eit⸗ 
len Ruhme einer uͤberwundnen Schwierigkeit ſtrebe (). 
„Was koͤnnen ferner Worte wirken, die ſich dem 
Gange einer Melodie anſchmiegen muͤſſen, und die, in 
ihrem Zuſammenhange unterbrochen, in ihrer natuͤrli⸗ 
chen Folge umgekehrt, gar keinen Theil an der Auf⸗ 
merkſamkeit fordern koͤnnen, welche durch die kunſtvolle 
und zierliche Anmuth der Stimme bloß auf die Weiſe 
des Geſangs geheftet wird? Ich rede vornehmlich von 
der Muſik, ſo wie man ſie im Theater () und bei un⸗ 
ſern Spielen hoͤrt; denn bei manchen gottesdienſtlichen 
Feierlichkeiten behält ſie noch ihren alten Charakter.“ 
In dieſem Augenblick toͤnten anmuthige Melodieen 
in unſer Ohr. Man feierte an dieſem Tage ein Feſt 
zu Theſeus's Ehren (). Aus der glaͤnzendſten Jugend 
Athens waren die Choͤre gebildet, welche nach dem 
Tempel dieſes Helden zogen. Sie prieſen ſeinen Sieg 


(1) Ariftoph. in av. v. 223. (2) Strab. lib. 9, p. gar. (3) Plat. 
de leg. Lib. 2, t. 2, p. 669. (4) Ariſtot. de rep. lib. 8, cap. 6, 
t. 2, p. 457. () Man f. die Anmerkung hinten. (5) Plut. de muf. 
t. 2, p. 1136. (e) Id. in Thel. t. f, p. 12. \ 
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uͤber den Minotaurus, ſeine Ankunft in dieſe Stadt, 
und die Rückkehr der jungen Athener, die er aus den 
Ketten befreiet hatte. Ich hoͤrte mit Aufmerkſamkeit 
zu, und ſagte hierauf zu Philotimus: „Ich weiß nicht, 
iſt es die Dichtkunſt, die Geſangsweiſe, die Genauig⸗ 
keit des Rhythmus, die Wichtigkeit des Gegenſtandes, 

oder die entzuͤckende Schoͤnheit der Stimmen (), was 
ich am meiſten bewundre; aber fo viel fühle ich, dieſe 
Muſik erfülle und erhebt meine Seele.“ „Und das ba: 
her, verſetzte Philotimus lebhaft, weil fie ſich nicht da⸗ 
mit aufhaͤlt, unſre kleinen Leidenſchaften in Bewegung 
zu ſetzen, ſondern tief im Innerſten unſers Herzens die 
Empfindungen aufweckt, welche die ehrenvollſten für 
den Menſchen und die nuͤtzlichſten für die Geſellſch aft 
find: den Muth, die Dankbarkeit, den Patriotismuts; 
daher, weil ihre richtige Zuſammenſtimmung mit der 
Dichtkunſt, mit dem Rhythmus, und mit allen den 
Wirkungsmitteln, welche du genannt haſt, ihr ei nen 
majeſtaͤtiſchen Charakter von Größe und Adel erth eilt; 
weil ein ſolcher Charakter nie feine Wirkung verfehlt, 
und diejenigen, welche ihn faſſen koͤnnen, dadurch) um 
fo ftärfer ergreift, daß er ihnen eine hoͤhere Mei nung 
von ſich ſelbſt beibringt. Eben dies rechtfertigt Pla— 
tons Lehre. Seinem Wunſche gemaͤß, ſollten die Kuͤn⸗ 
ſte, die Spiele, die Werke für die Schaubuͤhne, kurz 
alle äußere Gegenſtaͤnde, wenn es moͤglich wäre, rings 
um uns lauter Gemaͤlde aufſtellen, welche unauf hoͤrlich 
unſre Blicke auf die wahre Schoͤnheit richteten. Die 
Gewohnheit, dieſe letztere zu betrachten, würde für uns 
eine Art von Inſtinkt werden, und wuͤrde unfre Seele 
zwingen, alle ihre Kraͤfte nach der Ordnung und der 


(1) Xenoph. memor. lib. 3, p. 765. N 
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Harme n=, welche aus dieſem göttlichen Urbilde ſtralen, 
einzuri hlen ().“ f 

„Aber, ach! wie weit ſind unſre Kuͤnſtler von der 
Erhabenheit dieſer Ideen entfernt! Sie haben noch 
nicht ger ug daran, daß fie die beſtimmten Eigenthuͤn⸗ 
lichkeit er der verſchiednen Arten der Muſik zerſtoͤren; 
fie verletz n auch die allergemeinſten Regeln der Schick⸗ 
lic keit. Schon muß der Tanz ſich ihren Einfaͤllen un⸗ 
ter werfen, und wird geraͤuſchvoll und ſtuͤrmiſch, wenn 
er ernſthaft und anſtaͤndig fein ſollte; ſchon miſcht man 
zwiſchen den Akten unſrer Trauerſpiele völlig fremde 
St üde der Dichtkunſt und der Muſik ein, und die Choͤ⸗ 
re hangen mit der Handlung nicht mehr zuſammen ().“ 

„Ich ſage nicht, daß ſolche Unordnungen unſer mo⸗ 
rali (ches Verderben bewirken; aber fie unterhalten und 
beſt irken es. Wer ſie als gleichguͤltig anſieht, bedenkt 
nicht, daß die Regel eben fo ſehr durch Gebräuche und 
Mar ieren, als durch Grundſaͤtze, erhalten wird; daß 
die Sditten, wie die Geſetze, ihre Formen haben; und 
daß tie Hinwegſetzung über alle Formen nach und nach 
alle L Zande unter den Menſchen aufloͤßt.“ 

„Noch muß man der jetzigen Muſik die wolluͤſtige 
Weich heit, die einwiegenden Toͤne vorwerfen, welche 
den großen Haufen bezaubern, und deren Ausdruck, 
eben weil er keinen beſtimmten Gegenſtand hat, immer 
zu Gun ſten der herrſchenden Leidenſchaft gedeutet wird. 
Ihre einzige Wirkung beſteht darin, immer mehr und 
mehr einne Nazion zu entnerven, in welcher die kraft⸗ 
und char akterloſen Seelen ſich nur durch die verſchied⸗ 
nen Grade ihrer Mannloſigkeit auszeichnen.“ 


(1) Plat. de rep. lib. 3, t. 2, p. 401. (a) Ariftor. de post. cap. 
18, t. 2, p. 666. a f 
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„Aber, fagte ich zu Philotimus, da die alte Muſik 
ſo viel Vorzuͤge und die neue ſo viel Anmuth beſitzt, 
warum hat noch Niemand verſucht, fie zu vereinigen?“ 
„Ich kenne, antwortete er mir, einen Tonkuͤnſtler, 
Namens Teleſias, der vor einigen Jahren dieſen Plan 
faßte (). In ſeiner Jugend hatte er ſich mit den ern⸗ 
ſten Schönheiten genaͤhrt, welche in Pindars und eini⸗ 
ger andern lyriſchen Dichter Werken herrſchen. Nach⸗ 
her reizten ihn die Arbeiten Philorens, Timotheus's, 
und der neuern Dichter; und er wollte nun dieſe ver⸗ 
ſchiednen Arten einander naͤher bringen. Aber, unge⸗ 
achtet ſeiner Bemuͤhungen, verfiel er immer wieder in 
die Manier ſeiner erſten Lehrer; und die ganze Frucht 
ſeines Fleißes beſtand darin, daß er beide Parteien 
mißvergnuͤgt machte.“ 
„Nein! nie wird die Muſik wieder von ihrem 
Falle aufſtehen. Man muͤßte unſre ganze Denkart aͤn⸗ 
dern, uns unſre Tugenden wiedergeben. Weit ſchwe⸗ 
rer aber iſt es, eine Nazion umaͤndern, als bilden.. 
Nun freilich, fügte er hinzu, Sitten haben wir nicht 
mehr; dafuͤr aber werden wir Ergoͤtzungen haben. Die 
alte Muſik ſchickte ſich für die Athener, welche bei Ma⸗ 
rathon ſiegten; die neuere für die Athener, welche bei 
Aegos⸗Potamos beſiegt wurden.“ 

„Nur noch Eine Frage, ſagte ich zu ihm: War⸗ 
um lehrſt du deinen Zoͤgling eine ſo gefaͤhrliche Kunſt? 
wozu dient ſie denn in der That?“ „Wozu ſie dient! 
verſetzte er lachend. Zur Klapper für Kinder von jedem 
Alter, um ſie abzuhalten, daß ſie nicht das Geraͤth im 
Hauſe zerbrechen (). Sie beſchaͤftigt diejenigen, de⸗ 


(1) Plut. de muß, t. 2, p. 1143. (32) Ariſtot, de rep. Hb. 8. 
cap. 6, t. 2, p. 456. 
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ren Muͤßiggang in einer Regierung, wie die unſrige, 
fuͤrchterlich werden koͤunte; fie vertreibt denen die Zeit, 
die nicht wiſſen, wozu ſie ihr Leben anwenden ſollen, 
und bloß wegen der ſie verfolgenden Langeweile zu 
fürchten find.“ 

„Lyſis foll die Muſik lernen, weil er zu den 
erſten Stellen des Staats beſtimmt iſt, und auch im 
Stande fein muß, über die eingereichten Stucke, ſowohl 
im Theater als bei den muſikaliſchen Wettſtreiten, feine 
Meinung zu ſagen. Er ſoll alle Arten der Harmonie 
kennen; aber nur diejenigen hochſchaͤtzen, welche Ein- 
fluß auf ſeine Sitten haben koͤnnen (). Denn, unge⸗ 
achtet ihrer Entartung, kann die Muſik uns doch noch 
einige nuͤtzliche Lehren ertheilen (). Aber die muͤhſame 
Spielart, die hoͤchſtſchwierigen Stuͤcke, welche man 
ſich ehemals begnuͤgte in unſern Schauſpielen zu be⸗ 
wundern, worin man aber jetzt ſo angeſtrengt die Kin⸗ 
der uͤbt (), ſollen nie meinen Zoͤgling quälen. Ich 
werde ihm einige Inſtrumente in die Haͤnde geben; 
nur, daß er ſich nie eine eigentliche Kunſtfertigkeit dar⸗ 
in erwerbe! Meine Abſicht iſt, daß eine gewählte Mu⸗ 
ſik auf angenehme Art ſeine muͤßigen Stunden, wenn 
er welche hat, ausfuͤlle; ihm Erholung von feiner Ar- 
beit gewaͤhre, ſtatt ihm neue zu geben; und ſeine Lei⸗ 
denſchaften maͤßige, wenn er zu reizbar iſt (). Meiner 
Abſicht nach, ſoll er endlich dieſen Grundſatz immer vor 
Augen haben: daß die Muſik uns zum Vergnügen, und 
die Philoſophie uns zur Tugend aufruft; daß aber durch 
Vergnuͤgen und durch Tugend zuſammen die Natur 
uns zur Gluͤckſeligkeit einlaͤdt ().“ 

Acht 
(1) Ariftot. de rep. lib. 8, cap. 7, t. 2, p. 458. (2) Id. ibid. 


cap. 6, p. 456. (3) Id. ibid. p. 457. (4) Id. ibid. cap. 7. p. 488. 
(50 Id. ibid. cap. 5, p. 44. 
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Acht und zwanzigſtes Kapitel. 


Sortſetzung von den Sitten der Athener. 


Ich habe im Vorigen (*) geſagt, daß zu gewiſſen 
Stunden des Tages die Athener ſich auf dem oͤffentli⸗ 
chen Marktplatz, oder in den Buden, welche denſelben 
umſchließen, verſammeln. Ich ging oft dahin: theils 
um Neuigkeiten zu erfahren, theils um den Charakter 
dieſes Volks zu ſtudiren. 

Eines Tages traf ich daſelbſt einen der Vornehm⸗ 
ſten der Stadt, der mit großen Schritten auf und ab 
ſpatzierte. Seiner Eitelkeit glich nichts, als fein Haß 
gegen die Demokratie. Aus allen Verſen Homers 
hatte er nur den Spruch behalten: „Nicht Vielherr⸗ 
ſchaft taugt ().“ 

Es widerfuhr ihm eine geringfuͤgige Beleidigung. 
„Nein, rief er wuͤthend aus, Einer von uns Beiden, 
dieſer Menſch oder ich, muß aus der Stadt. Auch 
kann man ja ſo nicht mehr darin aushalten. Sitze ich 
in irgend einem Gerichtshofe, ſo belaͤſtigt mich das Ge⸗ 
draͤnge der Kläger oder das Geſchrei der Advokaten. 
Bei der Volksverſammlung hat ein Menſch, der Nichts 
iſt, der beſchmutzt und zerlumpt einhergeht, die Frech⸗ 
heit, fich neben mir zu ſetzen (). Unſre Redner find 

\ 


(0 Im zwanzigſten Kapitel; Band II, S. 267, f. (1) Homer. 
kiad. lib. a, v. 204. (2) Theophr. charact. cap. 26 
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dem Volke verkauft, dieſem Volke, welches täglich ſei⸗ 
ne Gefchäfte Menſchen anvertrauet, denen ich nicht die 
meinigen anvertrauen möchte (). Letzt ſollte ein Feld 
herr erwählt werden; ich ſtehe auf, ich rede von mei⸗ 
nen Dienſten bei der Armee, ich zeige meine Wunden: 
aber da wahlt man einen Menſchen ohne Erfahrung 
und ohne Fahigkeiten (). Alles dies Uebel haben wir 
Theſeus zu verdanken, welcher die völlige Gleichheit 
einfuͤhrte. Homer wußte es wahrlich beſſer, da er ſag⸗ 
te: Nicht Vielherrſchaft taugt!“ — Bei die⸗ 
ſen Worten ſtieß er mit Stolz Jeden zurück, der ihm 
in den Weg kam; dankte faſt Niemanden, der ihn 
grüßte; und wenn er einem feiner Klienten erlaubte, 
ihn anzureden, ſo geſchah es, um denſelben laut an die 
ihm geleifteten Dienſte zu erinnern (). 

In dieſem Augenblick trat Einer ſeiner Freunde 
zu ihm heran. „Nun! rief er: wird man noch ſagen, 
daß ich immer verdruͤßlich, immer uͤbler Laune bin? 
Da gewinne ich eben meinen Prozeß, zwar mit allen 
Stimmen; aber hatte denn doch mein Advokat nicht 
die wichtigſten Punkte, welche fuͤr mich waren, ver⸗ 
geſſen? Meine Frau gebiert mir geſtern einen Sohn; 
und da wuͤnſcht man mir Gluͤck, als wenn dieſe Ver⸗ 
mehrung meiner Familie nicht eine wahre Verminde⸗ 
rung meines Vermoͤgens bervorbraͤchte! Einer meiner 
Freunde willigt endlich nach meinen zaͤrtlichſten Bitten 
ein, mir ſeinen beſten Sklaven abzulaſſen. Ich laſſe 
mir gefallen, was er fordern wird; und weißt du, was 
er thut? Er giebt ihn mir viel niedriger, als ich ſelbſt 
geboten hatte. Ohne Zweifel hat dieſer Sklave irgend 


(1) Iocr. de pac. t. 1, p. 388. (2) Xenoph. Memorab. lib. 3, 
p. 765. (3) Theophr. charact, cap. 24. 
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einen verborgenen Fehler (). Ich weiß nicht, welches 
geheime Gift ſich immer zu meinem Gluͤcke miſcht.“ 

Ich ließ dieſen Menſchen ſein Ungluͤck beklagen; 
und durchwanderte die verſchiednen Gruppen, welche 
ich um den Marktplatz ſtehn ſah. Es waren Leute je⸗ 
des Alters, jedes Standes. Vor der Sonnenhitze wur⸗ 
den ſie durch Zelte geſchuͤtzt. 

Ich ſetzte mich neben einen reichen Athener, Na⸗ 
mens Philander. Sein Paraſit Kriton ſuchte ihn durch 
übertriebne Schmeicheleien zu feſſeln, und durch bos⸗ 
hafte Einfälle zu ergoͤtzen. Wenn Philander redete, ge⸗ 
bot er Stillſchweigen, und klatſchte voll Entzuͤcken in 
die Haͤnde; und er hielt einen Zipfel ſeines Gewandes 
ſich vor den Mund, um nicht laut aufzulachen, wenn 
jenem ein platter Spaß entfiel. „Siehe nur, ſagte er 
zu ihm, wie alle Menſchen auf dich ſehn! Geſtern in 
der Halle konnte man deines Lobes nicht ſatt werden; 
die Frage war: wer der redlichſte Mann in der Stadt 
ſei? Es waren unſrer mehr als dreißig; aber alle 
Stimmen kamen in dir zuſammen ().“ Nun ſagte 
Philander: „Der Menſch, dort unten, der ein fo glaͤn⸗ 
zendes Gewand und drei Sklaven hinter ſich hat, iſt 
das nicht der reiche Bankier Apollodor, Paſions 
Sohn?“ „Der nehmliche, erwiderte der. Paraſit. 
Sein Stolz iſt unertraͤglich, und er denkt nicht mehr 
daran, daß ſein Vater ein Sklave war ().“ „Und der 
Andere da neben ihm, verſetzte Philander, der den 
Kopf fo hoch träge?“ „Sein Vater hieß Anfangs 
Soſias, antwortete Kriton; da er aber bei der Armee 

G 2 


(10 Theophr. Charact. cap. 17. (a) Id. ibid. cap. 2. (3) De. 
meſth. pro Phorm. p. 965. 
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geweſen war (), fo ließ er ſich Soſiſtratus nennen (). 
Nachher ward er in die Zahl der Buͤrger eingeſchrieben. 
Seine Mutter iſt aus Thrazien, und ohne Zweifel von 
ſehr vornehmer Abkunft; denn alle Frauen aus dieſem 
fernen Lande ſind eben ſo voll Anſpruͤche auf hohe Ge⸗ 
burt, als voll Gefaͤlligkeit im Betragen Der Sohn 
iſt freilich ein Schurke; indeß doch ein viel kleinerer, 
als die drei Herren, welche da vier Schritte von uns 
zuſammen ſchwatzen: Hermogenes, Korax, und Ther⸗ 
ſites. Der Erſte iſt ſo geizig, daß ſeine Frau ſelbſt 
im Winter ſich nicht anders als kalt baden kann (); der 
Andre ſo unbeſtaͤndig, daß er in Einem Tage zwanzig 
Menſchen vorſtellt; und der Dritte ſo eitel, daß er nie 
einen Genoſſen bei den Lobſpruͤchen, welche er ſich 
ſelbſt giebt, noch einen Nebenbuhler in der Liebe, wel⸗ 
che er zu ſich ſelbſt hegt, gehabt hat.“ 

Indem ich mich umwandte, um eine Würfelpar- 
tie anzuſehn, kam ein Mann mit geſchaͤftiger Miene zu 
mir, und ſagte: „Weißt du ſchon die Neuigkeit?“ 
„Nein, antwortete ich.“ „Wie! Du weißt ſie noch 
nicht? Nun, ſo freue ich mich, fie dir ſagen zu koͤn⸗ 
nen. Ich habe ſie von Nizerates, der ſo eben aus 
Mazedonien ankommt. Koͤnig Philipp iſt von den 
Illyriern geſchlagen worden; er iſt gefangen; er iſt 
todt. „Wie! Iſt es möglich?“ „Nichts iſt gewiſſer. 
Ich begegnete ſo eben zween unſrer Archonten; und 
ich ſah die Freude auf ihren Geſichtern. Indeß ſage 
noch nichts davon, und vorzuͤglich nenne mich nicht.“ 
Sofort verläßt er mich, um fein Geheimniß der ganzen 
Welt mitzutheilen (). 

(0 Soſias war ein Sklavenname; Soſiſtratus, der Namen eines 


freien Mannes. Stratia heißt Armee. (1) Theophr. Charaet. 
cap. 28. (2) Id. ibid. (3) Id. ibid. cap. 5. 
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„Dieſer Menſch bringt ſein ganzes Leben damit 
hin, Neuigkeiten zu ſchmieden,“ ſagte mir hierauf ein 
dicker Athener, der neben mir ſaß. „Er giebt ſich mit 
lauter Sachen ab, welche ihn gar nichts augehn; ich 
im Gegentheil finde in mir ſelbſt genug. Ich habe 
eine Frau, die ich ſehr liebe; und nun hielt er mir ei⸗ 
ne Lobrede auf ſeine Frau (). „Geſtern konnte ich 
nicht mit ihr zu Abend eſſen, ich war bei einem meiner 
Freunde gebeten;“ und nun beſchrieb er mir das Gaſt⸗ 
mahl. „Ich ging ziemlich vergnuͤgt nach Hauſe; aber 
dieſe Nacht hatte ich einen Traum, der mich doch beun⸗ 
ruhigt;“ und nun erzählte er mir feinen Traum. Hier⸗ 
auf ſagte er mir in ſchwerfaͤlligem Tone: daß es in der 
Stadt von Fremden wimmle; daß die heutigen Men⸗ 
ſchen nicht ſo gut waͤren, als die ehemaligen; daß die 
Eßwaaren in niedrigem Preife ſtaͤnden; und daß man 
eine gute Aernte zu hoffen habe, wenn es nur regnen 
wollte. Nachdem er mich gefragt hatte, der wieviel⸗ 
ſte Tag im Monat es ſei (); ſtand er auf, und ging 
nach Hauſe, um mit ſeiner Frau zu Abend zu eſſen. 


„Ha!“ rief ein Athener, der plotzlich herantrat, 


und den ich ſeit lange ſuchte: „Wie kannſt du die Ge⸗ 
duld haben, dieſen langweiligen Menſchen anzuhoͤren! 
Warum machteſt du es nicht, wie Ariſtoteles? Ein 
großer Schwaͤtzer bemaͤchtigte ſich einſt ſeiner, und 
plagte ihn mit den abenteuerlichſten Erzaͤhlungen. 
Nun, ſagte er ihm endlich, biſt du nicht ganz erſtaunt? 
Freilich bin ich erſtaunt, antwortete Ariſtoteles, daß 
man Ohren ae kann, 85 anzuhoͤren, wenn man 
82 


(i) Theophr. Charact. cap. 3. (2) id. ibid. 
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doch Füße hat, um dir zu entgehn (9. — Ich ſagte 
ihm nun, daß ich ihm etwas vorzutragen habe; und 
fing an, ihm die Sache auseinander zu ſetzen. Er 
aber unterbrach mich bei jedem Wort. „Ja, ich 
weiß ſchon, worauf es ankoͤmmt; ich koͤnnte es dir der 
Reihe nach erzaͤhlen; fahre nur fort, laß keinen Um⸗ 
ſtand aus; recht wohl; nun biſt du bei dem wahren 
Punkt; ſo iſt's recht! Siehe, wie noͤthig es war, dar⸗ 
uͤber mit einander zu ſprechen.“ Endlich erinnerte ich 
ihn, daß er mich unaufhörlich unterbreche. „Ich weiß 
wohl, antwortete er: aber, ich habe ein außerordent⸗ 
liches Beduͤrfniß zu reden. Indeß gleiche ich doch 
wahelich nicht dem Menſchen, welcher dich eben verlaſ⸗ 
ſen hat: der ſpricht ohne Ueberlegung; und ich glaube 
nicht, daß man mir dieſen Vorwurf machen kann. 
Das beweiſet die Rede, welche ich letzt in der Verſamm⸗ 
lung hielt; du warſt nicht gegenwaͤrtig, ich will ſie dir 
herſagen.“ Bei dieſen Worten wollte ich Ariſtoteles's 
Rath benutzen. Er aber folgte mir, immer redend, 
immer deklamirend (). 5 


Ich draͤngte mich in einen Kreis von Menſchen 
hinein, welche rund um einen Wahrſager ſtanden, der 
ſich über den Unglauben der Athener beklagte. Er 
rief: „Wenn ich in der Volksverſammlung von goͤttli⸗ 
chen Dingen rede, und Euch die Zukunft enthuͤlle, fo 
ſpottet Ihr meiner als eines Thoren; aber noch immer 
hat der Erfolg meine Vorherſagungen gerechtfertigt. 
Allein Ihr beneidet den Mann, deſſen Einſichten den 
Eurigen überlegen find ().“ 


C1) Flut. de garrul. t. 2, p. 303. (2) Theophr. Charact. eap. 
7. (3) Plat. in Eutyphr. t. 1, p. 3. 


— N 103 


Er ic fortfahren, als Diogenes erſchien⸗ Er 
kehrte aus Lazedaͤmon zuruͤck. „Wo kommſt du her 2s 
fragte ihn Jemand. Seine Antwort war: „Aus den 
Wohnzimmern der Maͤnner in die Gemaͤcher der Wei⸗ 
ber ().“ „War es voll bei den Olympiſchen Spielen 28 
fragte ihn ein Andrer. „Viel Zuſchauer, aber wenig 
Menſchen O. Dieſe Antworten wurden beklatſcht; 
und nun draͤngte ſich eine Menge Athener um ihn her, 
welche ihm witzige Einfälle entlocken wollten. „Wars 
um iſſeſt du auf dem Markte?“ ſagte Einer zu ihm. 
„Weil mich auf dem Markte hungert A — „Wie 
kann ich mich an meinem Feinde raͤchen?“ fragte ihn 
ein Andrer. „Dadurch, daß du tugendhafter wirſt (0.5 
„Diogenes, ſagte ihm ein Dritter: es lachen Viele 
über dich.“ — „Aber ihr Lachen trift mich nicht ().“ 
Ein Fremder aus Myndus wollte wiſſen, wie ihm dieſe 
Stadt gefallen haͤtte. „Ich habe den Einwohnern ge⸗ 
rathen, antwortete er, die Thore zu verſchließen, da⸗ 
mit ſie nicht davonlaufen moͤge ().“ In der That iſt 
dieſe Stadt ſehr klein, und hat dabei ſehr große Thore. 
Der Paraſit Kriton ſtieg auf einen Stuhl, und fragte 
ihn: Warum man ihn einen Hund nenne? „Weil ich 
denen liebkoſe, die mir zu eſſen geben, weil ich die an⸗ 
belle, welche mir etwas verweigern, und die Boshaften 
beiſſe (). enn welches iſt, verſetzte der Paraſit, das 
gefahrlichſte Thier?“ — „Unter den wilden Thies 
ren iſt es der Verläumder, unter den zahmen der 
Schmeichler ().“ 
i G 4 
(1) Diog. Laert. lib. 6, $ 59. (e) Id. ibid. $. 60. (39 Id. ibid. 


5. 58. (4) Plut. de aud. po&t. t. 2, p. 21. .(5).Diog. Laer. lib. 
6, g. 54. (5) Id. ibid. 5. 57. (7 Id. ibid. f. 60. (8 Id. ibid. f. 51. 
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Bei dieſen Worten erhoben die Umſtehenden ein 


lautes Gelaͤchter; der Paraſit verſchwand, und die An⸗ 


griffe wurden mit mehrerer Lebhaftigkeit fortgefuͤhrt. 
„Von woher biſt du gebuͤrtig, Diogenes 76 fragte ihn 
Jemand. — „Ich bin ein Weltbuͤrger (/e antwortete 
er. „Ei, nein! erwiderte ein Andrer, er iſt aus Si⸗ 
nope; die Einwohner haben ihn verurtheilt, ihre Stadt 
zu verlaffen.“ — „und ich habe ſie verurtheilt, darin 
zu bleiben ().“ Ein Juͤngling von anmuthiger Ge⸗ 
ſtalt trat heran, und bediente ſich eines Ausdrucks, dep 
fen Unanſtaͤndigkeit feinem Freunde, der mit ihm von 
gleichem Alter war, eine Roͤthe abjagte. Zu dieſem 
letztern ſagte Diogenes: „Bra, mein Sohn! Das 
iſt die Leibfarbe der Tugend 9“ Hierauf wandte er 
ſich zu dem erſten, und ſagte: „Schaͤmſt du dich nicht, 
eine bleierne Klinge aus einer elfenbeinernen Scheide 
hervorzuziehn () 2, Der junge Menſch gerieth in Much, 
und gab ihm eine Ohrfeige. „Nun, ich lerne durch 
dich etwas, ſagte er ganz gelaſſen: nehmlich daß ich eis 
nes Helmes bedarf (J.“ „Welchen Nutzen, fragte man 
ihn gleich hierauf, hat dir deine Philoſophie gebracht? ⸗ 

Du ſieheſt es ja, auf alle Faͤlle gefaßt zu ſein I 
In dieſem Augenblick bekam Diogenes, weil er 


ſeinen Platz nicht verlaſſen wollte, von einem Hauſe N 


herab Waſſer auf den Kopf. Als Einige der Umſtehen⸗ 
den ihn zu beklagen ſchienen, ſagte ihnen Platon, der 
eben vorbeiging: „Wollt Ihr, daß Euer Mitleid ihin 
nuͤtzich ſei? Stellt Euch, als wenn Ihr ihn gar 
nicht ſehet ().“ | 


.. ͤ hie, 
n bie d . un ce a hie 6. 63. 
() Id. ibid. $. 41. 
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Eines Tages fand ich in Jupiters Halle einige 
Athener, welche philoſophiſche 5 mit einan- 
der eroͤrterten. „Nein, rief im traurigen Tone ein be- 
jahrter Schuͤler Heraklits, ich kann die Natur nicht 
ohne i innern Schauder anſehn. Alle lebloſe Weſen ſind 
in einem Zuſtand des Krieges und der Zerſtoͤrung. 
Was in den Lüften, in den Gewaͤſſern, und auf Erden 
lebt, hat auch nur dazu Macht oder Liſt erhalten, um 
ſich unter einander zu verfolgen und aufzureiben. Ich 
ſelbſt erwuͤrge und verzehre das Thier, welches ich mit 
meinen Händen genaͤhrt habe; bis auch mich eg haͤß⸗ 
liche Würmer verzehren werden 

„Mein Blick ſchwebt auf reizendern 2 
ſprach ein junger Anhaͤnger Demokrits. Die Ebbe 
und Fluth des Entſtehens in der Natur betrübt mich 
nicht mehr, als die beſtimmte Folge der Meereswellen, 
oder des Laubes (). Was liegt daran, daß dies und 
jenes einzelne Ding erſcheint oder verſchwindet! Die 
Erde gleicht einer Buͤhne, deren Dekorazionen ſich alle 
Augenblick verändern. Wird fie nicht alle Jahre mit 
neuen Blumen, mit neuen Fruͤchten bekleidet? Die 
Urſtoffe, woraus ich beſtehe, werden ſich freilich tren⸗ 
nen, aber ſich einſt wieder zuſammenfuͤgen; und ſo 
werde ich unter einer andern Geſtalt wieder daſein ().“ 

„Ach! ſeufzte ein Dritter: der Grad von Liebe 
oder Haß, von Freude oder Traurigkeit, welchen wir 
in uns fuͤhlen, hat nur allzuviel Einfluß auf unſre Ur⸗ 
theile (). Bin ich krank, ſo ſehe ich die Natur nur 

f 6.3 i 


() Mimnerm. ap. Stob, ſerm. 96, p. 328. Simonid. ap. eünd. 
p. 530. (2) Plin. hiſt. nat. Iib. 7, cap. 3, t. 1, p. 411. Bruck. 
hiftor. philof. t. 1, p. 1195. (3) Ariftot, de rhet. lib. 1, cap. 2, 
t. a, p. 515. 
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für ein Syſtem der Zerſtoͤrung an; bin ich geſund, 2 
finde ich in ihr lauter Wiederhervorbringung . 5 

„Sie iſt beides, verſetzte ein Vierter. Als das 
Weltall aus dem Chaos hervortrat, ſo durften die ver⸗ 
nuͤnftigen Weſen ſich ſchmeicheln, daß die hoͤchſte Weis⸗ 
heit ihnen den Grund ihres eignen Daſeins wuͤrde ent⸗ 
ſchleiern wollen; aber Sie verſchloß Ihr Geheimniß in 
Ibren Buſen, wandte Sich zu den Mittelurſachen, 
und ſprach nur dieſe beiden Worte aus: Zerſtoͤret, 
bringt wieder hervor () 1. Dieſe Worte haben auf ewig 
das Schickſal der Welt beſtimmt. “ 

„Ich weiß nicht, nahm der Erſte wieder das 
Wort: ob es zum Scherz, oder in ernſthafter Abſicht 
geſchah, daß die Goͤtter uns erſchufen (); aber das 
weiß ich: das groͤßte Unglück iſt, geboren werden; das 
größte Gluͤck, ſterben (). Das Leben, ſagte Pindar, 
iſt nur der Traum von einem Schatten (): ein erhab⸗ 
nes Bild, welches mit Einem Zuge das ganze Nichts 
des Mefchen darſtellt. Das Leben, ſagte Sokrates, 
ſoll nur eine Vorbereitung auf den Tod fein. (): eine 
auffallende Behauptung, als waͤren wir nur darum 
zum Leben gezwungen, um Sterben zu lernen.“ 

„Es iſt nur Ein Augenblick, daß der Menſch ge⸗ 
boren wird, lebt, und ſtirbt; aber in dieſem ſo ſchnel⸗ 
len Augenblick, welche Verwickelung von Leiden! Sein 
Eintritt in das Leben kuͤndigt ſich durch Geſchrei und 
Weinen an; in der Kindheit a der Jugend find Leh⸗ 


(1) Aeſop. ap. Stob. ſerm. 103, p. 864. (2) Plat. de leg. lib. 1. 
t. 2, p. 644. (3) Sophocl: in Oedip. Colon. v. 1289. Bacchyl. 
et alii ap. Stob. ſerm. 96, p. 530,531: Cicer. tuſcul. Iib. 1, cap. 
48, t. 2, p. 273. (4) Pind. in Pythic. od. 8, v. 136. (5) Plat. 
in Phaedon. t. I, p. 64, 67. Id. ap. Clem. Alex. ſtromat. lib. 5, 


p. 686. 


* ö 107 


rer da, die ihn quälen, Pflichten, die ihn druͤcken () z 
dann eine furchtbare Reihe muͤhevoller Arbeiten, herz⸗ 
nagender Sorgen, bittern Kummers, Streit und 
Kampf aller Art; und am Ende von allen dieſem 
kömmt ein Alter, das ihn in Verachtung, und ein 
Grab, das ihn in Vergeſſenheit ſtürzt . 7 

„Du brauchft ihn nur forgfältig zu bebschen. 
Seine Tugenden ſind nur eine Vertauſchung ſeiner La⸗ 
ſter; dem einen entzieht er ſich, bloß um dem andern 
zu gehorchen (). Bedient er ſich nicht feiner Erfah⸗ 
rung, ſo iſt er ein Kind, das taͤglich neu geboren wird; 
gebraucht er ſie, 15 iſt er ein BE der zu känge Kiss 
zu haben klagt.“ 

„Er bekam vor allen Thieren zwei große Vorzuͤge: 
das Vorausſehn, und die Hoffnung. Was aber that 
die Natur? Sie wee eee A 
die Furcht.“ 

„Welche Luͤcken in allem, was er thut! Welcher 
Widerſpruch, welcher Unbeſtand in ſeinen Gedanken, 
in feinen Entwürfen! Kurz, ich frage Euch: Was iſt 
der Menſch?“ | 

„Das will ich Euch Dahl ſagen,“ antwortete ein 
junger Wildfang, der fo eben hereintrat. Er zog un⸗ 
ter ſeinem Kleide eine kleine Geſtalt von Holz oder von 
Pappe hervor, deren Glieder er durch Faͤden, welche 
er nach Gefallen anzog oder nachließ, in Bewegung 
ſetzen konnte (). „Dieſe Faͤden, ſagte er, ſind die Lei⸗ 
denſchaften, welche uns bald hierhin, bald dorthin 


(1) Sophoel. in Oedip. Colon. v. 1290 etc. Axioch. 5 . 175 
p. 366. Teleſ. ap. Stob, ſerm. 96, p. 535. (2) Plat. in Phaedon. t. I, p. 
69. (3) Herod. lib. a, cap. 48. Lib. de mund. ap. Ariftot. cap. 
6, t. 1, p. 617. Lucian, de Dea Syr. cap. 16, t. 3, b. 463. Apul. 
de mund. etc. 
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ziehen (). Das iſt alles, was ich davon weiß;“ und: 


damit ging er wieder hinaus. 


„„Unfer Leben, ſagte ein Schüler Platons, iſt zu⸗ 
gleich, ein Luſtſpiel und ein Trauerſpiel. In der erſten 
Rückſicht konnte es keinen andern Knoten haben, als 
unfte, Thorheit; in der zweiten keine andre Entwicke⸗ 
lung, als den Tod. Und da es von der Natur beider 
Sg auſpielarten etwas an ſich hat, ſo iſt es aus Leid 

und Freuden gemiſcht 575 


Die Unterredung veränderte ſich jeden Augenblick. 


Der Eine leugnete das Daſein der Bewegung; der 
Andre, das Daſein der aͤußern Gegenftände: Alles 
um uns her, hieß es, iſt nur Zauberſpiel und Trug; 
alles in uns, Wahn und Taͤuſchung. Unſre Sinne, 
unſre Leidenſchaften, unſte Vernunft leiten uns irre; 
die Wiſſenſchaften, oder vielmehr leere Meinungen, 
reiſſen uns aus der Ruhe der Unwiſſenheit, um uns in 
die Quaalen der Ungewißheit zu ſtuͤrzen; und die Freu⸗ 
den des Geiſtes führen eine tauſendfach bittrere Reue 
nach ſich, als die Vergnuͤgungen der Sinne.“ 


Ich wagte es, das Wort zu nehmen. „Die Men⸗ 
ſchen, ſagte ich, werden immer aufgeklärter. Laͤßt ſich 
nicht annehmen, daß, wenn fie alle Irrthuͤmer durd)- 
wandert haben, fie endlich den Schlüffel zu dieſen Ge⸗ 
heimniſſen, welche fie fo quälen, finden werden?“ 
„Und, weißt du, was geſchieht? antwortete man mir 
hierauf. Wenn dieſer Schlüffel fo eben ſoll ergriffen 
werden, dann bekoͤmmt die Natur ploͤtzlich eine fuͤrch⸗ 


C1) Plat, de leg. lib. 1, t. 2, p. 644. (a) Id. in Phileb. t. 2, 
p. 50. 
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terliche Krankheit (). Eine Suͤndfluth, ein allgemei- 
ner Brand zerſtoͤrt die Nazionen, ſamt den Denkmaͤ⸗ 
lern ihrer Einſicht und ihrer Eitelkeit. Dirſe ſchreckli⸗ 
chen Verwuͤſtungen haben ſchon öfter unſern Erdball 
umgekehrt. Mehr als Einmal iſt die Fackel der Wiſ⸗ 
fenfchaften ausgeloͤſcht und wieder angezuͤndet. Bei 
jeder ſolchen Umwaͤlzung werden einige Individuen 
durch ein Ungefähr verſchont; fie Fnüpfen den Faden 
des Menſchengeſchlechts wieder an, und ſo entſteht ein 
neuer Stamm ungluͤcklicher Weſen, die in einer langen 
Reihe von Jahrhunderten wieder muͤhſam ſtreben, ſich 
in Geſellſchaften zu vereinigen, ſich Geſetze zu geben, 
Kuͤnſte zu erfinden, ihre Kenntniſſe zu vervollkomm⸗ 
nen (), — bis daß eine neue Kataſtrophe ſie wieder in 
den Schlund der Vergeſſenheit begraͤbt.“ 

Es war mir nicht laͤnger moͤglich, eine ſo ſonder⸗ 
bare und mir ſo neue Unterredung auszuhalten. Ich 
verließ eiligſt die Halle; und ohne zu wiſſen, wohin ich 
mich wandte, begab ich mich an die Ufer des Iliſſus. 
Die traurigſten Gedanken, die ſchmerzhafteſten Empfin⸗ 
dungen erſchuͤtterten mächtig meine Seele. „Alſo, 
um ſo verhaßte Einſichten zu erlangen, habe ich mein 
Vaterland und meine Angehoͤrigen verlaſſen! Alles 
Beſtreben des menſchlichen Geiſtes zweckt alſo nur da⸗ 
hin ab, uns zu zeigen, daß wir die Ungluͤcklichſten aller 
Weſen ſind! Aber von woher haben ſie dann ihr Da⸗ 
ſein, dieſe Weſen; von wo ihren Untergang? Was 
bedeuten dieſe beſtimmten Veranderungen, welche ewig 


(x) Plat. in Tim. t. 3, p- er Ariftot. meteor. lib. 2, cap. 14, 
t. 1, p. 548: Polyb. lib. 6, 453. Heraclit. ap. Clem. Alex. 
lib. 5, p. 711. Not. Potter. ibid. (2) Ariſtot. Metaph. lib. 14. 
sap. 8, t. a, p. 1003. i 
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auf dem Schauplatz der Welt vorgehn? Für wen wird 
dies fürchterliche Schauſpiel aufgefuͤhrt? Fuͤr die Goͤt⸗ 
ter, die deſſen nicht bedürfen? Für die Menſchen, die 
deſſen Opfer find? Und ich hier auf dieſer Bühne, 
warum ward ich gezwungen, eine Rolle mit zu ſpielen? 
Warum riß man mich aus dem Richts ohne meine 
Einwilligung, und machte mich ungluͤcklich, ohne mich 
zu fragen, ob ich es ſein wollte? Ich wende mich an 
den Himmel, an die Erde, an das ganze Weltall. 
Was werden ſie mir antworten koͤnnen? Schweigend 
vollfuͤhren ſie die Befehle, deren Beweggruͤnde ſie nicht 
kennen. Ich wende mich an die Weiſen. Ach, die 
Grauſamen! ſie haben mir geantwortet. Sie haben 
mich gelehrt, mich ſelbſt zu kennen; haben mir alle An⸗ 
ſpruͤche, welche ich auf eigene Achtung hatte, entriſſen. 
Schon bin ich ungerecht gegen die Goͤtter, und bald 
vielleicht werde ich grauſam gegen die Menſchen fein.“ 
Bis zu welchem Schwunge der Schnelligkeit und 
Begeiſterung erhebt ſich doch eine ſtark erſchuͤtterte Ein⸗ 
bildungskraft! Mit Einem Blicke hatte ich alle Folge⸗ 
rungen dieſer traurigen Meinungen durchſchaut. Der 
geringſte Schein ward für mich zur Wirklichkeit, die 
geringſte Furcht zu wahrer Quaal. Meine Vorſtellun⸗ 
gen glichen fuͤrchterlichen Schreckbildern; und ſie jag⸗ 
ten und trieben ſich in meinem Gemuͤthe, wie die Wel⸗ 
len des Meeres, wenn ein graͤßliches Ungewitter es in 
Aufruhr bringt. 

Mitten in dieſem Sturme hatte ich mich, ohne es 
ſelbſt zu wiſſen, bei einem Platanus niedergeworfen, 
unter welchem Sokrates ſich zuweilen mit ſeinen Schü- 
lern unterredete (). Der Gedanke an dieſen ſo weiſen 


(1) Plat. in Phaedr. t. 3, p. 229. 
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und ſo glücklichen Mann 9 9 1 155 vollends die Ver⸗ 
wirrung meiner Phantaſie. Ich rief ihn laut an; ich 
benetzte den Ort, wo er zu ſitzen pflegte, mit meinen 
Thränen? — als ich von weitem Phokus, Phocions 
Sohn, und Kteſippus, Chabrias's Sohn (9, ankom⸗ 
meu ſah, nebſt mehrern jungen Leuten, mit denen ich 
in Verbindung ſtand. Kaum hatte ich ſo viel Zeit, 
wieder zu mir ſelbſt zu kommen, als fie ſchon herantra⸗ 
ten, und mich zwangen, ihnen zu folgen. 


Wir gingen auf den Marktplatz; man zeigte uns 
Sinngedichte und Spottlieder gegen die Vorſteher der 
Öffentlichen Geſchaͤfte (): und es ward entſchieden, daß 
die beſte Regierungsform die Lazedaͤmoniſche ſei (). 
Wir begaben uns ins Theater, wo neue Stuͤcke geſpielt 
wurden; wir pfiffen ſie aus (), und ſie erhielten Bei⸗ 
fall. Wir ſetzten uns zu Pferde. Als wir zuruͤckka⸗ 
men, gingen wir ins Bad, und darauf zum Abendef- 
fen mit Sängerinnen und Floͤtenſpielerinnen (). Ich 
vergaß die Halle, den Platanus, und Sokrates; ich 
überließ mich ohne Ruͤckhalt dem Vergnügen und der 
Ausſchweifung. Einen Theil der Nacht brachten wir 
mit Trinken hin, und die andre Hälfte mit Herum⸗ 
laufen in den Straßen, um die Begegnenden zu be⸗ 
leidigen (). 

Bei meinem Erwachen war wieder Frieden in mei⸗ 
ner Seele; und ich erkannte nun leicht den Grund der 
Schreckbilder, welche mich den Abend vorher beunru— 


(1) Plut. in Phoc. t. 1, p. 744, 750. (2) Id. in Pericl. t. 1, 
p. 170. (3) Ariftor. de rep. lib. 4, cap. 1, t. 2, p. 363. (4) De- 
mofth. de falf. legat. p. 346. (5) Plato in Protag. t. 1, P. 347. 
6) Demofth. in Conon. p. 1110. 
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bigt hatten. Ich war noch zu neu, zu ungeuͤbt bei den 
Zweifeln, welche das Wiſſen verurſacht; meine Furcht 
war die Furcht eines Kindes, welches ſich zum erſten⸗ 
mal im Finſtern befindet. Von dieſem Augenblick an, 
beſchloß ich: mir feſte Begriffe über die Meinun⸗ 
gen, welche ich in der Halle abhandeln hoͤrte, zu 
verſchaffen; die Bibliothek eines meiner Atheniſchen 
Freunde fleißig zu beſuchen; und dieſe Gelegenheit 

zu benugen, um die verſchiednen Zweige der griechi⸗ 
ſchen Litteratur genauer kennen zu lernen. 


Neun 
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Neun und zwanzigſtes Kapitel. 


Bibliothek eines Atheners. Das Fach der Phi⸗ 
loſophie. 


Piſiſtratus hatte vor zwei Jahrhunderten ſich eine Bi⸗ 
bliothek angeſchaft, und fie dem öffentlichen Gebrauch 
gewidmet; welche aber nachher von Perxes mit nach 
Perſien fortgefuͤhrt ward (). Zu meiner Zeit beſaßen 
mehrere Athener Buͤcherſammlungen. Die betraͤcht⸗ 
lichſte gehoͤrte Euklides; er hatte fie von feinen Vorfah⸗ 
ren geerbt (), und verdiente ſie zu beſitzen, weil er ih⸗ 
ren Werth kannte. 

Wie ich hineintrat, erbebte ich vor Erſtaunen und 
Vergnuͤgen. Ich ſtand hier mitten unter den fchönften 
Geiſtern Griechenlands. Sie lebten, ſie athmeten in 
ihren Werken, die ich um mich her aufgeſtellt ſah. 
Selbſt ihr Schweigen vermehrte meine Ehrfurcht. Ei- 
ne Verſammlung aller Fuͤrſten der Erde wäre mir we⸗ 
niger majeſtaͤtiſch vorgekommen. Einige Augenblicke 
nachher rief ich aus: „Ach! wie viel Kenntniſſe, wel⸗ 
che den Seythen verſagt find!“ In der Folge habe ich 
mehr als Einmal geſagt: „Wie viel Kenntniſſe, welche 
dem Menſchen unnuͤtz ſind! “ 


(1) Aul. Gell. lib. &, cap. 17. (3) Athen. lib. 1, cap. 4, P. 3. 
Caſaub. ibid. p. 6. 
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Ich will hier nicht aller Materialien erwähnen, 
auf welchen man zu ſchreiben verſucht hat. Die Felle 
von Ziegen und Schaafen (), die verſchiednen Arten 
der Leinewand, wurden nach und nach dazu gebraucht (); 
ſpaͤterhin nahm man das Papier, welches aus den in- 
nern Lagen des Stammes einer Pflanze verfertigt wird, 
die in den Aegyptiſchen Suͤmpfen, oder mitten in den 
ſtehenden Waſſern, welche der Nil nach ſeiner Ueber— 
ſchwemmung zuruͤcklaͤßt, waͤchſt (). Man macht Rol⸗ 
len daraus, und haͤngt an deren Ende einen Zettel, 
worauf der Titel des Buchs ſteht. Nur Eine Seite 
jeder Rolle wird beſchrieben; und zur Erleichterung des 


Leſens iſt ſie in verſchiedne Feſdeß, oder Blattſeiten, 


abgetheilt (). 

Es macht ein eigenes Gewerbe (*) für mehrere 
Menſchen aus, alle Werke, welche ihnen in die Haͤnde 
kommen, e Andere uͤbernehmen dieſelbe 
Beſchaͤftigung, um ſich zu unterrichten. Demoſthenes 
ſagte mir eines Tags: er habe, um ſeinen Stil zu bil⸗ 
den, achtmal Thueydides's Geſchichte mit eigener Hand 
abgeſchrieben (J). Auf die Art vervielfaͤltigen ſich die 
Exemplare; aber, wegen der Koſten des Abſchreiber— 
lohns (**), werden fie doch nie recht gemein, und da⸗ 
her verbreiten ſich die Kenntniſſe nur ſehr langſam. 
Noch mehr Seltenheit bekoͤmmt ein Buch, wenn es in 


(10 Herod. lib. 5, cap. 58. (2) Plin. lib. 13, cap. 11, t. 1, p- 
689. Caylus rec. d’antiq. t. 5, p.76. (3) Theophr. hift. plant, 
lib. 4,cap. 9, p. 423. Plin, ibid. M&m. de l’Acad. des Bell. Lett. 
t. 26, p. 276. () Man ſ. die Herkulaniſchen Manuffripte, (4) Pol- 
lux lib. 7, cap. 33, f. 211. (5) Lucian. adv. indoct. $. 4, t. 3. 
p. 102. (**) Als Speuſippus, Platons Schüler, geſtorben war, 
kaufte Ariſtoteles deſſen Bücherfammlung, die gar nicht zahlreich 
war, und zahlte dafür 3 Talente, d. i. 16200 Liv. (Diog. Laert. 
in Speuſ. lib. 4, f. 5. Aul. Gell. lib. 3, cap. 17.) 
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einem entfernten Lande erfcheint, und Gegenſtaͤnde be⸗ 
handelt, die nicht für Jedermann find, Ich habe ge: 
ſehn, daß Platon, ungeachtet er in beſtaͤndigem Brief⸗ 
wechfel nach Italien ſtand, nur mit großer Mühe ge⸗ 
wiſſe philoſophiſche Werke erhalten konnte (), und 
hundert Minen (*) für drei kleine Abhandlungen von 
Philolaus bezahlte (). 

Die Buchhändler in Athen koͤnnen weder ſolche 
Sorgfalt anwenden, noch ſolche Auslagen machen. 
Ihr Waarenlager beſteht gewöhnlich nur in Büchern 
zum bloßen Vergnuͤgen, wovon ein Theil in die benach⸗ 
barten Gegenden, und zuweilen ſelbſt nach den Griechi⸗ 
ſchen Kolonieen an den Kuͤſten des ſchwarzen Meeres, 
geht (). Die Schreibewuth verſchaft dieſem Handel 
unaufbörlich neue Nahrung. Die Griechen haben fich 
in allen Arten der Litteratur geuͤbt. Dies wird ſich aus 
meinen verſchiednen Nachrichten von Euklids Biblid⸗ 
thek zeigen. f 

Ich will mit dem philoſophiſchen Fache anfangen. 
Dies ſteigt nicht über Solons Jahrhundert hinauf, 
welcher vor ungefähr 250 Jahren bluͤhte. Vorher 
hatten die Griechen Theologen, aber keine Philoſophen. 
Die Dichter achteten wenig darauf, die Natur zu er⸗ 
forſchen; fie ſammelten und beſtaͤrkten durch ihre 
Schriften die unter dem Volke herrſchenden Luͤgen und 
aberglänbifchen Grillen. Aber um die Zeit jenes Ge⸗ 
ſetzgebers, gegen die funfzigſte Olympiade (**), ent⸗ 
ſtand ploͤtzlich eine erſtaunenswuͤrdige Revoluzion in der 

2 f 


(1 Diog. Laört. in uche lib. 8, $. 80. () 9000 Liv. 00 bi. 
og! Laört. in Plat. lib. 3, f. 9; lib. 8, f. 85. Aul, Gell. lib. 3, 
abe 17 (3) Renoph. exped, Cyr. lib. 7, p. 413, (') Gegen das 
J. 580 vor Chr. ©. BT 


Bildung des Geiſtes. Thales und Pythagoras gruͤn⸗ 
deten ihre Philo ſophie; Kadmus aus Milet ſchrieb die 
Geſchichte in Proſa; Thespis geſtaltete das Trauerſpiel, 
und Suſarion das Luſtſpiel. f 
Thales aus Milet in Jonien, einer der ſieben 
Griechiſchen Weiſen, ward im erſten Jahre der 35ſten 
Olympiade () geboren (). Anfangs zeichnete er ſich 


in den Aemtern aus, wozu feine Geburt und feine - 


Weisheit ihn beriefen. Bald aber trieb ihn das Be⸗ 
duͤrfniß, ſich zu unterrichten, zu Reiſen unter fremden 
Voͤlkern an. Nach ſeiner Ruͤckkehr widmete er ſich un⸗ 
getheilt dem Studium der Natur: er ſetzte die Grie⸗ 
chen in Erſtaunen, als er eine Sonnenfinſterniß vor⸗ 
herſagte (); und er ſorgte für ihre Belehrung, 
indem er ihnen feine in Aegypten erworbene Ein: 
ſichten der Geometrie und der Aſtronomie mittheil⸗ 
te (). — Er lebte frei; er genoß ſeines Rufes in Frie⸗ 
den; und ſtarb(“) gelaſſen. In feiner Jugend drang 
ſeine Mutter in ihn, er moͤchte heirathen; einige Jahre 
nachher that fie dies aufs neue. Das erſtemal antwor⸗ 
tete er: „Es iſt noch zu frühes“ das zweitemal: * 
iſt zu ſpaͤt ().“ 

Man fuͤhrt von ihm mehrere Antworten an, wel⸗ 
che ich herſetzen will, weil ſie einen Begriff von Heiner 
Philoſophie geben, und zugleich zeigen koͤnnen, wie 
beſtimmt die Weiſen jener Zeit die ihnen Waben 
Ba zu Wenne den ſich bemuͤhten. 


( um das J J. 640 vor Chr. G. (1) Apollod. ap. Diog. Laert. 
lib. 1, $. 38. Corfin. faſt. Attic. t. 3, p. 56. (2) Herod. lib. 1, 
cap. 74. Cicer. de divin. lib, 1, cap. 49, t. 3, p. 41. Plin, lib. 
2, cap. 12, t. I, p. 78. (3) Diog. Laèrt. in Thal, lib. 1, f. 14, 
27. Bailly hift. de l’Aftron. ane p. 196, 439. ( Um das Jahr 
548 vor Chr. G. 0 Diog. Laert. ibid. $. 26. 
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„Was iſt das Schoͤnſte?“ — „Das Weltall; 
denn es iſt das Werk Gottes“ — „Was das Groͤß⸗ 
te?“ — „Der Raum; denn er umfaßt Alles.“ — 
„Das Staäͤrkſte?“ — „Die Nothwendigkeit; denn fie 
beſiegt Alles“ — „Das Schwerſte?“ — „Selbſt⸗ 
kenntniß.“ — „Das Leichteſte?“ — „Rath geben.“ — 
„Das Seltenſte?“ — „Ein Tyrann, der alt wird.“ — 
„Welcher Unterſchied iſt zwiſchen Leben und Ster⸗ 
ben?“ — „Beides iſt gleich.“ — „Warum ſtirbſt du 
denn nicht?“ — „Eben, weil beides gleich iſt.“ — 
„Was kann uns im Ungluͤck troͤſten?“ — „Der An⸗ 
blick eines noch ungluͤcklichern Feindes“ — „Was ge⸗ 
höre dazu, ein tadellofes Leben zu führen ?“ — „Das 
zu unterlaſſen, was an Andern getadelt wird.“ — 
„Was gehoͤrt zum Gluͤcklich ſein?“ — „Ein geſunder 
Leib, ein hinlaͤngliches Vermoͤgen, ein aufgeklaͤrter 
Verſtand (), u. ſ. w.“ 


Aeußerſt beruͤhmt iſt Pythagoras's Namen; aber 
aͤußerſt unbekannt find die genauern Umſtaͤnde feines 
Lebens (). Es ſcheint, als habe er in ſeiner Jugend 
Unterricht von Thales und Pherecydes aus Syros ge⸗ 
noſſen, habe hierauf eine lange Reiſe in Aegypten ge⸗ 
macht, und, wenn auch nicht die Koͤnigreiche in Ober- 
aſien durchreif’t, doch wenigſtens einige Kenntniß von 
den daſelbſt getriebenen Wiſſenſchaften erlangt. Sei⸗ 
ne feurige Einbildungskraft fand an dem Tiefſinn der 
Aegyptiſchen Myſterien und den lang anhaltenden Me⸗ 
ditazionen der Morgenländiſchen Weiſen eben fo viel 

23 


(1) Diog. Laert. in Thal. Iib. 1, f. 35, 36, f. (a) Id. ib. 8. 
$. I. Fabric. biblioth. graec. t. 1, P. 455. Bruck. hiftor. philoſ. 


* 1, p. 994. 
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Reiz, als ſein feſter Charakter an der ſtrengen Lebens⸗ 
art, welche die meiſten dieſer Weiſen befolgten. 

Bei ſeiner Ruͤckkehr fand er ſein Vaterland von 
einem Tyrannen unterdrückt (); um ſich von der 
Knechtſchaft zu entfernen, ließ er fich zu Kroton in 
Italien nieder. Dieſe Stadt war damals in bedauerns⸗ 
wuͤrdiger Verfaſſung. Die Einwohner waren von den 
Lokriern überwunden worden; fie hatten alles Gefühl 
ihrer Kraft verloren, und fanden gegen ihr Unglück nur 
in ausſchweifender Sinnlichkeit Hülfe. Pythagoras 
unternahm es, ihren Muth wieder zu erheben, indem 
er ſie zu ihren alten Tugenden wieder zuruͤckbrachte. 
Seine Lehren und ſein Beiſpiel beſchleunigten ſo ſehr 
den Fortgang dieſer Veraͤnderung, daß eines Tags 
ſelbſt die Frauen zu Kroton, von ſeiner Beredſamkeit 
überwältigt, die reichen Kleinodien ihres Schmucks in 
einem Tempel als Weihgeſchenke darbrachten (). 

Diefer Triumph befriedigte ihn nicht; er ſuchte ihn 
daurend zu machen, indem er die Jugend in den Grund⸗ 
ſaͤten, welche ihm dieſen Triumph verſchaft hatten, er⸗ 
zog. Er wußte, daß in einem Staate nichts ſo viel 
Kraft gewährt, als Regelmaͤßigkeit der Sitten, und 


nichts bei einem einzelnen Menſchen, als voͤllige Ent⸗ 


aͤußerung ſeiner ſelbſt; er faßte daher den Plan zu ei⸗ 
nem Erziehungsſyſtem, welches die Seelen der Men⸗ 
ſchen dad urch der Wahrheit fähig machen ſollte, daß es 
fie von den Sinnen unabhangig machte. So gründete 

er ſeine beruͤhmte Anſtalt, welche bis auf dieſe letzten 
Zeiten ſich unter den andern philoſophiſchen Sekten fo 
ſehr ausgezeichnet hat (). 


(1) Strab. lib. 14, p. 638. Diog. Laèrt, Üb. g, f. 3. (z) Ju 
fin. lib. 20, cap. 4. (3) Plat. de rep. lib. 10, t., 2, p. 600. 
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Am Ende feiner Tage, in ſehr hohem Alter, erleb- 
te er den Schmerz, durch die Eiferſucht der vornehm⸗ 
ſten Bürger zu Kroton fein Werk faſt ganz vernichtet 
zu ſehn. Er mußte die Flucht ergreifen, und irrte von 
Stadt zu Stadt (), bis der Tod, der feinem Leiden ein 
Ende machte, den Neid ſchweigen hieß, und feinem 
Andenken die Ehrenbezeugungen wieder verſchafte, wel⸗ 
che jetzt der Gedanke an die vorige Verfolgung uͤbertrieb. 

Die Joniſche Schule nennt Thales, und die 
Italiſche Pythagoras, ihren Stifter: beide Schulen 
bildeten wieder andere, welche ſammtlich große Män- 
ner hervorgebracht haben. Euklides hatte ihre Schrif- 
ten geſammelt, und ſie nach den verſchiednen Syſtemen 
der Philoſophie ſorgfaltig geordnet. 
© Hinter einigen Auffägen, welche Thales vielleicht 

faͤlſchlich beigelegt werden (), folgten die Schriften de⸗ 
rer, welche ſich ſeine Lehre einander uͤberlieferten, und 
nach und nach ſeiner Schule vorſtanden. Dieſes ſind 
Anaximander (), Anaximenes (), Anaragoras der 
erſte Lehrer der Weltweisheit zu Athen (), und Arche— 
laus, Sokrates's Lehrer (). Ihre Werke handeln 
von der Entſtehung der Welt, von der urſpruͤnglichen 
Beſchaffenheit der Dinge, von der Meßkunſt, und der 
Sternkunde. . 

Die ſolgenden Schriften bezogen ſich mehr auf 
die Sittenlehre; denn Sokrates, fo wie ſeine Schüler, 
beſchaͤftigten ſich minder 5 der Natur im Allgemei⸗ 

4 


(i) Porph. de vit. Pythag. p. sr. (2) Plut, de orae. t. 2, p. 
403. Diog..Laört. Iib. 1, $. 23. (3) Diog. Laett. lib. 2, C. 2. 
Suid in Ag. (4) Fabric. Biblioth, graec. t. 1, p. 814, (J) Ari- 
ſtot. de anim. Iib. 1, cap. a, t. 1, p. 620. Clem. Alex. ſtromat. 
üb. 1, p. 352. (6) Diog:! Laeèrt. lib. 2, $. 16. 
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nen, als mit den Menſchen insbeſondere. Sokrates 
bat nichts ſchriftlich hinterlaſſen, außer einem Lobge⸗ 
ſange auf Apollo, und einigen Fabeln Aeſops, welche 
er während feiner Gefangenſchaft in Verſe brachte (). 
Ich fand dieſe beiden kleinen Stuͤcke bei Euklides; und 
ſo auch die Abhandlungen, welche die Schule dieſes 
Weltweiſen hinterlaſſen hat. Sie ſind faſt alle in Ge- 
ſpraͤchsform, und Sokrates iſt die Hauptperſon darin, 
weil man auf dieſe Art ſeine Unterredungen darſtellen 
wollte. Ich ſah hier Platons Dialogen; die Gefprä- 
che von Alexamenes, welche aͤlter als die Platoniſchen 
ſind (), von Fenophon, von Aeſchines (), von Kri⸗ 
ton (), von Simon (), von Glaukon ©), von Sim- 
mias (), von Cebes (), von Phaͤdon (), und von 
Euklides („), dem Stifter der Megariſchen Schule, 
welcher heut zu Tage fein Schüler Eubulides vorſteht. 
Aus der Italiſchen Schule ſind weit mehrere 
Schriftſteller ausgegangen, als aus der Joniſchen (). 
Außer einigen Aufſätzen, welche man Pythagoras bei- 
legt, die aber nicht aͤcht zu fein ſcheinen (=); enthielt 
Euklids Bibliothek faſt alle Schriften der Weltweiſen, 
die ſeine Lehre angenommen, oder anders beſtimmt 
hatten. 0 N 
Hieher gehoͤrte Empedokles aus Agrigent. Die 
Einwohner dieſer großen Stadt boten ihm die Krone 
(1) Plut. de fort, Alex. t. 2, p. 328. Cicer. de orat. lib. 35 
eap. 16, t. I, p. 294. Plat. in Phaedon. t. 1, p. 60. Diog, 
Laer. lib. 2» f. 42. (2) Ariftor. ap. Athen. lib. 11, cap. 15, p. 
505. (3) Diog. Laeért. lib. 2, $ 61. Athen. lib. 13, p. 61k. 
(4) Diog. Laer. lib. 2, b. 121. (5) Id. ibid. $. 122. (6) Id. ibid. 
b. 124. (7) Id. ibid. (8) Id. ibid. $ 125. (9) Id. ibid. g. 105. 
(10) Id. ibid. $. 108. (1) Jambl. vit. Pythag. p. 213. (12) He. 
racl. ap. Diog. Laert. lib. 8, $. 6. Plut. de fort. Alex. t. Ep: 


328. Lucian. pro lapſu in ſalut t. 4, p. 729, Fabric. bibliorh. 
giaec: t 1, p. 400. 


121 


an; er aber wollte lieber die Gleichheit unter ihnen her⸗ 
ſtellen (). Seine dichteriſchen Talente erhoben ihn 
zum Range Homers; und er bekleidete die abſtrakteſten 
Materien mit den Reizen der Poeſie (). Sein Ruf 
ward ſo groß, daß er die Blicke der bei den Olympi⸗ 
ſchen Spielen verſammelten Griechen auf ſich zog (). 
Er ſagte den Agrigentern: „Ihr lauft dem Vergnügen 
nach, als ſolltet Ihr morgen ſterben; und Ihr bauet, 
Eure Haͤuſer, als wuͤrdet Ihr ewig leben ().“ 

Hieher gehoͤrten noch: Epicharmus, ein geiſtvol⸗ 
ler witziger Kopf, wie es die mehrſten Sizilier find (), 
der ſich des Koͤnigs Hieron Ungnade zuzog, weil er in 
Gegenwart der Gemahlinn dieſes Fürſten einen unan⸗ 
ſtaͤndigen Ausdruck gebrauchte (), und die Feind⸗ 
ſchaft der andern Weltweiſen ſich zuzog, weil er ihre 
geheimen Lehrſaͤtze in ſeinen Luſtſpielen bekannt gemacht 
hatte (); Ocellus aus Lukanien, Timaͤus aus Lokri, 
beide zwar minder glaͤnzend, aber tiefſinniger und ge⸗ 
nauer als die vorigen; Archytas aus Tarent, durch 
wichtige Entdeckungen in der Mechanik beruͤhmt (); 
Philolaus aus Kroton, einer der erſten Griechen, wel⸗ 
che die Erde ſich um den Mittelpunkt des Weltalls dre⸗ 
hen ließen (); Eudoxus, den ich oft bei Platon ſah, 
und der zugleich Meßkuͤnſtler, Sternkundiger, Arzt 
und Geſetzgeber war (): ohne eines Ekphantus, Al⸗ 
mäon, Hippaſus, und einer Menge Andrer, ſowohl 

95 


(1) Diog. Laört. lib. 8, f. 72. Ariftot. ap. eund. $. 63. (2) Ari- 
ſtot. ibid. lib. 8, $. 57. (3) Diog. Laört. ibid. $. 66. (4) Id. ibid. 
b. 63. (5) Cicer. tuſeul. lib. 1, cap. 8. t. 2, p. 238. Id. de clar. 
orat. cap. 12, t. 1, p. 345. (6) Plut. apophth. t. 2, p. 175. 
(7) Jambl. vita Pythag. cap. 36, p. 215. (8) Diog. Laeért. lib. 8, 
9. 83. (9) Id. ibid. $. 85. (10) Id. ibid. F. 86. . 
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Alter als Neuer, zu erwähnen, welche in der Dunkel⸗ 
heit lebten, aber nach ihrem Tode berühmt gewor⸗ 
den ſind. n 

Ein Schrank zog meine Aufmerkſamkeit an ſich. 
Er enthielt eine Reige philoſophiſcher Bucher, die 
ſaͤmtlich von Frauenzimmern verfaßt waren, unter wel- 
chen die meiſten Pythagoras's Lehren anhingen (). 
Hier fand ich Periktionens Schrift über die Weis⸗ 
heit (), ein Werk voll heller Metaphyſik. Euklides 
ſagte mir, daß Ariſtoteles es ſehr ſchaͤtze, und einige 
Ideen uͤber die Beſchaffenheit des Weſens und ſeiner 
zufälligen Eigenſchaften daraus borgen wolle (9). 

Er ſetzte hinzu, die Italiſche Schule habe in der 
Welt mehr Licht verbreitet, als die Joniſche; aber ſie 
ſei auch in Irrthuͤmer verfallen, vor welchen ſich ihre 
Nebenbuhlerinn natuͤrlicherweiſe hüten muͤſſe. Die 
beiden großen Maͤnner, welche dieſe Schulen ſtifteten, 
drückten dieſen ihren Werken das ganze Gepraͤge ihres 
eigenen Geiſtes ein. Thales, der tiefe Forſcher, zaͤhlte 
unter ſeinen Nachfolgern Weiſe, die auf ſimpeln We⸗ 
gen die Natur ſtudierten. Zuletzt brachte ſeine Schule 
einen Anaxagoras, und die vernünftigfte Theologie; 
einen Sokrates, und die reinſte Moral, hervor. Py⸗ 
thagoras, voll ſtarker Einbildungskraft, ſtiftete eine 
Sekte frommer Schwaͤrmer, welche Anfangs in der 
Natur nichts als Verhaͤleniſſe und Harmonien ſahen, 
welche nachher von Einer Art der Erdichtung zu einer 
andern uͤbergingen, und der Eleiſchen Schule und der 
abſtrakteſten Metaphyſik ihr Daſein gaben. 


() Jambl, vita Pythag, P. 213. Tabrie. biblioch, graec. k. 1 
p. 524. Menag. hiftor, mul. philoſ. (a) Stob. de virt, ſerm. 1, 
p. 6. Phot. biblioth. p. 373. (3) Franc. Patric. diſcuſſ. peripath. 
t. 2, lib. 2, p. 197. Ant. Conti, illuftr, del Parmen. p. 20. 
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Die Weltweiſen diefer letzten Schule laſſen ſich in 
zwei Klaſſen eintheilen: Einige, als Fenophanes, 
Parmenides, Meliſſus, Zenon, legten ſich auf die Me⸗ 
taphyſik; die Andern, wie Leucippus, Demokritus, 
Protagoras, u. ſ. w. beſchaͤftigten ſich mehr mit der 
Phyſik (). 

Der Stifter der Eleiſchen Schule iſt ee 
aus Kolophon in Jonien (). Er ward aus ſeinem 
Vaterlande, welches er durch feine Verſe beruͤhmt ges 
macht hatte, verbannt; und ließ ſich in Sizilien nieder, 
wo er, um feine Familie zu ernähren, kein ander Mit⸗ 
tel fand, als ſeine Gedichte oͤffentlich abzuſingen (): 
wie es die erſten Weltweiſen gethan hatten. Er ver⸗ 
warf die Gluͤcksſpiele; und da ihn Jemand deshalb fuͤr 
einen ſchwachen vorurtheilsvollen Kopf erklaͤrte, ant— 
wortete er: „In der That bin ich der allerſchwaͤchſte 
Menſch, ſobald es auf Handlungen ankoͤmmt, deren 
ich mich zu ſchaͤmen haben wuͤrde ().“ 

Sein Schüler Parmenides war von einer der 
reichſten und aͤlteſten Familien in Elea (). Er gab 
ſeinem Vaterlande ſo vortrefliche Geſetze, daß der Ma⸗ 
giſtrat alljaͤhrlich jeden Bürger verpflichtet, die Beob⸗ 
achtung derſelben eidlich anzugeloben (). In der Fol⸗ 
ge ward er ſeines Anſehens und ſeiner Wuͤrden ſatt; er 
widmete ſich ganz der Weltweisheit, und brachte ſeine 
übrigen Tage ſchweigend und nachſinnend hin. Seine 
mehrſten Schriften ſind in Verſen (). f 


(1) Bruck. hiftor. philof. t. 1, p. 1143. (*) Geboren um das J. 
556 vor Chr. Geb. (Bruck. hiſt. philof, p. 1144.) (2 Diog. 
Laerr. lib. 9, b. 18. (3) Plut, de vitioſ. pud. t. 2 P. 530. 
(4) Bruck. hiftor. phil. t. 1, p. 1157 (5) Plur, adv. Colot, t. 2, 
p. 1126. Speufipp ap. Diog. Laört. lib. 9, b. 23. (6) Diog. 
Laört. ibid. $. 22. 
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Zenon aus Elea, ſein Schuler und ſein angenom⸗ 
mener Sohn (), ſah einen Tyrannen ſich in einer freien 
Stadt aufwerſen, ließ ſich gegen ihn in eine Verſchwoͤ⸗ 
rung ein, und ſtarb, ohne ſeine Genoſſen anzeigen zu 
wollen (). Dieſer Weltweiſe ſchaͤtzte die allgemeine 
Stimme ſo hoch, als er ſich ſelbſt ſchaͤtzte. Seine in 
Gefahren fo ſtarke Seele konnte die Verlaumdung nicht 
ertragen. Er ſagte: „Um unempfindlich gegen das 
Boͤſe, das man von mir ſpricht, zu ſein, muͤßte ich es 
auch gegen das Gute fein, das man von mir ſagt (.“ 


Unter den Weltweiſen, vorzuͤglich aus der Elei⸗ 
ſchen Schule, findet man Maͤnner, die ſich mit der 
Staatsverwaltung beſchaͤftigt haben; wie z. B. Par⸗ 
menides und Zenon (). Man findet Andre, welche 
Kriegsheere angeführt haben: Archytas erfocht an der 
Spitze der Tarentiſchen Truppen mehrere Siege (9); 
Meliſſus, Parmenides's Schuͤler, ſchlug die Athener 
in einem Seetreffen (). Dieſe Beiſpiele, nebſt mehrern 
welche ſich anfuͤhren ließen, beweiſen nicht, daß die 
Weltweisheit hinreicht, Staatsmaͤnner und große 
Feldherren zu bilden; ſie zeigen nur, daß ein Staats⸗ 
mann und ein großer Feldherr ſich mit der Weleweis⸗ 
heit befchäftigen koͤnnen. 


Leucippus verließ die Grundſaͤtze ſeines Lehrers 
Zenon (); und theilte die ſeinigen Demokritus aus 
Abdera, einer Stadt in Thrazien, mit. 


(1) Diog. Laört. in Zen, lib. 9, $. 25. (2) Id. ibid. $. 26. Ci- 
cer. tufcul, lib. 2, cap. 22, t. a, p. 294. Val. Max. lib. 3, cap. 
3. 6) Diog: Laèrt. ibid. 5, 29. (4) Diogen, in Parm. & Zen. 
() Aelian. var. hiſtor, lib. 7, cap. 14. Ariſtox., ap. Diog. Laört, 
lüb. 8, b. 82. (6) Kelian. ibid. Plut. in Per, t, , p. 166; & adv. 
Colot. t. 2, p. 1126. (7) Bruck. hiftdr. philoſ. t. x, p. 1171. 


Dieſer letztere war im Ueberfluß geboren (); er 
behielt ſich aber nur einen Theil ſeines Vermoͤgens vor, 
um, wie Pythagoras, zu den Voͤlkern zu reiſen, wel⸗ 
che die Griechen Barbaren nennen, und welche im Be⸗ 
fig dev Wiſſenſchaften waren. Nach feiner Heimkunft 
forgte einer feiner Brüder, den er mit feinem wegge⸗ 
ſchenkten Vermoͤgen bereichert hatte, für feine Beduͤrf⸗ 
niſſe, welche ſich bloß auf das Nothwendige erſtreck⸗ 
ten; und, damit ihn das Geſetz nicht traͤfe, welches 
dem Bürger, der das Erbtheil feiner Väter verſchwen⸗ 
det hat, das Begraͤbniß verſagt, fo las Demokrit fei: 
nen Landsleuten ein Werk vor, welches ihm ihre Ach⸗ 
tung und ihre Bewunderung erwarb (). Sein uͤbri⸗ 
ges Leben brachte er in tiefſter Einſamkeit hin; gluͤck⸗ 
lich, weil er nur Eine große Leidenſchaft hatte, und 
dieſe immer befriedigen konnte: die Leidenſchaft, ſich 
ſelbſt durch ſein Nachdenken, und die Andern 8 ſei⸗ 
ne Schriften zu belehren. 


Protagoras () — von armen Eltern, welche 
Sklavendienſte verrichten mußten, — ward von Demo⸗ 
kritus aufgefunden und erzogen. Dieſer Lehrer ent⸗ 
deckte und erweiterte ſeinen Geiſt. Und ſo ward dieſer 
Protagoras einer der berühmteften Sophiſten zu Athen, 
wo er ſich niedergelaffen hatte; er verfaßte Geſetze für 
die Thurier in Italien 9, ſchrieb über die Weltweis⸗ 
heit, ward als Atheiſt angeklagt, und aus Attika ver- 
bannt. Seine Schriften wurden ſtreuge in den Haus 


(1). Bruck, hir. philof. t. 1, Pp. 1177: Diog Laer. lib. 9, f. 
36. (2) Diog. Laert. ibid. 6. 39. (3) Bruck. hiſtor. philoſ. t. r, 
p. 1200. (4) Heracl. ap. Diog. Laért. lib. 9% F. SO. 
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fern der Bürger aufgeſucht, und auf dem Markt ver⸗ 
brannt (). 

Ich weiß nicht, ben die Zeitumſtaͤnde, übe die 
Beſchaffenheit des menſchlichen Geiftes, mehr Antheil 
an einer ſonderbaren Erſcheinung, welche mir immer 
aufgefallen iſt. Sobald nehmlich in einer Stadt ein 
Mann von großem Geiſt oder großen Kunſtfaͤhigkeiten 
ſich zeigt, ſo ſieht man daſelbſt alsbald mehrere Men⸗ 
ſchen von Geiſt und Kunſtfaͤhigkeiten, welche ſich ohne je⸗ 
nen vielleicht nie entwickelt hätten. Kadmus und Tha⸗ 
les in Milet, Pythagoras in Italien, Parmenides zu 
Elea, Aeſchylus und Sokrates in Athen, ſchufen, ſo 
zu fagen, in dieſen verſchiednen Ländern ganze Genera⸗ 
zionen von treflichen Koͤpfen, welche ſtrebten, ihre 
Muſter zu erreichen, oder zu uͤbertreffen. Selbſt Ab⸗ 
dera, dieſe kleine, bisher wegen der Dummheit ihrer 
Einwohner ſo beruͤchtigte Stadt (), hatte kaum einen 
Demokritus hervorgebracht, als ſie auch einen Prota⸗ 
goras entſtehen ſah; und dieſen letztern wird wiederum 
einer feiner Landsleute erſetzen: Anararchus, welcher 
ſchon die größten Anlagen zeigt (). 


Unter den Schriftſtellern über die Philoſophie darf 
ich den finſternißvollen Heraklit aus Epheſus nicht ver⸗ 
geſſen; dieſen Beinamen hat ihm die Dunkelheit feineg 
Stils verſchaft (). Dieſer Mann, von duͤſterm Cha⸗ 
rakter und von unertraͤglichem Stolz, fing damit an, 
daß er, Nichts zu wiſſen, geſtand; und endete damit, 


(1) Diog. Laert. lib. 9, $. 32. Cicer. de nat. deor. lib. 1, cap 
23, t. 3, p. 416. Suid. in He (2) Cicer, ibid. cap. 43 t. 
2, p. 433. Juven. fat. 10, v. 50. (3) Diog. Laèrt. in Anaxarch, 
lib. 9, b. 58. (4) Cicer. de finib. lib. 2, cap. 5. Senec. epiſt. 12. 
Clem. Alex, ſtrom. lib. 5, p. 676. 
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daß er, Alles zu wiſſen, behauptete (). Die Epheſer 
wollten ihn zum Haupte ihres Freiſtaats erheben; er 
ſchlug es ab, aus Zorn daruͤber, daß ſie ſeinen Freund 
Hermodor verbannt hatten (). Sie baten ihn um Ge⸗ 
ſetze; er antwortete ihnen: dazu wären ſie zu ver⸗ 
derbt (). Er ward endlich allen Menſchen verhaßt: 
er verließ Epheſus, und begab ſich auf die nah gelege⸗ 
nen Gebirge, wo er ſich nur von wilden Kraͤutern naͤhr⸗ 
te, und wo ſein Rachſinnen ihm keine andere Freude 
gab, als daß er immer kraͤftiger die Menſchen haßte. 


Sokrates ſagte, nach der Durchleſung eines Wer⸗ 
kes von Heraklit, zu Euripides, welcher es ihm gelie⸗ 
hen hatte: „Was ich davon verſtanden habe, iſt vor⸗ 
treflich; ich glaube, daß das Uebrige es auch iſt; aber 
man lauft Gefahr, in dieſem Abgrund zu ertrinken, 
wenn man nicht fo ger als ein r von 85 
los, iſt ().“ 

Die Werke dieſer ah Schuftſeler baten 
eine Menge anderer neben ſich, deren Verfaſſer minder 
bekannt ſind. Waͤhrend ich Euklides zu einer ſo rei⸗ 
chen Sammlung Gluͤck wuͤnſchte, ſah ich einen Mann 
hereintreten, welchem ſeine Geſtalt, ſein Alter, und 
ſein Gang Ehrfurcht erwarben. Sein Haar fiel auf 
ſeine Schultern herab; ſeine Stirn war mit einem Dia⸗ 
dem und einem Myrtenkranze umwunden. Dieſer 
Mann war Kallias, der Hierophaut, oder der Oberprie⸗ 
ſter, der Goͤttinn Ceres, ein vertrauter Freund Euklids; 
welcher die Gefaͤlligkeit hatte, mich ihm vorzuſtellen, 
und ihm etwas Günftiges von mir zu ſagen. Nach 


(1) Diog. Laòet. lib. 9, f. 5. (2) Id. ibid. $. 2,6. (30 Id. ibid. 
$ a. (4) Id. in Socr. lib. 2, f. 22. Id. in Hexaclit. lib. 9, $. 11. 
Suid. in Aga. 
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einigen Augenblicken der Unterredung, kehrte ich zu mei⸗ 
nen Büchern zurück. Ich durchlief fie mit einer innern 
Bewegung, deren Kallias gewahr ward. Er fragte 
mich, ob ich gern einige Begriffe von den Lehrfägen, 
welche ſie enthielten, zu bekommen wuͤnſchte? „Ich 
werde dir antworten, ſagte ich mit Waͤrme zu ihm, 
was einſt einer meiner Vorfahren zu Solon ſagte (): 
Nur darum hab' ich Seythien verlaſſen, nur darum 
unermeßliche Länder durchwandert, und den Stuͤrmen 
auf dem ſchwarzen Meere getrotzt, um bei Euch mich 
zu unterrichten... Es iſt feſt beſchloſſen: ich gehe von 
bier nicht wieder weg; ich will die Schriften Eurer 
Weiſen verſchlingen: denn ohne Zweifel müffen ihre 
Bemuͤhungen große zum Nutzen der Menſchen abzwek⸗ 
kende Wahrheiten geliefert haben.“ Kallias hörte mei- 
nen Entſchluß mit Laͤcheln an, vielleicht mit Mitleid. 
Aus der folgenden Rede wird ſich dieſes naͤher ergeben. 


Wr 


ern 


(1) Lucian, de gymnaf. 9. 14, t. 2, p. 89% 
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Dreißigſtes Kapitel. 
Fortſetzung des vorhergehenden Kapitels. 


Rede des Oberprieſters der Goͤttinn Ceres uͤber 
die erſten Grundurſachen. 


„Mir traͤumte einſt, ſagte Kallias zu mir, daß ich 
mich mit einemmal auf einer Landſtraße befaͤnde, mitten 
unter einer unermeßlichen Anzahl Menſchen von aller— 
lei Alter, Geſchlecht, und Stande. Wir gingen mit 
eilfertigen Schritten, und mit Binden vor den Au⸗ 
gen; Einige ſtießen ein Freudengeſchrei aus, die Meh⸗ 
reſten waren voll Kummer und Verdruß. Ich wußte 
nicht, von wannen ich kam, und wohin ich ging. Ich 
befragte diejenigen hieruͤber, welche ich um mich ſah. 
Ein Theil ſagte: „Wir wiſſen es eben ſo wenig, wie 
du; aber wir folgen unſern Vordermaͤnnern, und ge⸗ 
hen vor unſern Hintermaͤnnern her.“ Andere ant⸗ 
worteten: „Was kuͤmmern uns deine Fragen! Siehſt 
du, da ſind Leute, die uns draͤngen; wir muͤſſen ſie alſo 
wohl wieder draͤngen.“ Andere, Aufgeklaͤrtere, end⸗ 
lich fagten zu mir: „Die Götter haben uns verurtheilt, 
dieſe Bahn zu laufen; wir vollfuͤhren ihren Befehl, 
ohne an der eitlen Freude, noch an dem eitlen Kum⸗ 
mer dieſer Menge vielen Antheil zu nehmen.“ Ich ließ 
mich durch den Strom mit fortreiſſen, als ich eine 
Stimme hoͤrte, welche def; „Hier * der Weg des Lich⸗ 
Dritter Theil. J 
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tes und der Wahrheit!“ Ich folgte ihr, mit innerer 
Bewegung. Ein Mann ergrif mich bei der Hand, 
nahm mir die Binde ab, undbrachte mich in einen 
Wald, deſſen Finſterniß eben ſo groß, wie die vorige, 
war. Bald verloren wir die Spur des bis jetzt von uns 
betretenen Pfades, und begegneten einer Menge Leute, 
die ſich gleich uns verirrt hatten. Ihre Fuͤhrer wurden 
jedesmal, wenn ſie auf einander ſtießen, handgemein; 
denn es lag ihrem Eigennutze daran, ſich einander die⸗ 
jenigen, welche ihnen folgten, abſpaͤnſtig zu machen. 
Sie hatten Fackeln in den Haͤnden, und ließen dieſe 
Funken ſpruͤhen, welche uns blendeten. Ich bekam 
oft einen andern Wegweiſer; oft fiel ich in Abgruͤnde; 
oft fand ich mich von einer undurchdringlichen Mauer 
aufgehalten: dann verſchwanden meine Wegweiſer, 
und ließen mich in den Schrecken der Verzweiflung. 
Ganz ermattet, bedauerte ich es, den Weg, worauf 
ſich die große Menge befand, verlaſſen zu haben; und 
mitten in dieſem Bedauern erwachte ich.“ 


„O, mein Sohn! mehrere Jahrhunderte durch⸗ 
lebten die Menſchen in einer Unwiſſenheit, welche ihrer 
Vernunft keine Quaal anthat. Sie begnügten ſich 
mit den ihnen uͤberlieferten verwirrten Sagen von dem 
Urſprung der Dinge; fie ſuchten nicht nach Kenntnif- 
ſen, aber ſie hatten Genuß. Allein ſeit ungefähr 
zweihundert Jahren treibt eine innere Unruhe ſie 
au, die Geheimniſſe der Natur, von welchen ſie 
vorher keine Ahndung hatten, zu ergruͤnden; und 
dieſe neue Krankheit des menſchlichen Geiſtes hat an 
die Stelle großer Vorurtheile große Jerthuͤmer geſetzt.“ 

Gott, der Menſch, das Weltall! — als man 
entdeckt hatte, daß dieſes die großen Gegenftände des 


Nachſinnens waren, ſchienen die Seelen einen hoͤhern 
Schwung zu bekommen; denn nichts giebt ſo kuͤhne 
Vorſtellungen, nichts fo große Anmaßungen, als die 
Erforſchung der Natur. Der Ehrgeiz des Verſtandes 
iſt aber eben fo thätig, eben fo nagend, als die Ehr⸗ 
ſucht des Herzens; man wollte nun den Raum meſſen, 


die Unendlichkeit ergründen, und den Gang der Kette 


verfolgen, welche mit der Unermeßlichkeit ihrer Kruͤm⸗ 
mungen das ganze All der Weſen umſchlingt.“ 

„Die Schriften der erſten Weltweiſen ſind im 
Lehrton abgefaßt, und ganz ſchmucklos. Sie gehen 
in Sätzen und Folgerungen, wie die Werke der Mathe⸗ 
matiker (); aber die Groͤße des Gegenſtandes verbrei⸗ 
tet uͤber ſie eine Majeſtaͤt, die oft ſchon auf dem Titel 
Theilnahme und Ehrfurcht erweckt. Man kuͤndigt an, 
daß man von der Natur, von dem Himmel, 
von der Welt, von der Weltſeele, handeln 
will. Demokritus beginnt eine ſeiner Abhandlungen 
mit dieſen ſtolzen Worten: Ich rede von dem 
Weltall ().“ 

„Wenn du dieſe unermeßliche Sammlung durch⸗ 
gehſt, wo das helle Licht mitten in der größeften Dun⸗ 


kelheit glaͤnzt, wo ſich das Uebermaaß der Thorheit mit 


der Tiefe der Weisheit vereinigt, wo der Menſch alle 
Kraft und alle Schwaͤche ſeiner Vernunft entwickelt 
hat; dann erinnere dich, mein Sohn! daß die Natur 
mit einem ehernen Vorhange bedeckt iſt, daß die ge⸗ 
ſammte Kraft aller Menſchen und aller Jahrhunderte 
nicht den aͤußerſten Saum dieſes Schleiers aufzuheben 
J 2 1 


(i) Ocellus Lucanus, Timaeus Locr. (2) Cicer, acad. 2, cap, 
23, b. 2, P. 31. 
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vermag, und daß die Wiſſenſchaft des Philoſophen 
darin beſteht, den Punkt zu kennen, wo die Geheim⸗ 
niſſe anfangen, und feine Weisheit, dieſen Punkt zu 
achten.“ 

„Wir haben es in unſern Tagen erlebt, daß das 
Daſein der Gottheit, welches ſolange durch die Ueber⸗ 
einſtimmung aller Voͤlker bezeugt worden iſt (), ver- 
worfen, oder zweifelhaft gemacht ward. Einige Welt: 
weiſe leugnen es geradezu (); andere heben es durch 
ihre Grundſaͤtze auf. Und ſaͤmmtlich verirren ſich alle 
diejenigen, welche die Beſchaffenheit dieſes unendlichen 
Weſens ergruͤnden, oder ſeine Handlungen beſtimmen 
wollen.“ 

„Frage fie: Was iſt Gott? Sie werden antwor⸗ 
ten: Er iſt das Weſen, welches weder Anfang noch 
Ende hat (). — Er iſt ein reiner Geiſt (9); — er iſt 
eine ſehr feine Materie, iſt die Luft (); — er iſt ein 
Feuer, mit Denkkraft begabt (); — er iſt die 
Welt (). — Nein, er iſt die Weltſeele, und mit der 
Welt verbunden, wie die Seele mit dem Körper (). — 
Er iſt die einzige Grundurſache (). — Er iſt die 
Grundurſache des Guten, wie die Materie die Urſache 
des Boͤſen iſt (). — Alles geſchieht auf feinen Be⸗ 


(1) Ariftot. de coel. lib. 1, cap. 3, t. I, p. 434. (a) Plut. de 
plac. philof. lib. 1, cap. 7, t. 2, p. 880. (3) Thales ap. Diog. 
Laört. lib. 1, $. 36. (4) Anaxog. ap. Ariftot. de anim. lib. I, cap. 
2, t. 1, p. 621; ap-, Cicer. de nat. deor. lib. 1, cap. II, t. 2, p. 
40 5) Diogen. Apoll. ap. Cicer. ibid. cap. 12. Angxim. ap. 
Cicer. ibid. cap. 10. (6) Pythag. ap. Bruck. t. 1, p. 1077. De- 
mocr ap. Plut. de plac. philof. p 881. (7) Ariſtot. ap. Cicer. 
ibid. cap. 13. Heracl Pont. ap. Cicer. ibid. (8) Thales ap. Plut. 
ibid. Pythag. ap. Cicer. ibid. (9) Xenophan. ap. Cicer. acad. 
2, cap. 37 t. 2, p. 49 10) Tim. Locr. ap. Plat. t. 3, p. 93. 
Plat. in Tim. p. 47, Id. de rep. t. 2, p. 273. 
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fehl, und unter ſeinen Augen (); Alles geſchieht durch 
untergeordnete Mittelweſen. .. O, mein Sohn, 
bete Gott an; aber ſtrebe nicht, ihn erkennen zu 
wollen!“ 8 5 
„Frage fie: Was iſt das Weltall? Sie werden 
antworten: Alles, was iſt, war von jeher; und folg⸗ 
lich iſt die Welt ewig (). — Nein, das iſt ſie nicht, 


nur die Materie iſt ewig (). — Dieſe aller Formen 


faͤhige Materie war ſelbſt ohne eigene Form (). — 
Nein, ſie hatte eine Form; ſie hatte ihrer mehrere; ſie 
hatte ihrer eine unbegraͤnzte Anzahl. Denn ſie iſt nichts 
anders, als das Waſſer (); als die Luft (); als das 
Feuer (); als die Elemente (); als ein Haufen Ato⸗ 
men (6); als eine unzaͤhlbare Menge unzerſtoͤrbarer 
Urſtoffe, aͤhnlicher Theilchen, aus deren Verbindung alle 
Gattungen erwachſen. Dieſe Materie war in dem 
Chaos ohne Bewegung da; der hoͤchſte Geiſt theilte 
ihr feine Wirkſamkeit mit, und die Welt ward („). — 
Nein, die Materie hatte eine, obzwar unregelmaͤßige, 
Bewegung; Gott ordnete dieſe, indem er ſie mit einem 
Theile ſeines Weſens durchdrang, und ſo entſtand die 
Welt (). — Nein, die Atome bewegten ſich im lee⸗ 
Rn: 


(1) Plat. in Tim. p. 47. (2) Ocell. Lucan. in init. Diodor. 
Sic. ib. T, p. 6. Hift. des cauf. prem. t. 1, p. 387. (3) Ariſtot. 
de coel. lib. 1, cap. 10, t. 1, p. 447. (4) Tim. Locr. ap. Plat. 
P. 94. Plat. in Tim. p. FT, l. (5) Thales ap. Ariftot. metaph. 
lib. 1, cap. 3, t. 2, p. 842. Plut. de plac. philof, lib. 1, cap. 
3, t. 2, p. 875. (6) Anaxim. & Diogen. ap. Ariftor. ibid. Plut. 
ibid. (7) Hipp. & Heracl. ap Arifter. ibid. (8) Emped. ap. Ari- 
for, ibid. (9) Demoer. ap. Diog. Laert. lib. 9, f. 44. Plut. ibid. 
p. 877. (10) Anaxag. ap. Ariftot. de coelo, lib. 3, 4, . 1, p- 
477, &c.; ap. Plut. de plac. philof. p. 876; ap Diog. Laeért. in 
Anaxag. lib. 2, $. 6. (11) Tim. Locr. ap. Plat. t. 3 P. 95. Plat. 
in Tim. p. 34. 
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ren Raum, und aus ihrer zufälligen Verbindung er⸗ 
wuchs das Weltall (). — Nein, in der Natur ſind 
nur zwei Elemente, welche Alles hervorgebracht, und 
Alles erhalten haben: die Erde, und das fie belebende 
Feuer (). — Nein, zu den vier Elementen muß man 
noch die Liebe rechnen, welche ihre Theile verbindet, 
und den Haß, welcher fie trennt (). . .. O, mein 
Sohn! verwende deine Lebenszeit nicht darauf, den 
Urſprung des Weltalls zu erkennen, ſondern den Flei- 
nen Platz, welchen du in demselben einnimmſt, gehoͤrig 
zu erfüllen!“ 

„Frage ſie endlich: Was iſt der Menſch? Sie 
werden dir antworten: Der Menſch zeigt dieſelben Er- 
ſcheinungen und dieſelben Widerfprüche, als das Welt: 
all, deſſen Abriß im Kleinen er iſt (). Diejenige 
Grundkraft in ihm, welche man immer Seele oder 
Geiſt genannt hat, iſt eine ſtets in Bewegung ſich be⸗ 
findende Natur (). — Sie iſt eine Zahl, welche ſich 


durch ſich ſelbſt bewegt (). — Sie iſt ein reiner Geiſt, 


ſagt man, der nichts mit den Körpern gemein hat. — 
Wie kann ſie dann aber dieſelben erkennen ()? — Sie 
iſt vielmehr eine ſehr feine Luft (), — ein ſehr wirkſa⸗ 
mes Feuer (), — eine Flamme aus der Sonne (0, — 
ein Theil des Aethers (), — ein ſehr leichtes Waf- 


(1) Plut. de plac. philoſ. lib. 1, cap. 4, t. 2, p. 878. (2) Par- 
men. ap. Ariſtot. metaph. lib. 1, cap. 5, t. 2, p. 847. (3) Em- 
ped. ap. Ariftot. ibid. cap. 4, p. 844. (4) Vita Pythagor. ap. Phot. 
P. 1317. (5) Thales ap. Plut. de plac. philof. lib, 4, cap. 2, t, a, 
p. 898. (6) Pythag. ap. Plut. ibid. Xenocr, ap. eund, de procr. 
anim. t. 2, p. Yorz. Ariſtot. topic, lib. 6, cap. 3, t. I, p. 243. 
(7) Ariftot. de anim. lib. 1, cap. 2, t. 1, p. 621. (8) Plut. de 
plag. philoſ, lib. 4, cap. 3. (9) Ariftot. ibid. (10) Epicharm. ap. 


Varr. de lingu. lat. lib. 4, p. 17. (11) Pythag. ap. Diog. Laért. 
lib. 8, $. 28. a 


fer (), — ein Gemiſch mehrerer Elemente (). — Sie 
iſt ein Haufen feuriger und kugelrunder Atomen, jenen 
feinen Koͤrperchen ahnlich, welche man wie Staub in 
den Sonnenſtralen ſchwimmen ſieht (). — Sie iſt ein 
einfaches Weſen. — Nein, ſie iſt zuſammengeſetzt; ſie 
beſteht aus mehrern verſchiednen Grundfräften, aus 
mehrern ſich widerſprechenden Eigenſchaften (). — 
Sie iſt das in unſern Adern umlaufende Blut (). — 
Im ganzen Koͤrper iſt dieſe Seele vertheilt. Nein, 
ſie wohnt bloß im Gehirne; bloß im Herzen (); bloß 
im Zwerchfelle (). Sie ſtirbt mit uns. — Nein, ſie 
ſtirbt nicht: ſie belebt alsdann andre Koͤrper; — ſie 
vereinigt ſich alsdann mit der Weltſeele (). 
O, mein Sohn, ordne die Bewegungen deiner Seele, 
aber ſtrebe nicht ihr Weſen erkennen zu lernen!“ 

f „Da haſt du im Allgemeinen ein Bild von den 
über die wichtigſten Gegenſtaͤnde der Weltweisheit ges 
wagten Vermuthungen. Dieſer Ueberfluß der Vorſtel— 
lungen iſt im Grunde nur ein wahrer Mangel; dieſer 
Haufen Schriften, welchen du da vor dir ſiehſt, dieſer 
angebliche Schatz erhabner Kenntniſſe, iſt in der That 
nur eine demuͤthigende Sammlung von Widerſpruͤchen 
und Irrthuͤmern. Suche in ihnen keine Syſteme, 
welche uͤbereinſtimmend, und in allen ihren Theilen zu⸗ 
ſammenhaͤngend waͤren; es deutliche Erklärungen, 

+ 


(1) Hippon.ap. Ariſtot. de anim. lib. x, cap. 2, t. I, p. 620. (2) Emped. 
ap. Ariſtot. ibid. p. 619, (3) Democr, & Leucipp. ap. Ariſtot. ibid. 
ap. Stob. eclog. phyf. lib. 1, p. 93. Plut, de plac. philof. Ii b. 4 
cap. 3, t. 2, p. 898. (4) Ariſtot. ee Plut. ibid. cap» 3, 4. (5) Cri- 
tias ap. Ariſtot. ibid. p. 621. Maer, de fomn. Scip. lib. 1, cap. 
14. (6) Emped. ap. Cicer. tufcul. cap. 9, lib. 1, t. 2, p. 239. 
(7) Plur. de plac. philof. lib. 4, gap. 5, p. 899. (8) Id. ibid. cap: 
7. Cicer. tuſcul. ibid. 
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keine auf jede Nauturerſcheinung paſſende Aufloͤſungen. 
Faſt alle dieſe Schriftſteller find darum unverſtaͤndlich, 
weil fie gar zu kurz find; auch darum, weil fie die ge- 
meine Meinung zu beleidigen fürchten, und deshalb ih- 
re Lehren in bildliche oder ihren eignen Grundſatzen wi⸗ 
derſprechende Ausdruͤcke einkleiden; endlich auch dar⸗ 
um, weil ſie es fein wollen, um denjenigen Schwierigkei⸗ 
ten auszuweichen, welche ſie entweder nicht vorausſahn, 
oder nicht aufzuloͤſen vermochten.“ 

„Genuͤget dir indeß die Darſtellung dieſer heraus⸗ 
gebrachten Saͤtze nicht, und du willſt dir einige Kennt⸗ 
niß ihrer Hauptſyſteme ſelbſt erwerben; ſo wird dich 
die Beſchaffenheit der von ihnen gleich Anfangs aufge⸗ 
worfenen Fragen beſtuͤrzt machen. Giebt es nur Ein 
Prinzipium (Grundkraft, Urſtoff,) im Weltall? oder 
muß man deren mehrere annehmen? Wenn es nur Ei⸗ 


nes giebt, iſt dies beweglich, oder unbeweglich? Wenn 


es mehrere giebt, ſind ſie endlich oder unendlich? 
u. f. w. G. 

„Vornehmlich ſuchte man die Bildung der Welt 
zu erklaͤren, und die Urſache der erſtaunenswuͤrdigen 
Menge von Arten und Individuen anzugeben, welche 
die Natur unſern Blicken darbeut. Die Geſtalten und 
die Eigenſchaften der Koͤrver werden unaufhoͤrlich ver⸗ 
aͤndert, zerſtoͤrt, wieder hervorgebracht; die Materie 
ſelbſt aber, woraus ſie beſtehn, bleibt immer: man 
kann ſie in Gedanken durch ihre unzaͤhligen Abtheilun⸗ 
gen und Unterabtheilungen verfolgen, und fo endlich 
auf ein einfaches Weſen kommen, welches dann der 
erſte Urſtoff des Weltalls und aller Koͤrper insbeſondere 


(1) Ariſtot. de nat. auſcult. Iib. 1, cap. 3, t. 1, p. 316. 
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ſein wird (). Die Stifter der Joniſchen Schule, und 
einige Weltweiſe aus den andern Schulen, bemuͤhten 
ſich, dieſes einfache untheilbare Weſen zu entdecken. 
Einige glaubten, es in dem Elemente des Waſſers zu 
erkennen (); Andre, in der Lnft; wieder ein andrer 
Theil fuͤgte zu dieſen beiden Elementen die Erde und 
das Feuer. Einige endlich nahmen an, daß von Ewig⸗ 
keit her in der uranfaͤnglichen Materie eine unermeßli⸗ 
che und unbewegliche Menge von Theilchen, die in ih⸗ 
rer Geſtalt und ihrer Art beſtimmt waren, gelegen ha⸗ 
be; daß nun nichts weiter noͤthig war, als z. B. alle 
Lufttheilchen zuſammenzubringen, um dieſes Element 
zu bilden, alle Goldtheilchen um dies Metall hervorzu⸗ 
bringen, und fo mit allen übrigen Arten ().“ 

„Dieſe verſchiednen Syſteme gingen nur auf das 
materielle und leidende Prinzip der Dinge; bald aber 
erkannte man, daß man noch eines andern beduͤrfe, um 
jenes erſte in Thaͤtigkeit zu ſetzen. Das Feuer ſchien 
den Meiſten ein geſchicktes Wirkungsmittel, um die 
Körper zuſammenzuſetzen und zu zerlegen; Andre nah: 
men in den Theilchen der erſten Materie eine Art von 
Liebe und von Haß an, wodurch dieſelben wechſelsweiſe 
getrennt und wieder vereinigt wuͤrden (). Dieſe Er⸗ 
klaͤrungen, nebſt den ſpaͤter hinzugefuͤgten, konnten 
doch nicht auf alle Mannigfaltigkeiten der Natur ange⸗ 
wandt werden; und fo fahen ſich die Erfinder oft gend- 
thigt, noch andre Grundkraͤfte anzunehmen: oder ſie 
mußten der Laſt der Schwierigkeiten unterliegen, wie 


J 


(1) Ariftot. metaphyf. lib. 7, cap. 3, t. 2, p. 842. (a) Id. ibid. 
Plut. de plac. philoſ. lib. 1, cap. 3, t. 2, p. 825. (3) Ariſtot. 
ibid. p. 843. (4) Emped. ap. Plut. ibid. p. 878. 


jene Ringer, welche ohne gehörige Uebung den Kampf: 
platz betreten, und ihre unbedeutenden Siege, worauf 
ſie fo ſtolz find, nur dem Zufalle verdanken (*).“ 


„Endlich faben die Menſchen ſich durch die in dem 
Weltall herrſchende Ordnung und Schönheit gezwun⸗ 
gen, eine verfländige Urſache anzunehmen. Schon die 
fruͤheſten Weltweiſen der Joniſchen Schule hatten die⸗ 
ſelbe erkannt (); aber der Erſte, welcher ſie von der 
Materie unterſchied, war — vielleicht nur als Nach⸗ 
folger Hermotims — Anaxagoras. Dieſer lehrte ganz 
beſtimmt: daß Alles von Ewigkeit her in der uranfaͤng⸗ 
lichen Maſſe vorhanden war, daß die denkende Sub⸗ 
ſtanz (der Geiſt) auf dieſe Maſſe wirkte, und Ordnung 
in dieſelbe brachte.“ 

„Ehe die Joniſche Schule ſich zu dieſer Wahrheit 
erhob, welche im Grunde doch nur die alte Sage der 
Voͤlker war; hatten Pythagoras, oder vielmehr ſeine 
Schüler, (denn, ungeachtet der nicht großen Entfer⸗ 
nung der Zeiten, iſt es faſt unmoͤglich, die Meinungen 
dieſes außerordentlichen Mannes genau zu wiſſen) hat⸗ 
ten, ſage ich, Pythagoreer ſich das Weltall als eine 
Materie gedacht, welche ein Geiſt beſeelt, in Bewer 
gung ſetzt, und ſich durch alle ihre Theile ſo verbreitet, 
daß er davon unzertrennlich wird (). Man kann ihn 
als den Urheber aller Dinge anſehn, als das feinſte 
Feuer und die reinſte Flamme, als die Kraft, welche 
die Materie bezwungen hat, und noch in Botmaͤßigkeit 
balt (). Sein Weſen iſt für unſre Sinne unzugaͤng⸗ 


(r) Ariſtot, metaph. lib. 1, cap. 4, t. 2, p. 844. (2) Id. ibid. 
cap. 3, p. 843. Cicer. de nat. deör. lib. 1, cap. 10, t. 2, p. 405. 
(3) Cicer. ibid. cap. 11, p. 405. - (4) Juſtin. mart. orat. ad gent. 
p. 20. 
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lich; wir muͤſſen alfo, um es zu bezeichnen, nicht die 
Sprache der Sinne, ſondern des Verſtandes, reden. 
Wir wollen dieſem Geiſte oder dem thaͤtigen Prinzip 
des Weltalls, den Namen Monas, Einheit, geben: 
weil es immer das nehmliche bleibt; der Materie oder 
dem leidenden Prinzip, den Namen Dyas, Mehrgeit: 
weil es allerlei Veränderungen unterworfen iſt; der 
Welt endlich, d den Namen Trias: weil ſie die zuſammen⸗ 
geſetzte Wirkung des Geiſtes und der Materie iſt.“ 

„Mehrere Schuͤler Pythagoras's haben, wenn es 
die Noth erforderte, andre Vorſtellungen mit dieſen 
Ausdruͤcken verbunden; aber faſt alle ſuchten ſie in den 
Zahlen gewiſſe Eigenſchaften, deren Kenntniß ihnen 
die Kenntniß der Natur aufſchloͤße: und dieſe Eigen⸗ 
ſchaften glaubten ſie in den Erſcheinungen der Banden 
Körper angegeben zu finden ().“ 

„Spanne eine Saite, theile ſie nach und nach in 
zwei, in drei, in vier Theile: ſo wird jede Haͤlfte dir 
die Oktave der ganzen Saite geben; Dreivierteltheile 
derſelben, ihre Quarte; Zweidrittheile, ihre Quinte. 
Das Verhaͤltniß der Oktave wird alſo wie 1 zu 2 ſein; 
der Quarte, wie 3 zu 4; der Quinte, wie 2 zu 3. Die 
Wichtigkeit dieſer Bemerkung machte, daß die Zahlen 
1, 2, 3, 4, den Namen der heiligen gevierten 
Zahl bekamen.“ 

„Dies ſind die Pythagoriſchen Verhaͤltniſſe (); 
dies find die Grundſaͤtze, auf welchen ſich das Mufiffy- 
ſtem aller Voͤlker gruͤndet, und vorzuͤglich dasjenige 
Syſtem, welches jener Weltweiſe bei den Griechen vor— 
fand, und durch feine Einſichten vervollkommnete.“ 


(1) Ariftot. metaph. lib. 1, cap. 5, t. 2, p. 845. (2) Rouflier 
mém. fur la muf. des anc. p. 39. 
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„Nach diefen Entdeckungen, welche man ohne 
Zweifel den Aegyptern verdankt, war nun der Schluß 
leicht: daß die Geſetze der Harmonie unwandelbar ſind, 
und daß die Natur ſelbſt auf unveraͤnderliche Art den 
Werth und die Intervalle der Toͤne beſtimmt hat. War⸗ 
um ſollte fie aber, fie, die in ihrem Gange überall 
gleichfoͤrmig iſt, nicht auch dieſelben Geſetze in dem allge⸗ 
meinen Syſtem des Weltalls befolgt haben? ... Dieſe 
Idee war ein Lichtſtral fuͤr ſolche feurige Koͤpfe, die 
durch Einſamkeit, Enthaltſamkeit, und Nachſinnen 
zur Schwaͤrmerei vorbereitet waren; für ſolche Men- 
ſchen, die es ſich zur Gewiſſenspflicht machen, taglich 
einige Stunden der Muſik zu widmen, und vorzuͤglich 
ihre Tenfegung richtig auszubilden ().“ 

„Bald entdeckte man nun in den Zahlen 1, 2, 3, 
400, nicht bloß einen Grundſatz des Muſikſyſtems, ſon⸗ 
dern auch die Grundfage der Naturkunde und der Sit⸗ 
tenlehre. Alles ward Verhaͤltniß und Harmonie; die 
Zeit, die Gerechtigkeit, die Freundſchaft, der Verſtand, 
waren nichts als Beziehungen von Zahlen ().“ 

„Empedokles nahm vier Elemente an: das 
Waſſer, die Luft, die Erde, das Feuer. Andre Py⸗ 
thagoreer entdeckten vier Kräfte in unſrer Seele (9. 
Alle unſre Tugenden wurden von vier Haupt⸗ und 
Grundtugenden abgeleitet. Und da die Zahlen, wor⸗ 
aus jene heilige Gevierte beſteht, zuſammen genommen 
Zehn geben, welche letztere Zahl eben wegen dieſer ihrer 


(1) Plut. de virtut. mor. t. 2, p. 441. Ariſtid. Auinctil. de muſ. 
lib 3, t. 2, p. 116. Boeth. de muſ. lib. 1, cap. 1, p. 1273. 
(2) Sext. Empir. adv. arithm. lib. 4, $. 2, p. 331. (3) Ariſtot. 
metaph. lib. 1, cap. 5, t. 2, p. 843. Dieg. Laert. in Pythagor. 
lib. 8, $. 33. (4) Plut, de plac. philof, lib. 1, cap. 3, t. 2, p. 877. 


Entſtehungsart die vollkommenſte aller Zahlen wird (); 
ſo mußte man im Himmel zehn Sphären annehmen, 
obgleich derſelbe eigentlich nur neun enthalt ().“ 


„Diejenigen Pythagoreer endlich, welche eine 
Weltſeele annahmen, konnten den Urſprung der Him⸗ 
mel und die Entfernung der Himmelskoͤrper von der 
Erde nicht beffer erklaren, als wenn fie berechneten, 
welche Grade der Wirſamkeit dieſer Seele vom Mittel— 
punkte des Weltalls an bis zu deſſen Umkreis zuſtaͤn⸗ 
den (). In der That, wenn man dieſen unermeßlichen 
Raum in 36 Lagen vertheilt, oder ſich vielmehr eine 
Saite denkt, welche vom Mittelpunkt der Erde bis an 
die außerſte Graͤnze der Welt gehe, und welche in 36 
Theile, jeder um einen ganzen oder einen halben Ton 
von einander abſtehend, getheilt ſei; ſo wird man die 
Muſikleiter der allgemeinen Weltſeele haben (). Die 
Himmelskoͤrper ſtehen auf den verſchiednen Stufen die⸗ 
fer Leiter in folchen Entfernungen unter einander, daß 
ſie die Verhaͤltniſſe der Quinte und der andern konſoni⸗ 
renden Akkorde angeben. Ihre Bewegungen geſche— 
hen nach den nehmlichen Proporzionen, und bringen 
eine ſanfte goͤttliche Harmonie hervor. Die Muſen 
haben, gleichſam wie lauter Sirenen, ihre Throne auf 
den Sternen errichtet; ſie ordnen den abgemeſſenen 
Gang der Sphaͤren, und walten uͤber dieſe ewige und 
entzuͤckende Muſik, — welche die Sterblichen aber nur 
bei dem Schweigen der Leidenſchaften vernehmen koͤn⸗ 


(1) Plut. de plac. philoſ. lib. 1, cap. 3, t. 2, p. 876. (2) Ar 
ſtot. metaph. lib. 1. cap. 5, t. 2, p. 845 (3) Tim. Locr ap. Plat. t. 3, p. 96. 
Plat, in Tim: p. 36. (4) Batt. remarg. (ur Timée, dans Phift. 
des cauf. prem, t. 2, p. 97. 
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nen (), und welche, wie man ſagt, Pythagoras's 
Seele mit der reinſten Freude uͤberſtroͤmte ().“ 

„Die nehmlichen Verhaͤltniſſe, welche Einige in 
der Entfernung und in den Bewegungen der Himmels⸗ 
ſphaͤren finden wollten, ſuchten Andre in der verſchied⸗ 
nen Groͤße der Geſtirne, oder in dem Durchmeſſer ih⸗ 
rer Bahnen zu entdecken ().“ 

„Aber die Geſetze der Natur vernichten dieſe Theo⸗ 
rie. Indeß, man kannte jene kaum, als dieſe zuerſt 
angenommen ward; und, als man jene beſſer kennen 
lernte, hatte man nicht Kraft geuug, den Reizen eines 
Syſtems zu entſagen, welches von der Einbildungskraft 
geboren und verſchoͤnert war.“ 

„Eben fo ſchimaͤriſch, aber noch unverſtaͤndlicher, 
iſt ein andrer Grundſatz, welchen verſchiedne Pythago⸗ 
reer annehmen. Nach des Ephefiers Heraklit Beob⸗ 
achtung (), find die Körper in einem beſtaͤndigen Zus 
ſtande des Verduͤnſtens oder des Fluſſes: die Theilchen, 
woraus fie beſtehn, ſchwinden unaufhoͤrlich, und wer— 
den durch andre Theilchen erſetzt, welche dereinſt auch 
wieder verfliegen werden, bis endlich das Ganze, wel⸗ 
ches aus ihrer Verbindung entſteht, eine völlige Auf⸗ 
loͤſung erleidet (). Dieſe unmerkliche, aber wirkliche 
und allen materiellen Weſen gemeinſchaftliche, Bewe⸗ 
gung aͤndert die Eigenſchaften derſelben alle Augenblick, 
und verwandelt ſie in andre Weſen, welche mit jenen 
erſtern nur eine ſcheinbare Aehnlichkeit haben. Du 


1 Plat. de rep. lib. 10, t. 2, p. 617. Ariſtot, de coelo, lib. 2, 
cap. 9, t. I, p. 463. Plut, de anim. procr. t. 2, p. 1029. (2) Em- 
pedocl. ap. Porphyr, de vit. Pythag. p. 35. Jamblich. cap. 15, p. 
52. (3) Plut. ibid. p. 1028. (4) Ariftot. de coelo lib. 3, cap. ı, 
p. 473: Id. metaph. lib. L, cap. 6, t. 2, p. 847. Ibid. lib. 113 
cap. 4, p. 957: (5) Plat. in conviv. t. 3, p. 207. 


bift heute nicht mehr, der du geftern warſt, und mor⸗ 
gen wirft du ein Andrer fein, als du heute biſt (). 
Kurz, es verhaͤlt ſich mit uns, wie mit Theſeus's 
Schiffe, welches wir zwar noch immer aufbewahren, 
welches aber in allen feinen Theilen ſchon mehr als Ein: 
mal ganz neu gebaut worden iſt.“ 

„Welcher ſichere und daurende Begrif kann nun 
bei dieſer Beweglichkeit aller Dinge Statt haben; bei 
dieſem hinreiſſenden Strome, dieſer Ebbe und Fluth 
in den flüchtigen Beſtandtheilen der Weſen? Welchen 
Augenblick willſt du faſſen, um eine Größe zu meſſen, 
welche unaufbörlich wächst und abnimmt ()? Unſre 
Kenntniſſe muͤſſen ſo wandelbar als ihr Gegenſtand ſein, 
und folglich nichts Feſtes, nichts Staͤtiges an ſich ha⸗ 
ben; ja, es müßte für uns weder Wahrheit noch Weis⸗ 
heit geben, wenn nicht die Natur ſelbſt uns den feſten 
Grund der Wiſſenſchaft und der Tugend entdeckte.“ 

„Sie nehmlich entzieht uns das Vermoͤgen, alle 
Individuen uns vorſtellen zu koͤnnen; aber ſie erlaubt 
uns, dieſelben unter verſchiedne Klaſſen zu bringen: 
und dadurch erhebt ſie uns zur Anſchauung der Urbe⸗ 
griffe der Dinge (). Die ſinnlichen Gegenſtaͤnde ſind 
freilich Veranderungen unterworfen; aber nicht fo der 
allgemeine Begriff eines Menſchen, eines Baums, der 
Begriff der Gactungen und der Arten. Dieſe Ideen 
find alſo unveraͤnderlich; mit nichten darf man fie aber 
für bloße Abſtrakzionen des Verſtandes halten, man 
muß ſie vielmehr als wirklich daſeiende Weſen, als die 
eigentlichen Weſenheiten der Dinge betrachten (). Der 


(1) Epicharm. ap. Diog. Laert. in Plat. lib. 3, f. 11. C) Id. ibid. 
4. 10. Plat. in Theget. t. 1, p. 182, Jambl. cap. 29, p. 136. 
(3) Plut. de plac. phitof. lib. 1, cap. 3, t. 2, p. 877. (4 Plat. in 
Barmen. t. 3, p. 132, 135. Cicer. orat. cap. 3, t. I, p. 422. 
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Baum z. B. und der Würfel; welchen du hier vor dir 
ſiehſt, ſind nur das Bild und die Kopie des Wuͤrfels 
und des Baums, welche von aller Ewigkeit her in der 
Verſtandeswelt exiſtiren, in jenem reinen und glaͤnzen⸗ 
den Aufenthalte, wo die Gerechtigkeit, die Schoͤnheit, 
die Tugend, nebſt den Urbildern aller Subſtanzen und 
aller Formen, weſentlich wohnen.“ 


„Aber, welchen Einfluß haben die Ideen und die 
Zahlenverhaͤltniſſe auf das Weltall? ... Der Geiſt, 
welcher die Theile der Materie durchdringt, iſt, nach 
Pythagoras's Lehre, in ununterbrochener Wirkſamkeit: 
er ordnet und modelt dieſe Theilchen, bald auf die eine 
bald auf die andre Weiſe; er waltet uͤber die fortgehen⸗ 
de ſchnelle Erneuerung des Entſtehens, zerſtoͤrt die 
Individuen, und erhält die Arten; immer aber muß 
dieſer Geiſt bei ſeinen unerforſchlichen Wirkungen ſich 
entweder, wie Einige behaupten, nach den ewigen 
Verhaͤltniſſen der Zahlen richten, oder, wie Andre wol⸗ 
len, die ewigen Urbilder der Dinge zu Rathe ziehen, 
welche ihm das ſind, was ein Modell dem Kuͤnſtler iſt. 
Und dieſem Beiſpiele zufolge, muß auch der Weiſe ſeine 
Augen auf eines dieſer beiden Prinzipien heften: um 
entweder die Harmonie, welche er in dem Weltall be- 
wundert, feiner Seele mitzutheilen; oder um die Tu⸗ 
genden, deren goͤttliche Weſenheit er angeſchauet hat, 
in ſich nachzubilden.“ 


„Ich habe einige Zuͤge zuſammengefaßt, welche 
in den bier vor dir liegenden Schriften zerſtreut find; 
und habe dadurch geſucht, dir die beſondern Syſteme 
einiger Pythagoreer anzugeben. Aber die Lehre der 
Zahlen hat ſolche Dunkelheiten, ſolche Tiefe, und 

zugleich 
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zugleich für muͤßige Köpfe. fo viel Reiz, daß ein 
ganzer Schwarm von Meinungen daraus erwach⸗ 
ſen iſt. c 
Einige wer die Zahlen von Dei Ideen 
oder den Arten (), Andre vermiſchen ſie mit den Arten, 
weil ſie wirklich eine gewiße Menge von Individuen 
unter ſich begreifen (). Man hat gelehrt, daß die 
Zahlen abgeſondert von den Koͤrpern da ſind; man hat 
gelehrt, daß fie in den Körpern ſelbſt exiſtiren (). Bald 
ſcheint die Zahl den erſten Grundſtoff der Ausdehnung 
zu bezeichnen: ſie iſt die Subſtanz oder der Uranfang 
und das Beſchraͤnkungsende der Koͤrper, wie die Punk⸗ 
te es bei Linien, bei Flächen und bei allen Größen 
ſind (); bald aber zeigt ſie nur die Geſtalt der erſten 
Urſtoffe an (). Sa bat zum Beiſpiel das Element der 
Erde eine viereckte Form; das Feuer, die Luft und das 
Waſſer haben die Geſtalten verſchiedenartiger Dreiecke: 
und aus dieſen unterſchiednen Bildungen laſſen ſich die 
Natur wirkungen erklaͤren (). Kurz, dies geheimniß⸗ 
volle Wort iſt gewöhnlich nur ein willkuͤhrliches Zei⸗ 
chen, um bald das Weſen und die Veſchaffenheit der 
erften Urſtoffe, bald ihre Formen, bald ihre Verhaͤlt⸗ 
niſſe, bald endlich die Ideen oder die ewigen Urbilder 
aller Dinge, auszudruͤcken.“ 

„Wir müſſen hier bemerken, daß Pythagoras nie 
ſagte: Alles ſei durch die Kraft der Zahlen; ſondern nur: 
nach den . der aber „ wech 


(1) Ariſtot. metaph. üb. IT, cap. I b a, p. 953: 055 Plat. in 
Phileb. t. 2, P. 18. (39 Ariſtot. metaph. Ilb. 11, cap. 1 Apr 
953. (4) Id. ibid. lib. 5, cap. T, 85 lib. ra, cap. 3. 6) Id. ibid. 
lib. 12, cap. 5. (6) Tim. Loer. ap. Plat. t. 3, p. 28. (7) Thean. 


ap. Stob. eclog. phyf. Iib. 1, p. 27. 
Dritter Theil, 
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Wenn, trotz diefer ausdrücklichen Erklarung, Einige 
ſeiner Schüler () dennoch den Zahlen ein wirkliches Da⸗ 
fein und eine geheime Kraft beilegten, wenn fie diefel- 
ben als die weſentlichen Grundkraͤfte des Weltalls be- 
trachteten; ſo haben ſie dabei zugleich ihr Syſtem ſo 
wenig entwickelt und auseinandergeſetzt, daß man ſie 
ihrem undurchdringlichen Tieffinn uͤberlaſſen muß.“ 
„Die Dunkelheit und die Widerſpruͤche, welche 
ein Leſer bei dieſen Schriften findet, entſpringen erſtlich 
aus der Finſterniß, welche über den hier abgehandelten 
Fragen ewig ruhen wird; ferner aus der Verſchieden⸗ 
heit der Bedeutung, worin man die Woͤrter: Weſen, 
Prinzip, Urſache, Element, Subſtanz, und 
kurz alle Wörter der philoſophiſchen Sprache nimmt (); 
ſodann aus der Art der Einkleidung, welche die erſten 
Entziferer der Natur bei ihren Lehrſaͤtzen gebrauchten: 
ſie ſchrieben in Verſen, und redeten daher oͤfter zu der 
Einbildungskraft als zum Verſtande (); endlich aus 
der Verſchiedenheit der Methoden in gewiſſen Schulen. 
Mehrere Schuler Pythagoras's richteten, als fie die 
Prinzipien der Weſen aufſuchten, ihre Aufmerkſamkeit 
auf die Beſchaffenheit unſrer Ideen, und gingen ſo un⸗ 
vermerkt aus der Sinnenwelt in die Verſtandeswelt 
uͤber. Nun ward das erſt aufkeimende Studium der 
Metaphyſik dem Studium der Phyſik vorgezogen. 
Noch waren aber die Geſetze der ſtrengen Dialektik 
nicht entworfen, welche den menſchlichen Geiſt in ſei⸗ 
nen Verirrungen aufhaͤlt (); und die Vernunft ſetzte 


(1) Ariftot. de coelo lib. 3, cap. 1, t. 1, p. 474. Id. metaph. 
lib. I, cap. 5, 6, t. 2, p. 845, 848. (a) Id. metaph. Iib. 5, cap. 1, 
2, &e. p. 883, Kc. Id. de anim. lib. 1, cap. 7, t. I, p. 627. 
(3) Id. meteorel. lib. a, cap. 3, t. 1, p. S5. (4) Id. metaph. lib. 
I, cap. 6, p. 848; lib. 11, cap. 4, p. 957. 
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gebieteriſch ihr Zeugniß an die Stelle des Zeugniſſes 
der Sinne. Die Natur, welche immer alles zu ver⸗ 
einzeln ſtrebt (), zeigte uͤberall nichts, als Mannig⸗ 
faltigkeit und Abwechſelung; die Vernunft, welche im⸗ 
mer allgemeine Begriffe haben will, ſah uͤberall nichts, 
als Einheit und Unwandelbarkeit. Sie nahm den 
Schwung und die Begeiſterung der Einbildungskraft 
an (), erhob ſich von Abſtrakzionen zu Abſtrakzionen, 
und kam endlich zu einer ſolchen Hoͤhe in der Theorie, 
daß der angeſtrengteſte Verſtand Muͤhe hat, ſich dar- 
auf zu erhalten.“ 

„Vorzuͤglich in der Eleiſchen Schule ſuchte die 
Kunſt, oder vielmehr der Uebermuth, der Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe alle Kräfte aufzubieten. Hier entſtanden zwei 
Reihen von Ideen: die eine, deren Gegenſtand die 
Koͤrper und deren ſinnliche Eigenſchaften waren; die 
andre, welche nur das Weſen an und fuͤr ſich, ohne 
Bezug auf das Daſein, betrachtet. Hieraus erwuchſen 
zwei Methoden: die erſte gruͤndete ſich, wie man be⸗ 
hauptet, auf das Zeugniß der Vernunft und der Wahr⸗ 
heit; die zweite auf das Zeugniß der Sinne und der 
Meinung (). Beide nahmen ungefaͤhr den nehmli⸗ 
chen Gang. Ehemals hatten die Abeltweifen, welche 
den Ausſpruch der Sinne gelten ließen, geglaubt, wahr⸗ 
zunehmen, daß die Natur zur Hervorbringung Einer 
Wirkung zwei entgegengeſetzte Grundkraͤfte, zum Bei⸗ 
ſpiel die Erde und das Feuer, u. ſ. w. anwende. Eben 
ſo beſchaͤftigten ſich nun die Weltweiſen, welche bloß 
die Vernunft befragten, 1 ihren Spekulazionen mit 

; 2 


(1) Ariftot. metaph. lib. 7, cap. 16, t. a, p. 924. (2) Farmen. ap. 
Sext. Empir. adv. logic. lib. 7, p. 392. (3) Ariſtet. nat, auſeult. 
lib. 1, cap. 6, t. I, p. 3a. 
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dem Dinge und dem Undinge, mit dem Endlichen und 
dem Unendlichen, mit dem Eins und dem Mehrern, 
mit der geraden und der ungeraden Zahl (), u. ſ. w.“ 
„Die allergrößte Schwierigkeit blieb in Abſicht der 
Anwendung dieſer Abſtrakzionen, und der Verbindung 
des Ueberſinnlichen mit dem Sinnlichen. Haben ſie 
aber je dieſe Vereinbarung verſucht, fo thaten fie es 
mit ſo wenig Deutlichkeit, daß man gewoͤhnlich nicht 
weiß, ob ſie als Phyſiker, oder als Metaphyſiker, re⸗ 
den. Du wirſt finden, daß Parmenides bald annimmt, 
in der Natur ſei weder Hervorbringung noch Zerſtoͤ⸗ 
rung (); und daß er dann wieder behauptet, die Erde 
und das Feuer ſeien die Prinzipien alles Entſtehens (J. 
Du wirſt finden, daß Andre gar keinen Zuſammenhang 
zwiſchen den Sinnen und der Vernunft annehmen; ſte 
achten nur auf das innere Licht, und ſehen die aͤußern 
Gegenſtoͤnde bloß für truͤgeriſche Erſcheinungen, für 
unverſiegbare Quellen der Taͤuſchung und des Irr⸗ 
thums an. Es exiſtiret nichts, rief Einer von ihnen; 
und wäre auch etwas da, fo koͤnnte man es doch nicht 
erkennen; und koͤnnte man es auch erkennen, ſo koͤnnte 
man es doch nicht zu erkennen geben (). Ein Andrer 
war fo innig davon uͤberzeugt, daß man weder etwas 
laͤugnen noch bejahen muͤſſe, daß er ſelbſt feinen eige⸗ 
nen Worten nieht traute, und ſich deshalb nur durch 
Zeichen ausdrückte (J.“ 
„Ich muß dir ein Beiſpiel geben, wie dieſe Welt⸗ 
weiſen bei ihren Schlußfolgen zu verfahren pflegten. 


(1) Ariſtot. metaph. lib. 1, cap, 5, t. 2, p. 8463 lib. 12, cap. 1, p. 


971. (2) Id. de coel. lib. 3, cap. 1, t. 1, p. 473. (3) Id. me- 


taph lib. 1, cap. 5, p. 847; nat. aufeult. lib. 1, cap. 6, t. 1, p. 
321. (4) Gorgias ap. Ariſtot. t. 1, p. 1248. iloer. Helen. läud: r. 
a, p. 115. (5) Ariſtot. metaph. lib. 4, cap. 5; p. 878: 
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Ich will es von Fenophanes, dem Stifter der Eleiſchen 
Schule, hernehmen.“ * 

„Aus Nichts wird Nichts). Aus dieſem 
Grundſatz, welchen alle feine Schüler annahmen, folgt: 
daß, Was iſt, Ewig fein muß. Was Ewig iſt, iſt 
Unendlich, weil es weder Anfang noch Ende hat; was 
Unendlich iſt, iſt Einzig, denn ſonſt muͤßte es ein Meh⸗ 
reres ſein: Eins wuͤrde dann das Andre beſchraͤnken, 
und es waͤre nicht unendlich; was Einzig iſt, iſt ſich 
immer ſelbſt gleich. Nun aber muß ein einziges, ewi⸗ 
ges, ſich immer ſelbſt gleiches Weſen Unbeweglich ſein: 
denn es kann nicht in den leeren Raum eindringen, weil 
dieſer nichts iſt, noch in den vollen Raum, weil es die⸗ 
ſen ſchon einnimmt. Es muß Unveraͤnderlich ſein: denn 
erlitte es die geringſte Veraͤnderung, ſo entſtaͤnde in 
ihm ja etwas, welches vorher nicht da war, und ſo 
waͤre der Hauptgrundſatz vernichtet: Aus Nichts wird 
Nichts ().“ 

„In dieſem unendlichen Weſen, welches Alles um⸗ 
faßt, und deſſen Idee ſich von der Einſicht und der 
Ewigkeit nicht trennen laͤßt (), giebt es alſo weder eine 
Miſchung von Theilen, noch eine Verſchiedenheit der 
Geſtalten, noch ein Werden, noch ein Aufhoͤren (). — 
Wie aber ſoll man dieſe Unwandelbarkeit mit den Ver⸗ 
änderungen, welche wir in der Natur aufeinander: fol- 
gen ſehn, vereinigen? 8 Dieſe letztern ſind bloß 


(1) Ariftot. de Xenoph. t. 1, p. 1241. Cicer. de nat. deor. Iib. 
2, cap. Il, t 2, p. 406. Batt.hift. des cauf. prem. t. 1,,p- 231 
@) Bruck. hiſt. philof t. 1, p. 1148. (3) Ariſtot. metaph. Iib. 1, 
cap. 5, p. 847. Diog. Laert. in Nenoph., Lib. 9, h. 19. Sekt. Em- 
Pir. pyrrhon. hypot, lib. x, cap. 33. P. 59. 1155 Ariſtot, de .coel. 

ib. 3, cap. 1 f. K. p. . 8 di .bra n - 
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eine Taͤuſchung, antwortete Fenophanes. Das Welt: 
all zeigt uns nur eine bewegliche Schaubühne: die 
Schaubuͤhne iſt wirklich da; ihre Beweglichkeit aber iſt 
nur ein Werk unſrer Sinne. Ja, rief Zenon, alle 
Bewegung iſt unmoͤglich. Er ſagte es, und bewies 
es, fo daß feine Gegner erſtaunten, und zum Schwei⸗ 
gen gebracht wurden ().“ 

„O, mein Sohn! Welches ſeltſame Licht haben 
dieſe beruͤhmten Maͤnner uns aufgeſteckt, welche be⸗ 
haupten, die Natur ſich unterworfen zu haben ()! Und 
wie demuͤthigend wäre das Studium der Weltweisheit, 
wenn ſie, die mit dem Zweifeln anfaͤngt (6), ſich mit fo 
auffallenden Sonderbarkeiten endigen ſollte! Wir wol⸗ 
len aber den Urhebern derſelben mehr Gerechtigkeit wi- 
derfahren laſſen. Die mehreſten von ihnen liebten die 
Wahrheit; ſie glaubten, ſie auf dem Wege abſtrakter 
Begriffe zu entdecken, und verirrten ſich, indem fie ei- 
ner Vernunft traueten, deren Schranken fie nicht er⸗ 
kannten. Als ſie, nach Durchwanderung dieſer Irr⸗ 
thuͤmer, aufgeklaͤrter wurden, ſetzten fie doch noch mit 
gleicher Hitze die nehmlichen Unterſuchungen fort, weil 
fie dieſelben nuͤtzlich hielten, dem Geiſt eine feſte Nich- 
tung und den Begriffen eine groͤßere Beſtimmtheit zu 
ertheilen. Doch muß man auch eingeſtehn, daß Meh⸗ 
rere unter dieſen Weltweiſen, die aber einen ſo ehren⸗ 
vollen Namen ſchwerlich verdienen, bloß auf den 
Kampfplatz traten, um ihre Kräfte zu verſuchen, und 

m ſich Triumphe zu erwerben: welche indeß dem Sie⸗ 
ger nicht minder Schande bringen, als dem Beſiegten. 


(1) Ariſtot. nat. aufcult. Iib. 6, cap. 14, t. 1, p. 395. Id. 
topic. lib. 8, cap. 8, t. I, p. 274. (z) Id. metaph. lib. 1, cap. 
2, t. 2, p. 841. (3) Id. ibid. lib. 3, cap. 1, p. 858° 


Die Vernunft, oder vielmehr die Vernunftkunſt, hat 
ihre Kindheit gehabt, wie alle andern Künfte. In 
derſelben waren die Deſinizionen noch ungenau, und 
der Mißbrauch der Woͤrter haͤufig; dies gab geſchickten 
oder muthigen Kaͤmpfern immer neue Waffen. Faſt 
haben wir die Zeit noch geſehn, wo man, um zu bewei⸗ 
ſen, daß die Woͤrter: Eins und Mehr, dieſelbe Sache 
bezeichnen Fönnen, ſich nicht geſchaͤmt haben würde, zu 
behaupten, daß du Eins biſt, inſoferne du Menſch, 
aber Zwei, inſoferne du Menſch und Muſiker biſt (). — 
Dieſe abgeſchmackten Kindereien erregen heut zu Tage 
bloß Verachtung, und werden einzig den Sophiſten 
uͤberlaſſen.“ 

„Noch muß ich eines Syſtems erwaͤhnen, welches 
eben ſo bemerkenswerth wegen ſeiner Sonderbarkeit, 
als wegen des Rufs feiner Urheber, iſt. 

„Der gemeine Haufen ſieht um die Kugel, welche 
er bewohnt, nur ein Gewoͤlbe, das bei Tage von Licht 
glänzt, und zur Nachtzeit mit Sternen beſaͤet iſt. Dies 
ſind die Graͤnzen ſeiner Welt. Die Welt einiger Phi⸗ 
loſophen erkennt keine Graͤnzen mehr, und hat faſt erſt 
in unſern Tagen ſich ſo vergroͤßert, daß unſre Einbil⸗ 
dungskraft ſich davor entſetzen moͤchte.“ 

„Zuerſt nahm man an: der Mond ſei bewohnt; 
hierauf, die Geſtirne ſeien eben fo viele Welten; end⸗ 
lich, die Zahl dieſer Welten muͤſſe unendlich fein, weil 
keine derſelben die andern beſchraͤnken oder einſchließen 
koͤnne (). Welch ein . Spielraum 
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(1) Plat. in Phileb. t. 2, p. 14. (2) Xenoph. ap. Diog. Laèrt. 
lib. 9, $. 19. Plut. de plac. philof. lib. 1, cap. 3, t. 2 P. 8755 
cap. 5, p. 879; lib. 2, cap. 13, p. 888. Cicer. de finib. lib. 2, 
cap. 31, t. 2, P. 136. M&m. de L' Acad. des bell. lettr. t. 9, p. 10. 
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oͤfnete fich hierdurch plöglich für den menſchlichen Ver⸗ 
ſtand! Wende die ganze Ewigkeit an, dieſen Raum zu 
durchwandern, nimm die Flügel der Morgenroͤthe, 
ſchwinge dich bis zum Saturn, ſchwinge dich in die 
Himmel, welche ſich uͤber dieſen Planeten ausdehnen, 
hinauf; immer wirft du neue Himmelsſphaͤren, immer 
neue Erdkugeln, immer Welten auf Welten gehäuft 
antreffen; uͤberall wirſt du Unendlichkeit finden: in der 
Materie, im Raum, in der Bewegung, in der Zahl 
der Welten und der ihnen leuchtenden Geſtirne; und 
nach Millionen von Jahren wirſt du kaum einige 


Punkte von dem unermeßlichen Gebiete der Natur ken⸗ 


nen gelernt haben. O! wie ſehr iſt ſie vor unſerm 
Blicke durch dieſe Theorie vergroͤßert worden! Und, 
wenn es wahr iſt, daß unſre Seele ſich mit unſern Be⸗ 
griffen erweitert, daß ſie auf gewiſſe Weiſe den Gegen⸗ 
ſtaͤnden, welche ſie umfaßt, aͤhnlich wird; wie ſtolz 
muß dann der Menſch ſich nicht fühlen, daß er dieſe 
unbegreiflichen Tiefen hat durchdringen koͤnnen!“ 


„Stolz! rief ich mit Erſtaunen. Und worüber 
dann ſtolz, verehrungswuͤrdiger Kallias? Mein Geiſt 
fühle ſich vielmehr niedergedruͤckt beim Anblick dieſer 
unendlichen Groͤße, vor welcher alle andern Groͤßen 
in Nichts hinſchwinden. Du, ich, alle Menſchen, ſind 
jetzt in meinen Augen nur Inſekten, welche in einem 
unermeßlichen Ozean ſchwimmen; unter welchen die 
Koͤnige und die Eroberer ſich nur dadurch auszeichnen, 
daß ſie ein wenig mehr, als die uͤbrigen, die ihnen zu⸗ 
naͤchſt liegenden Waſſertheilchen in Bewegung ſetzen.“ 
Bei dieſen Worten ſah Kallias mich an, ſammelte ſich 


einen Augenblick in ſich ſelbſt, und ſagte mir hierauf 


mit einem Haͤndedruck: „Mein Sohn! ein Inſekt, 
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welches die Unendlichkeit ahndet, hat Antheil an der 
Größe, welche dich in Erſtaunen ſetzt. Hierauf 5 
er fort: 

„Unter den Kuͤnſtlern, die ihr Leben damit hin 
brachten, Welten zu zimmern und auseinander zu neh⸗ 
men, gehoͤren noch Leucippus und Demokritus. Sie 
verwarfen die Zahlen, die Ideen, die harmoniſchen 
Verhaͤltniſſe, und das ganze Geruͤſt, welches die Me⸗ 
taphyſik bisher aufgefuͤhrt hatte. Sie nahmen, nach 
dem Beiſpiel einiger Weltweiſen, zu Urſtoffen aller 
Dinge nur den leeren Raum und die Atome an; aber 
fie entkleideten dieſe Atome von allen ihnen vorher bei- 
gelegten Eigenſchaften, und ließen ihnen bloß Figur 
und Bewegung (). Hoͤre, was Leucippus und De⸗ 
mokritus lehrten.“ 

„Das Weltall iſt unendlich“ Es iſt von einer 
unendlichen Menge Welten und Wirbeln bevoͤlkert, 
welche unaufhoͤrlich entſtehen, untergehn, und wie⸗ 
der hervorkommen (). Aber kein hoͤchſter Geiſt ordnet 
dieſe großen Umaͤnderungen; alles in der Natur ge⸗ 
ſchieht nach mechaniſchen und einfachen Geſetzen. 
Willſt du wiſſen, wie eine ſolche Welt entſtehen kann? 
Denke dir eine unendliche Menge ewiger, untheilbarer, 
unveraͤnderlicher Atome, von allerlei Geſtalt, von aller⸗ 
lei Groͤße. Eine blinde, ſchnelle Bewegung wirbelt ſie 
in einem unermeßlichen leeren Raum herum (). Nach 

e Rs a 
(1) Moshem. in Cudworth. cap. 1, $. 18, t. 1, p. 30. Bruck. 


hiftor. philof. t. 1, p. 1173. (2) Diog. Laert. in Leucipp. lib. 9, 
$. 30, &c. Id. in Demoerit. ibid. f. 44. Bruck. ibid. p. 1175, 
1187. Hiſt. des cauſ. prem. p. 363. (3) Ariſtot, de gener. lib. 1, 
cap: I, t. I, p. 493. Id. de coelo, lib. 3, cap. 4, t. I, p. 478. 
Plut, de plac. philof. Iib. 1, cap. 3, t. 2, p. 877. Cicer, de nat, 
deor, lib. 1, cap. 24, t. 2, p. 416. 
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wiederholten heftigen Stoßen gegen einander ſchieben 
und drangen ſich die groͤbſten in einen Punkt des Rau⸗ 
mes hin, welcher zum Mittelpunkt eines Wirbelkreiſes 
wird; die feinern fliegen nach allen Seiten davon, und 
ſchwingen ſich zu verſchiednen Hoͤhen hinauf. In der 
Folge der Zeiten bilden die erſtern die Erde und das 
Waſſer; die andern, die Luft und das Feuer. Dieſes 
letzte Element, aus thaͤtigen leichten Kuͤgelchen beſte⸗ 
hend, dehnt ſich wie eine helle Einfaſſung um die Erde; 
die Luft, durch den beſtaͤndigen Zufluß der Koͤrperchen, 
welche aus den untern Gegenden aufſteigen, in Bewe⸗ 
gung geſetzt, wird zu einem reiſſenden Strom, welcher 
die Geſtirne, die ſich nach und nach in feinem Schooß 
gebildet hatten, fortfuͤhret ().“ 

„Alles, ſowohl in der Sinnenwelt als in der mo⸗ 
raliſchen, kann durch einen ſolchen Mechanismus, und 
ohne die Dazwiſchenkunft einer geiſtigen Welturſache, 
erklaͤrt werden. Aus der Verbindung der Atome ent- 
ſteht die Subſtanz der Koͤrper; aus ihrer Geſtalt und 
der Art ihres Beiſammenſeins entſpringt die Kaͤlte, die 
Wärme, die Farben, und alle Mannigfaltigkeiten der 
Natur (); durch ihre Bewegung werden die Weſen 


unaufhoͤrlich hervorgebracht, veraͤndert, zerſtoͤrt: und 


da dieſe Bewegung nothwendig iſt, ſo haben wir ſie 
Schickſal oder Verhaͤngniß genannt (). Unſere Em⸗ 
pfindungen, unſre Vorſtellungen werden durch zarte 
Bilderchen hervorgebracht, welche von den Gegenſtaͤn⸗ 


den ausſtroͤmen, und unſre Sinnenwerkzeuge beruͤhren(). 


(1) Plut. de plac. philof. lib. 1, cap. 4, t. a, p. 878 (2) Ariſtot. 
metaph. lib. 1, cap. 4, t. 2, p. 845. Diog. Laört. in Pyrrh. lib. 


9, $. 72. (3) Stob. eclog. phyf. lib. 1, cap. 8, p. 10. (4) Diog. 


Laört. in Democr- lib. 9, F. 44. Plut. ibid. lib. 4, cap. 8, p. 899. 
Cicer. de nar. deor. lib. 1, cap. 38, t. a, p. 429. 
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Die Seele hört mit dem Körper auf (); denn ſie ift, fo 
wie das Feuer, nur ein Haufen feiner Kuͤgelchen, de— 
ren Verbindung der Tod trennt (). Da alſo in der 
Natur, außer den Atomen und dem leeren Raume, nichts 
wirklich iſt (); fo wird man durch eine Reihe von Fol⸗ 
gerungen, genoͤthigt, einzugeſtehn, daß Laſter und Tu⸗ 
gend nur in der Meinung verſchieden find ().“ 

„O, mein Sohn! wirf dich vor der Gottheit nie- 
der, beweine vor Ihr die Verirrungen des menſchlichen 
Verſtandes, und gelobe Ihr, wenigſtens eben ſo tu⸗ 
gendhaft zu ſein, als es die meiſten dieſer Weltweiſen 
waren, deren Grundſaͤtze zwar auf die Zerſtoͤrung der 
Tugend abzweckten. Nicht aber in Schriften, welche 
der großen Menge unbekannt bleiben, nicht in Syſte⸗ 
men, welche die Hitze der Einbildungskraft, oder das 
unruhige Streben des Verſtandes, oder die Sucht nach 
Ruhm hervorgebracht hat, muß man nachforſchen, wie 
ihre Verfaſſer über die Moral dachten; ſondern in ih⸗ 
rem Betragen, ſondern in den Werken, wo ſie nur die 
Wahrheit ſuchten, nur das allgemeine Beſte beabſich⸗ 
tigten, und wo ſie den Sitten und der Tugend eben die 
Verehrung erweiſen, welche denſelben alle Zeiten und 
alle Voͤlker erwieſen haben.“ 


a 


(1) Plut. de plac. philof. lib. 4, cap. 7, t.2. (2) Ariſtot. de anim. 
lib. 1, cap. 2, t. 1, p. 619. (3) Sext. Empir. Pyrrh, hypot. lib. 
1, cap. 30, p. 54. Id. adv. logic. lib. 7, p. 399. (4) Cudworth. 
de juſt. & honeſt. notit. ad calcem ſyſt. intellect. 5. 2, t. 2, p. 629. 
Bruck. hiftor, philof. t. 1, p. 1199. 
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Ein und dreißigſtes Kapitel. 
Faortſetzung der Bibliothek. 


Die Sternkunde. 


Kallias ging nach geendigter Rede weg. Euklides 
wandte ſich hierauf zu mir, und ſagte: „Seit lange laſſe 
ich ſchon in Sizilien Petrons Werk ſuchen. Dieſer 
Aſtronom zu Himera nahm nicht bloß mehrere Welten 
an, ſondern wagte es auch, ihre Zahl zu beſtimmen (). 
Weißt du, wie viel er durch ſeine Rechnung heraus⸗ 
brachte? Hundert und drei und achtzig. Er verglich, 
nach dem Beiſpiel der Aegypter, das Weltall mit einem 
Dreieck (): auf jeder Seite deſſelben ſind 60 Welten; 
und die 3 übrigen in den drei Winkeln. Ihr Um⸗ 
ſchwung geſchieht in der fanften langſamen Bewegung, 
welche bei uns gewiſſe Taͤnze haben; und auf dieſe 
Weiſe tritt eine an den Platz der andern. Die Mitte 
des Dreiecks iſt das Gebiet der Wahrheit: da wohnen, 
in tiefſter Unbeweglichkeit, die Verhaͤltniſſe und die Ur- 
bilder der Dinge, welche ehemals waren und kuͤnftig 
ſein werden. Rund um dieſe reinen Weſenheiten iſt 
die Ewigkeit; aus deren Schooß die Zeit ausſtroͤmt, 
und, wie ein unverſiegbarer Fluß, ſich durch dieſe Men⸗ 
ge von Welten ergießt und vertheilt ().“ 


(1) Plut. de orac. defect. t. 2, p. 422. (2) Id. de Iſid. & Ofir. 
t. a, p. 373. (3) Id. de orac. def. ibid. 


„Dieſe Ideen hingen mit Pythagoras's Syſtem 
der Zahlen zuſammen, und ich vermuthe... . Ich 
unterbrach Euklides. „Ehe Eure Philoſophen in der 
Ferne eine fo große Anzahl Welten ſehufen, kannten 
ſie ohne Zweifel aufs allergenaueſte diejenige, welche 
wir bewohnen. Ich ſtelle mir vor, daß in unſerm Him⸗ 
mel es keinen Weltkoͤrper giebt, deſſen Beſchaffenheit, 
Groͤße, Geſtalt, und Bewegung, ſie nicht beſtimmt 
hatten.“ 

„Hiervon ſollſt du ſelbſt urtheilen, antwortete Eu⸗ 
klid. Stelle dir einen Kreis, eine Art von Rad vor, 
deſſen Umfang 28mal groͤßer als die Erde iſt, und in 
ſeiner innern Rundung eine unermeßliche Feuermaſſe 
einſchließt. Aus der Nabe, deren Durchmeſſer dem 
Erddurchmeſſer gleich iſt, ergießen ſich die Lichtſtroͤme, 
welche unſre Welt erhellen (). Dies iſt die Vorſtel⸗ 
lung, welche man ſich ungefahr von der Sonne machen 
kann. Bei dem Monde mußt du annehmen, daß ſein 
Umkreis den Umfang unfrer Erdkugel um 19 Male 
uͤbertrift (). — Oder verlaͤngſt du eine einfachere 
Erklaͤrung? Die Feuertheilchen, welche aus der Erde 
aufſteigen, vereinigen ſich bei Tage in einen einzigen 
Punkt des Himmels, um dort die Sonne zu bilden; 
während der Nacht aber in mehrere Punkte, wo fie 
ſich in. Sterne verwandeln. Da indeß dieſe Ausduͤn⸗ 
ſtungen bh verzehrt werden, ſo bedürfen fie einer be⸗ 
ſtandigen Erſetzung, um uns jeden Tag eine neue Son⸗ 
ne, und jede Nacht neue Sterne zu liefern (). Schon 


(1) Plut. de plac. philoſ. lib. 2, cap. 20, t. 2, p. 889. Stob. 
eclog. phyf lib. 1, p. 35. Achill. Tat. lag. ap. Petav. t. 35 p. 
81. (2) Plut. ibid. cap. a5, p. 891. (3) Plat, de rep. Iib. 6 f. 2, 
p. 498. Plut. ibid. cap. 24, p. 890. Nenophan. ap- Stob. eclog. 
phyf. lib. 1, p. 34. Bruck. hiſt. philof. t. 1, p. 1154. 
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hat einmal die Sonne, aus Mangel an Nahrung, ei⸗ 
nen ganzen Monat hindurch nicht wieder angezündet 
werden koͤnnen (). Eben aus dieſem Grunde iſt ſie 
genoͤthigt, ſich um die Erde zu drehen. Bliebe fie un- 
beweglich, fo kaͤme fie mit den Duͤnſten, wovon fie ſich 
nährt, bald zu Ende ().“ 


Ich hoͤrte Euklides zu, ich ſah hn mit Erſtaunen 
an, ich ſagte ihm endlich: „Man hat mir von einem 
Volke in Thrazien geſagt, welches ſo unwiſſend iſt, daß 
es nicht über Vier zählen kann (). Sind die ſeltſamen 
Vorſtellungsarten, welche du mir erzaͤhlſt, etwa von 
dieſem Volke hergenommen?“ „Nein, antwortete er 
mir: ſie ſind von mehrern unſrer beruͤhmteſten Welt⸗ 
weiſen, unter andern Anaximander und Heraklit, von 
denen der Aelteſte zwei Jahrhunderte vor uns lebte. 
Seitdem ſind minder abgeſchmackte, aber eben ſo unge⸗ 
wiſſe, Meinungen aufgekommen; und einige derſelben 
haben ſogar das Volk empört. Als Anaxagoras zu 
unſrer Vaͤter Zeiten behauptete, daß der Mond eine 
Erde, ungefaͤhr wie die unſrige, und die Sonne ein 
gluͤhender Stein ſei; kam er in den Verdacht der Ruch⸗ 
loſigkeit, und mußte aus Athen weichen (). Das 
Volk beſtand darauf, daß beide Himmelskoͤrper unter 
die Zahl der Götter gehoͤrten. Unſre ſpaͤtern Philoſo— 
phen haben ſich bisweilen nach feiner Sprache gerich- 
tet (), und auf dieſe Weiſe den Aberglauben entwaf⸗ 


I 


(1) Plut. de plac. philof. lib. 2, cap. 24, t. a, p. 890. Stob. eclog. 
phyf. lib. , p. 556. (2) Ariſtot. mereor. lib. 2, cap. a, t. 1, p. 51. 
(3) Id. problem. ſect. 15, r. 2, P. 752. (4) Xenoph. memor. lib. 
4, p. 816. Plat. apol. t. 1, p. 26. Plut. de ſuperſt. t. 2, p. 169. 
Diog. Laért. in Anaxag. lib. 2, f. 8. Cs) Plat. de leg. lib. 7, t. 
2, p. 821, &e. 
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net, welcher alles vergiebt, ſobald man ihn mit Scho⸗ 
nung behandelt.“ 

„Wie bewies man, fragte ich, daß der Mond un⸗ 
ſrer Erde gleicht?“ „Man hat es nicht bewieſen, ant⸗ 
wortete er mir, ſondern geglaubt. Es hatte Jemand 
geſagt: Wenn es Berge im Monde gaͤbe, ſo koͤnnte 
vielleicht ihr auf feine Oberfläche fallender Schatten 
die Flecken, welche wir daſelbſt wahrnehmen, hervor⸗ 
bringen. Alsbald ſchloß man: es gäbe im Monde 
Berge, Thäler, Fluͤſſe, Ebenen, und eine Menge 
Städte (). Nun mußte man auch deren Einwohner 
kennen. Nach Fenophanes's Meinung, lebten ſie dort 
gerade ſo, wie wir hier auf der Erde (). Einigen Py⸗ 
thagoreern zufolge, ſind die Pflanzen dort ſchoͤner, die 
Thiere funfzehnmal größer, die Tage funfzehnmal laͤn⸗ 


ger, als bei uns ().“ „Ohne Zweifel auch, ſagte ich, 


die Menſchen funfzehnmal kluͤger, als auf unſrer Ku⸗ 
gel. Eine reizende Idee fuͤr meine Einbildungskraft! 
Da die Natur noch reicher in der Mannigfaltigkeit, als 
in der Zahl, der Arten iſt; ſo laſſe ich, nach meinem 
Belieben, die verſchiednen Planeten von Voͤlkern be⸗ 
wohnen, welche einen, zwei, drei, vier Sinne mehr, 
als wir, haben. Ich vergleiche dann ihre vorzuͤglich⸗ 
ſten Koͤpfe mit den groͤßten Geiſtern Griechenlands; 
und ich geſtehe dir, daß Homer und Pythagoras mir 
nur ſehr armſelig vorkommen.“ „Demokrit, verſetzte 
Euklides, hat ihre Ehre vor dieſer demuͤthigenden Ver⸗ 


(1) Plut. de plac. philof.lib; 2, cap. 13, 25, t. 2, p. 888, 891. Stob. 
eclog. phyf. lib. 1, p. 60. Achill. Tat. ifag. ap, Petav. . 3, p. 83. 
Cicer. acad. 2, cap. 39, t. 2, p. 51. Procl. in Tim. lib. 4, p. 
283. (a) Xenophan. ap. Lactant. inft. lib. 3, cap. 23 t. I, p. 253. 
(3) Plut. ibid. cap. 30, p. 892. Stob. ibid. p. 60. Eufeb. praep. 
evang. lib. 15, p. 849. si 
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gleichung ſicher geſtellt. Er hat, vielleicht aus Ueber⸗ 
zeugung von der Vortreflichkeit unſrer Gattung, ent⸗ 
ſchieden: daß die Menſchen, nach allen Beſtimmungen 
als einzelne Weſen, überall ganz genau die nehmlichen 
ſind. Seiner Behauptung nach, exiſtiren wir, zu 
gleicher Zeit und auf gleiche Art, auf unſrer Erdkugel, 
auf der Mondkugel, und in allen Welten des Welt⸗ 
alls ().“ 8 

„Die einzelnen Gottheiten, welche den Planeten 
vorſtehen, bilden wir oft auf einem Wagen ab, weil 
dieſe Art Fuhrwerk bei uns die ehrenvollſte iſt. Der 
Aegypter hingegen ſetzt dieſelben auf Kaͤhne, weil er 
faſt alle ſeine Reiſen auf dem Nil macht (). Daher 
gab Heraklit der Sonne und dem Monde die Geſtalt 
eines Kahns G). Ich verſchone dich mit der ausführli- 
chen Erzaͤhlung der andern gleich grundloſen Vermu⸗ 
thungen, welche man ſich uͤber die Geſtalt der Geſtirne 
erlaubt hat. Heut zu Tage kommt man ziemlich allge⸗ 
mein darin uͤberein, daß ſie ſphaͤriſcher Bildung find (). 
Was ihre Groͤße betrift, ſo behauptete, noch vor nicht 
langer Zeit, Anaxagoras: die Sonne ſei um vieles 
groͤßer als der Peloponnes; und Heraklit: ihr Durch⸗ 
meſſer betrage eigentlich nur Einen Schuh ().. 

„Hierdurch uͤberhebſt du mich, ſagte ich zu ihm, 
aller Fragen uͤber die Maaße der andern Planeten. 
Aber Ihr habt ihnen doch wenigſtens die Plaͤtze ange⸗ 
wieſen, welche ſie am Himmel einnehmen?“ 
„Dieſe 


(1) Cicer. acad. 2, cap. 17, f. 2, p. 25%, (a) Cuper. Harpoer. 
p. 14. Caylus rec. d’antiqu. t. 1, pl. 9. Montfaud. ant. expl. 
ſuppl. t. 1, pl. 17. (3) Plur. de plac. philof. lib. 2, cap. 22, 27. 
Achill. Tat. ifag. cap. 19, ap. Petav. t. 3, p. 82. (4) Arxiſtot. de 
coelo lib. 2, cap. 85 t. 1, p. 461 cap. II, p. 463. (5) Plur, ibid. 


cap. 21, t. a, p. 890. 
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„Dieſe Anordnung, erwiderte Euklid, hat viele 
Mühe gekoſtet, und unſre Philoſophen entzweiet. Eis 
nige ſtellen uͤberhalb der Erde: den Mond, Merkur, 
Venus, die Sonne, Mars, Jupiter und Saturn. 
Dies iſt das alte Syſtem der Aegypter () und der 
Chaldaͤer (); dies Syſtem fuhrte auch Pythagoras i in 
Griechenland ein ().“ 

„Die heut zu Tage unter uns herrſchende Mei⸗ 
nung ordnet die Planeten auf folgende Weiſe: der 
Mond, die Sonne, Merkur, Venus, Mars, Jupiter, 
und Saturn (). Dieſem Syſtem haben Platons, Eu⸗ 
dorus's, und Ariſtoteles' s Namen () Anſehn verſchaft; 
von dem vorigen iſt es aber nur ſcheinbar verſchieden.“ 

„Der ganze Unterſchied entſpringt aus einer in 
Aegypten gemachten Entdeckung, welche die Griechen 
ſich auf gewiße Weiſe zueignen wollen. Die Aegypti⸗ 
ſchen Aſtronomen wurden gewahr, daß die Planeten 
Merkur und Venus, als unzertrennliche Begleiter der 
Sonne (), gleiche Bewegung mit derſelben haben, 
und ſich unaufhoͤrlich um fie drehen (). Der Behaup⸗ 
tung der Griechen zufolge, erkannte Pythagoras zuerſt, 
daß der Stern Juno oder Venus, der glaͤnzende Stern 
welchen man bisweilen nach dem Untergang der Sonne 
ſieht, der nehmliche iſt, welcher zu andern Zeiten vor 


(1) Dion. hiſt. rom. lib. 37, P. 124. (2) Macrob. ſomn. Seip. 
eap. 19. Ricciol. almag. lib. 9, p. 280. (3) Plin. lib. 2, cap. 22, 
t. 1, p. 86. Cenſor. de die nat. cap. 13. Plut: de creät. anim. 
t. 2, P. 1028. Riceiol. ibid. cap. 2, p. 27. (4) Plat in Tim. t. 
3; p. 38. Id. de rep. lib. 10, t. 2, p. 616. Plur. de plac. phi- 
10. lib. 2, cap. 15. De mund. ap. Ariſtot. t. 1, p. 602. (9) Proch 
in Tim. lib. 4, p. 257. (6) Tim. Loer. ap. Plat. t. 3, p. 86. Ci 
cer. ſomn. Seip. t. 3, P. 412. (7) Macrob. ibid. 
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ihrem Aufgang vorhergeht (). Die Pythagoreer legen 
indeß dieſelbe Erſcheinung auch andern Sternen und 
andern Planeten bei; und fo ſcheint es nicht, als haͤt⸗ 
ten ſie aus der Beobachtung, deren Ehre man Pytha⸗ 
goras zuſchreibt, geſchloſſen, daß Venus ihren Lauf 
um die Sonne nimmt. Aber aus der Entdeckung der 
Aegyptiſchen Prieſter folgt, daß Venus und Merkur 
bald uͤber, bald unter, dieſem Geſtirn erſcheinen muͤſ⸗ 
ſen, und daß man ihnen daher ohne Nachtheil dieſe 
verſchiednen Stellungen anweiſen kann (). Auch ha⸗ 
ben die Aegypter in ihren Himmels - Planiglobien die 
alte Ordnung der Planeten nicht verändert ().“ 

„In der Pythagoriſchen Schule entſtanden ſeltſa⸗ 
me Meinungen. In dieſer Schrift des Syrakuſer Hi⸗ 
ketas wirſt du finden, daß alles am Himmel in Ruhe 
iſt: die Sterne, die Sonne, ja ſelbſt der Mond. Nur 
die Erde allein drehet ſich ſchnell um ihre eigene Axe, 
und bringt dadurch die Erſcheinungen hervor, welche 
wir an den Geſtirnen bemerken (). Aber erſtlich laͤßt 
ſich die Ruhe des Mondes nicht mit ſeinen Phaͤnome⸗ 
nen vereinigen. Ferner, wenn die Erde ſich um ſich 
ſelbſt bewegte, wuͤrde ein zu einer betraͤchtlichen Hoͤhe 
emporgeſchleuderter Koͤrper nicht auf den nehmlichen 
Fleck, von wannen er abflog, zuruͤckfallen; welches 
aber die Erfahrung bewieſen hat (). Und endlich, wie 
konnte man es wagen, mit frecher Hand () die Ruhe 


(x) Diog. Laört. lib. 3, f. 14. Phavor. ap. eund. lib. 9, f. 23. 
Stob. eclog. phyſ. lib. 1, p. ss. Plin, lib. a, cap. 8, p. 75. 
Meém de Acad. des bell. lettr. t. 14, p. 379, 478. (2) Macrob. 
fomn. Scip. cap. 19. Bailly aftron. ane. p. 170. (3) Mém. de 
l’Acad. des Scienc. an. 1708, hift. p. 110 (4) Theophr. ap. Ci- 
cer. acad. 2, cap. 39, k. 2, p. 5. Diog. Laèrt. lib. 8, $. 85. 
(5) Ariftots de coel. lib. 2, cap. 14, t. 1, p. 470. (6) Plut. de 
fac. in orb. lun. t. 2, p. 923. 
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der Erde anzutaſten, der Erde, welche zu allen Zeiten 
als der Mittelpunkt der Welt, als das Heiligthum der 
Goͤtter, als der Altar und das Band und der Ein⸗ 
‚ beitspunft der Natur angeſehen iſt ()? Auch fangt 
ſchon, in dieſer andern Schrift, Philolaus an, die hei⸗ 
ligen Vorrechte, welche er der Erde raubt, dem Feuer 
beizulegen. Dieſes himmliſche Feuer wird nun der 
Heerd des Weltalls, und nimmt deſſen mittelſte Stelle 
ein. Rund um daſſelbe waͤlzen ſich ununterbrochen 
zehn Sphären: die Sphäre der Firſterne, der Sonne, 
des Mondes, der fuͤnf Planeten (), unſrer Kugel, und 
einer andern Erde (Gegenerde), welche uns zwar nahe, 
aber unſichtbar, iſt ). Die Sonne hat nur einen er⸗ 
borgten Glanz; ſie iſt nur eine Art Spiegel, oder Kri⸗ 
ſtallkugel, welche uns das Licht des Himmelfeuers 
zuwirft ().“ 

„Dieſes Syſtem, welches Platon zuweilen be— 
dauert nicht in ſeinen Schriften aufgenommen zu ha⸗ 
ben (), ſtuͤtzet ſich auf keine Beobachtungen, ſondern 
einzig auf Gruͤnde der Schicklichkeit. Die Anhaͤnger 
dieſes Syſtems ſagen: da das Feuer reinerer Subſtanz 
als die Erde iſt, ſo muß es in der Mitte des Weltalls, 
als in dem ehrenvollſten Platze, wohnen ().“ 

„Aber nicht genug, daß man die Ordnung unter 
den Planeten beſtimmte; auch die Entfernung mußte 
L 2 


Fi > . 


(1) Tim. Loer. ap. Plat. t. 3, p. 97. Stob. eclog. phyf. lib. 1, 
p. 51. (*) Vor und zu Platons Zeiten verſtand man unter den Pla⸗ 
neten: Merkur, Venus, Mars, Jupiter, und Saturn. (2) Stob. 
ibid. Plut. de plac. philof. lib. 3, cap. 11, 13, t. 2, P. 895. 
(3) Plut. ibid. lib. 2, cap. 20, p. 890. Stob. ibid. p. 56. Achill. 
Tat. ifag. cap. 19, ap. Petav. t. 3 p. 81. (4) Plut. in Num. t. 1, 
p. 67. Id. in Plat. quaeſt. t. 2, p. 1006. (5) Ariſtot. de coel. lib. 
2, cap. 13, t. I, p. 466. \ 
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angegeben werden, in welcher ſie von einander ihre 
Bahnen durchlaufen. Hieruͤber haben Pythagoras und 
feine Schüler ihre Einbildungskraft recht erſchoͤpft.“ 

„Der Planeten ſind, mit Inbegriff der Sonne 
und des Mondes, ſieben. Alsbald dachten ſie hierbei 
an das Heptachord oder die ſiebenſaitige Leier. Du 
weißt, daß dieſe Leier zwei Tetrachorde umfaßt, welche 
durch einen gemeinſchaftlichen Ton verbunden ſind, und 
in der diatoniſchen Leiter dieſe Reihe von Toͤnen geben: 
h, c, d, e, f, g, a. Nimm nun an, daß der Mond 
durch h bezeichnet wird, ſo zeigt c den Merkur an, 
d Venus, e die Sonne, f Mars, g Jupiter, a Sa⸗ 
turn. Folglich betraͤgt die Entfernung des Mondes h 
vom Merkur c einen halben Ton; Merkurs c von Bes 
nus d, einen ganzen Ton: das heißt, Venus iſt noch 
einmal ſo weit vom Merkur entfernt, als Merkur vom 
Monde. Dies war die erſte himmliſche Leier.“ 

„Hierzu fügte man nachher zwei Saiten, um ſo⸗ 
wohl den Zwiſchenraum von der Erde zum Monde, als 
vom Saturn zu den Firfternen, zu bezeichnen. Man 
trennte die beiden in dieſer neuen Leier enthaltenen Te⸗ 
trachorde, und ſtimmte ſie zuweilen nach der chromati⸗ 
ſchen Tonleiter, in welcher die Folge der Toͤne andre 
Verhaͤltniſſe, als in der diatoniſchen, hat. Hier iſt 
ein Beiſpiel dieſer neuen Leier ().“ 


„Erſtes Tetrachord: 


Von der Erde zum Monde 2 1 Ton 
Vom Monde zum Merkur E ıfz 
Vom Merkur zur Venus = 17 
Von der Venus zur Sonne ; ı 1½ 


(1) Plin. lib. 2, cap. 23. 


— — 165 


Zweites Tetrachord: 


Von der Sonne zum Mars a ı Ton 
Vom Mars zum Jupiter : 17 
Vom Jupiter zum Saturn 5 1/2 


Vom Saturn zu den Fixſternen 1 1“ 


„Da dieſe Leiter ſieben ganze Töne, ſtatt der ſechs, 
woraus die Oktave beſteht, giebt; ſo hat man bisweilen, 
um die allervollkommenſte Konſonanz herauszubringen, 
das Intervall zwiſchen dem Saturn und den Firftere 
nen () und zwiſchen der Venus und der Sonne um ei⸗ 
nen Ton verringert. Auch erlitt die Leiter noch andre 
Veraͤnderungen, als man die Sonne unter Venus und 
Merkur, ſtatt über dieſen zwei Planeten, ſetzte ().“ 

„Um dieſe Verhaͤltniſſe auf die Entfernungen der 
Himmelskoͤrper anzuwenden, nimmt man den Ton zu 
126,000 Stadien () an J); und vermege dieſer Grund⸗ 
beſtimmung laͤßt ſich der ganze Raum von der Erde bis 
zum Sternenhimmel leicht meſſen. Er wird aber kuͤr⸗ 
zer oder laͤnger, dieſer Raum, je nachdem man mehr 
oder minder an gewiße harmoniſche Proporzionen 
haͤngt. In der vorher angegebenen Leiter iſt die Ent⸗ 
fernung der Sterne von der Sonne und der letztern von 
der Erde in dem Verhältniß einer Quinte oder drei gan⸗ 
zer und eines halben Tons; aber nach einer andern 
Rechnungsart, betragen beide Intervalle nur drei Tö- 
ne, das heißt dreimal 126,000 Stadien ().“ 

Euklid merkte, daß ich ihm mit Ungedud zuhoͤr⸗ 
te. „Biſt du nicht zufrieden?“ ſagte er lachend zu mir. 


(1) Cenſor, de die nat. cap. 13. (2) Achill. Tat. ifag. cap. 17, 
ap. Petav. t. 3, b. 80. (*) 4762 franzöf. Meilen und 2000 Toiſen. 
Die Meile zu 2300 Toiſ. (3) Plin. lib. 2, cap. 21, t. 1, p. 86 
(4) Id. ibid. 
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„Nein, antwortete ich ihm. Wie! Soll denn die Na⸗ 
tur nach Euren Einfällen ihre Geſetze ändern? Einige 
Eurer Weltweiſen behaupten, daß das Feuer reiner als 
die Erde iſt; und ſofort muß unſre Kugel ihm ſeine 
Stelle abtreten, und aus dem Mittelpunkt der Welt 
weichen! Wenn Andre die diatoniſche oder chromatifche 
Tonleiter in der Muſik vorziehn, fo muͤſſen alsbald die 
Himmelskoͤrper hiernach weiter von einander oder näher 
zuſammen rücken! Wie werden denn dergleichen Verir⸗ 
rungen von einſichtsvollen Leuten angeſehn?“ „Zu⸗ 
weilen, erwiderte Euklid, als Spiele des Witzes (); 
ein andermal, als die einzige Auskunft, wenn man, 
ſtatt die Natur zu ſtudieren, ſie errathen will. Ich fuͤr 
mein Theil habe dir nur durch dieſe Probe zeigen wol⸗ 
len, daß unſre Sternkunde, zu unſrer Vaͤter Zeiten, 
noch in ihrer Kindheit war (); fie iſt heut zu Tage faſt 
um nichts weiter gekommen.“ „Aber, ſagte ich zu ihm, 
Ihr habt Mathematiker, die ſich unausgeſetzt mit dem 
Umlauf der Planeten und ihren Entfernungen von der 
Erde beſchaͤftigen (); ohne Zweifel habt Ihr ſolche 
Maͤnner auch in den aͤlteſten Zeiten gehabt: was iſt die 
Frucht ihrer Befchäftigungen geweſen?“ 

„Sehr ausführliche Theorien, antwortete er mir, 
ſehr wenige Beobachtungen, und noch weniger Entdef- 
kungen. Was wir noch von beſtimmten Begriffen in 
Abſicht des Sternenlaufes haben, verdanken wir den 
Aegyptern und den Chaldaͤern (): fie lehrten uns Ta⸗ 
bellen eee, welche die Zeit unſrer oͤffentlichen 


(1) Ariftot, de coel. lib. 2, cap. 9, t. 1, p. 462. (2) Ricciol. 
almag lib. 7, p. 493. (3) Xenoph. memor. lib. 4, p. 314. Ari- 
ftot. de coel. lib. 2, cap. 14, t. I, p. 470. (4) Herodot. lib. 2, 
cap. 109. Epin. ap. Plat. t. 2; p. 987. Axiſtot, cap. 12, p. 464. 
Strab. lib. 17, p. 806. 


Feſte, und die Zeit der Landarbeiten, beſtimmen. In 
denſelben iſt der Auf- und der Niedergang der vorzuͤg⸗ 
lichſten Sterne, die Punkte der Sonnenſtillſtaͤnde, der 
Nachtgleichen, und die Vorzeichen der Veraͤnderungen 
der Witterung, angegeben (). Ich habe mehrere die⸗ 
ſer Kalender geſammelt: einige gehen bis zu einem bo⸗ 
ben Alterthum hinauf; andre enthalten Beobachtun⸗ 
gen, welche auf unſer Klima nicht paſſen. Bei allen 
findet ſich eine Sonderbarkeit, nehmlich, daß ſie die 
Punkte der Sonnenſtillſtaͤnde und der Nachtgleichen 
nicht auf gleiche Art bei dem nehmlichen Grade der Zei⸗ 
chen im Thierkreiſe angeben: eine Abweichung, welche 
vielleicht aus einigen bis jetzt unbekannten Bewegungen 
der Sterne (), vielleicht auch aus der Unwiſſenheit der 
Beobachter, entſpringt.“ 

„Mit der Entwerfung ſolcher Tabellen haben ſich 
unſre Sternkundigen ſeit zwei Jahrhunderten beſchaftigt. 
Dahin gehoͤrten Kleoſtratus aus Tenedos, der ſeine 
Beobachtungen auf dem Berg Ida anſtellte; Matrice⸗ 
tas aus Methymna, auf dem Berg Lepetymnos; Phai⸗ 
nus aus Athen, auf dem Lykabettiſchen Huͤgel (); Do— 
ſitheus, Euktemon (), Demokrit (), und Andre, 
welche zu nennen uͤberfluͤßig waͤre. Die große Schwie⸗ 
rigkeit, oder vielmehr die einzige Aufgabe, welche ſie 
aufzulöfen hatten, beſtand darin: unſre Feſte immer 
auf die nehmliche Jahrszeit und auf den von den Ora⸗ 

| 92 4 


0 


(1) Theon. Smyrn. ad Arat. p. 93: Diod. Sic. lib. 12, p. 94 
Petav. uranol. t. 3. (2) Fréret. def. de la chron. p. 483. Bailly 
aftron. anc. p. 191, 421. (3) Theophr. weg! Eng. ap. Scalig. de 
emend. temp. lib. 2, p. 72. (4) Ptolem. de appar. in uranol, p. 
53. ) Diog. Laert. in Democr. lib. 9, $. 48. Cenſor. de die 
nat. cap. 18. Scalig. ibid. p. 167. 
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keln und den Geſetzen vorgeſchriebnen Zeitpunkt zuruͤck⸗ 


zubringen (). Man mußte deshalb fo genau als moͤg⸗ 


lich die Dauer ſowohl des Sonnen- als des Monden⸗ 
jahrs feſtſetzen; und dieſe ſo untereinander verbinden, 
daß die Neumonden, wonach ſich unſere Feierlichkeiten 
richten, mit den vier Jahrpunkten, wobei die Jahrs⸗ 
zeiten anfangen, zuſammentrafen.“ 

„Mehrere fruchtloſe Verſuche eroͤfneten Meton, 
einem Athener, die Bahn. Im erſten Jahre der 287⸗ 
ſten Olympiade (), ungefähr zehn Monate vor dem 
Anfang des Peloponnefifchen Krieges (), beobachtete 
Meton, gemeinſchaftlich mit dem von mir vorher ge— 
nannten Euktemon (), den Sommerſonnenſtillſtand, 
und brachte eine Periode von 19 Sonnenjahren her⸗ 
aus, welehe 235 Mondlaͤufe begrif, und welche die 
Sonne und den Mond faſt an die nehmliche Stelle des 
Himmels zuruͤckfuͤhrte.“ 

„Ungeachtet der Spoͤttereien der Luſtſpieldichter( , 
bekroͤnte der glaͤnzendſte Beifall ſeine Bemühung (), 
oder ſeinen Diebſtahl; denn man vermuthet, er habe 
dieſe Periode bei Nazionen gefunden, welche bewan⸗ 
derter in der Sternkunde, als wir damals, waren. 
Wie dem auch ſei, die Athener ließen die Punkte der 
Nachtgleichen und der Sonnenſtillſtaͤnde auf die Mau⸗ 
ren der Pnyr eingraben (). Der Anfang ihres Jahrs 
fiel vorher mit dem Neumonde nach dem Winterſon⸗ 
nenſtillſtand zuſammen; nun ward er fuͤr immer auf 


(1) Gemin. elem, aftron. cap. 6, ap. Petav, t. 3, p. 18. (Im 


J. 432 vor Chr. Geb. Man ſ. die Anmerkung hinten. (2) Thu⸗ 


cyd. lib. 2, cap, 2, (3) Ptolem. magn. conſtruck. lib. 3, p. 63. 
(4) Ariſtoph. in av. v. 998. (5) Arat. in Asoeng.|P: 93. Schol. 
ibid. (6) Philoch. ap. Schol. Ariſtoph. ibid. Aelian, var. hift, 
lib. 10, cap, 7. Suid. in Miran, 
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den Neumond feſtgeſetzt, welcher auf den Sonnenftill- 
ſtand im Sommer folgt (): und nur nach dieſer letzten 
Beſtimmung traten ihre Archonten oder erſten Magi⸗ 
ſtratsperſonen die Aemter an (). Die mehrſten andern 
griechiſchen Voͤlker eilten eben fo ſehr, Metons Berech⸗ 
nungen zu benutzen (); fie dienen noch heut zu Tage 
zur Verfertigung der Tabellen, welche in mehrern 
Staͤdten an Saͤulen aufgehaͤngt werden, und welche 
19 Jahre hindurch auf gewiſſe Weiſe den Zuſtand des 
Himmels und die Geſchichte des Jahrlaufs abbilden. 
Man ſieht in denſelben wirklich ſowohl fuͤr jedes Jahr 
die Punkte, wobei die Jahrszeiten anfangen, als fuͤr 
jeden Tag die Vorausſagung der abwechſelnden Luft⸗ 
veraͤnderungen (.“ 

„Bis jetzt waren die Beobachtungen der artedhh 
ſchen Sternkundigen auf die vier Jahrpunkte und auf 
den Auf- und Niedergang der Sterne beſchraͤnkt gewe⸗ 
ſen; dieſes aber macht den wahren Aſtronomen nicht 
aus. Durch lange Uebung muß er endlich die Umwaͤl⸗ 
zungen der Himmelskoͤrper kennen gelernt haben ().“ 

„Eudoxus, der vor einigen Jahren ſtarb, eroͤfnete 
hierin eine neue Bahn. Ein langer Aufenthalt in Ae⸗ 
gypten hatte ihn in Stand geſetzt, den dortigen Prie⸗ 
ſtern einen Theil ihrer Geheimniſſe zu entwenden: er 
brachte die Keuntniß von der Bewegung der Planeten 
zu uns (), und trug ſie in mehrern Schriften vor. In 


dieſem Schranke findeſt du ſeinen Aufſatz unter dem 
ö L 


. 


(1) Plat. de leg. lib. 6, t. =, p. 767. Avlen. Arat. prognoſt. p 
114. (2) Dodwel. de cycl. diſſert. 3, f. 35. (3) Diöd, Sic. ub. 
12, p. 94. (4) Theon. Smyrn. in Arat. phaenom. p. 93. Salmaf. 
exerc. Plin. p. 740. (50 Epin. ap. Plat, t. 2, p- 99% (6) Senec, 
quaeſt. nat. lib. 7, cap. 3. 
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Titel „Der Spiegel,“ ſeine Schrift über die Geſchwin⸗ 
digkeit der Himmelskoͤrper (), ſeinen, Umkreis der Er⸗ 
de,“ feine „Phaͤnomene ().“ Ich ſtand in ziemlich ge⸗ 
nauer Verbindung mit ihm; und hörte ihn von der 
Aſtronomie nie anders als in der Sprache der wahren 
Leidenſchaft reden. Ich wuͤnſchte, ſagte er mir einſt, 
nahe genug an die Sonne kommen zu koͤnnen, um ihre 
Geſtalt und ihre Groͤße zu erkennen, ſollte ich auch 
Phaetons Schickſal darüber erfahren ().“ 

Ich bezeugte Euklides meine Verwunderung, daß 
die Griechen bei ſo vielem Geiſte doch genoͤthigt waͤren, 
ſich aus fremder Ferne von andern Nazionen Ein ſichten 
zuſammenzuholen. „Vielleicht, ſagte er, beſitzen wir 
nicht die Gabe der Entdeckung; unſer Antheil iſt viel- 
leicht, die Entdeckungen Andrer zu verſchoͤnern und zu 
vervollkommnen. Wer weiß, ob nicht die Einbildungs⸗ 
kraft das ſtaͤrkſte Hinderniß im Fortſchritte der Wiſſen⸗ 
fehaften iſt? Außerdem haben wir nur erſt ſeit kurzem 
unſre Blicke gegen den Himmel gerichtet, indeß ſeit ei⸗ 
ner unglaublichen Anzahl von Jahrhunderten die Ae⸗ 
gypter und die Chaldaͤer mit groͤßter Beharrlichkeit feine 
Bewegungen berechnen. Nun aber muͤſſen die Aus⸗ 
ſpruͤche der Aſtronomie ſich auf Beobachtungen gruͤn⸗ 
den. In dieſer Wiſſenſchaft, wie in fo vielen andern, 
geht nur hinter einer Menge von Irrthuͤmern eine 
einzelne Wahrheit uͤber unſem Haupte auf; und viel⸗ 
leicht iſt es gut, daß ſie dieſen Vortrab hat, damit der⸗ 
ſelbe, aus Schaam über feine Niederlage, fich nie wie⸗ 
der zu zeigen wage. Soll ich dir endlich das Geheim— 
niß unſrer Eitelkeit verrathen? Sobald die Entdeckun⸗ 


(1) Simpl. lib. 2, fol. 120 verſo. (2) Hipparch. ad phaenom, in 
uranol. p. 98. (3) Plut. t. 2, p. 1094. 
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gen andrer Nazionen nach Griechenland gebracht wer⸗ 
den, ſehn wir ſie wie jene angenommenen Kinder an, 
welche wir unter unſre ehelichen Kinder miſchen, ja = 
dieſen letztern bisweilen vorziehn.“ 

„Ich glaubte nicht, ſagte ich zu ihm, daß man 
das Recht der Kindesannahme ſo weit ausdehnen koͤn⸗ 
ne. Doch, aus welcher Quelle auch Eure Kenntniſſe 
mögen gefloſſen fein; kannſt du mir wohl einen allge⸗ 
meinen Begrif von dem eee Zuſtand Eurer 
Aſtronomie geben?“ 

Hierauf nahm Euklides eine Sphäe, and! wie⸗ 
derholte mit mir den Gebrauch der verſchiednen Zirkel, 
woraus ſie beſteht; er zeigte mir ein Himmelsplaniglo⸗ 
bium, und wir fanden darauf die vornehmſten Sterne, 
welche in die verſchiednen Sternbilder vertheilt ſind. 
„Alle Geſtirne, fuͤgte er hinzu, wandeln in dem Raum 
eines Tages von Oſten nach Weſten um die Pole der 
Welt. Außer dieſer Bewegung, haben die Sonne und 
der Mond und die fünf Planeten eine eigenthuͤmliche, 
welche ſie in gewiſſen Zeiträumen von Weben nach 
Oſten bringt.“ 

„Die Sonne durchläuft die 360 Grade je: Eklip⸗ 
tik in einem Jahre, welches, Metons Berechnungen 
zufolge (), 365 5¼9 Tage enthaͤlt ().“ 

Jeder Mondlauf dauert 29 Tage, 12 Stunden, 
45“, u. ſ. w. Die zwoͤlf Mondlaͤufe geben folglich 
etwas über 354 / Tag (). In unſerm buͤrgerlichen 
Jahre, fo wie in dem Mondjahre, achten wir nicht auf 


(1) Gemin, elem, aſtron. ap. Petav. t. 3, p. 23. Cenſor. de die 
nat. cap. 19. Dodwell. de cyel. diflert, 1, p. 5. (U Man ſ. die 
Anmerkung hinten. (2) Petav. de doctr. temp. lib. 2, cap. 10, 13, 
p. 58, 62. 
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dieſen Bruch: wir nehmen nur 12 Monate an, welche, 
einige zu 30, und einige zu 29 Tagen, zuſammen 354 
Tage geben. Dieſes bürgerliche Jahr gleichen wir ſo⸗ 
dann mit dem Sonnenjahre vermittelſt „Schaltmonate 
aus, welche wir in dem Umlauf von „9 Jahren, zu 
dem zten, seen, §ten, riten, 13ten, rösten, und 
igten Jahre hinzufügen ().“ 

„Du erwaͤhnſt aber nicht, ſagte ich hierauf, einer 
Art Jahren, die gemeinhin aus 360 Tagen beſteht, 
und folglich Fürzer als das Sonnen- aber länger als 
das Mondjahr iſt. Man findet es bei den aͤlteſten 
Voͤlkern, und bei Euren beſten Schriftſtellern 02 
Wie ward es eingeführt? Warum beſteht es noch un⸗ 
ter Euch ()?“ „Die Aegypter beſtimmten es, antwor⸗ 
tete Euklides, nach dem jährlichen Umlauf der Sonne, 
welchen ſie Anfangs zu kurz annahmen (); und wie 
nach der Dauer von zwölf Mondläufen, deren jeden 
wir zu 30 Tagen feſtſetzten (). In der Folge fuͤgten 
die Aegypter zu ihrem Sonnenjahre 5 Tage und 6 Stun⸗ 
den hinzu; wir hingegen nahmen unſerm Mondjahre 
6 Tage ab, und brachten es ſo auf 354, und bisweilen 
auf 355 Tage.“ Ich verſetzte: „Ihr haͤttet dieſe Art 
Jahr ganz aufgeben ſollen, ſobald Ihr deſſen Fehler 
erkanntet.“ „Wir gebrauchen es nie, ſagte er, bei ſol⸗ 
chen Dingen, welche die Staatsverwaltung oder bür- 
gerliche Geſchaͤfte betreffen. Bei minder wichtigen Ge⸗ 
legenheiten laſſen wir uns bisweilen von einer alten Ge⸗ 
wohnheit hinreiſſen, die Kürze der Genauigkeit in der 


(1) Dodw. de cyel. diſſert. 1, f. 35. (2) Herodot. Iib. 1, cap. 
32. (3) Ariſtot. hiſt. animal. lib. 6, cap. 20, t. 1. p. 877. Plin. 
lib. 34, cap. 6, t. 2, p. 644. (4) Herodot. lib. a, cap. 4. (5) Pe- 
tav. de doctr. temp. lib. 1, cap. 6, 7, Dodw. ibid. $. 14. 
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Berechnung vorzuziehn; wobei aber Niemand betro⸗ 
gen wird.“ N 
Ich uͤbergehe meine Fragen uͤber den Atheniſchen 
Kalender; und will nur anfuͤhren, was mir Euklid von 
der Eintheilung des Tages ſagte. „Von den Babylo⸗ 
niern, begann er, lernten wir den Tag in zwölf Thei⸗ 
le (), welche nach Verſchiedenheit der Jahrszeiten 
größer oder kleiner ſind, eintheilen. Dieſe Theile oder 
dieſe Stunden — denn dieſen Namen faͤngt man ihnen 
beizulegen an () — ſind fuͤr jeden Monat auf den Son⸗ 
nenuhren angegeben, nebſt der Länge des Schattens, 
welche jeder Stunde zukoͤmmt (). Du weißt ſelbſt, 
daß in einem beſtimmten Monat der Schatten des Stif⸗ 
tes, bis zu einer beſtimmten Anzahl von Schuhen ver- 
laͤngert, Vor- oder Nachmittags einen beſtimmten Zeit⸗ 
punkt des Tages angiebt (*); daß, um eine Zuſammen⸗ 
kunft auf den Morgen oder den Abend zu beſtellen, wir 
uns begnügen, auf den toten oder den taten Fuß des 
Schattens (**) zu verweiſen (); und daß endlich daher 
der Ausdruck gekommen: Wie viel iſt der Schatten ()? 
Auch weißt du, daß von Zeit zu Zeit unſre Sklaven zu 
der öffentlichen Sonnenuhr hingehn, um uns zu berich⸗ 
ten, wie es an der Zeit ſteht (). So leicht auch dieſes 
Mittel iſt, ſo ſucht man uns ein noch bequemeres zu 


(1) Herodot. lib. 2, cap. 169. (2) Xenophon. memor. lib. 4, 
p. 800. (3) Scalig. de emend temp. lib. 1, p. g. Petav. var. dif- 
fert. lib. 7, cap. 9, t. 3, p. 148. () Man f, die Anmerkung hin⸗ 
ten. () Man ſ. Band II. S. 376. (J) Ariftoph. in eecleſ. v. 
648. Menand. ap. Athen. lib. 6, cap. 10, p. 243. Caſaub. ibid. 
Eubul. ap. Athen, lib. 1, eap. 7, p. 8. Hefych. in Ace. Id. & 
Suid. in Aszdæ. Poll. lib. 6, cap 8, f. 44. (5) Ariſtoph ap. 
Poll. lib. 9, cap. 5, p. 46. (6) Athen. lib. 9, cap. 17, p. 406. 
Cafaub. ibid. Euſtath. in Iliad. lib. 24, p. 1349. Heſych. in- 
Isgarg. 
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verfchaffen, und man fange ſchon an, tragbare Son⸗ 
nenuhren zu verfertigen ().“ 

„Obgleich Metons Coklus die ehemaligen an Ge- 
nauigkeit übertrift, fo hat man doch in unſern Tagen 
wahrgenommen, daß er einer Verbeſſerung bedarf. 
Schon hat Eudoxus, nach dem Vorgang der Aegypti⸗ 
ſchen Aſtronomen, uns bewieſen, daß das Sonnenjahr 
aus 365 1/4 Tagen beſteht, und folglich um den often 
Theil eines Tages kuͤrzer, als Metons Jahr, iſt ().“ 

„Man hat bemerkt, daß in den Tagen der Son: 
nenftillftände die Sonne nicht genau in demſelben Punk⸗ 
te des Horizonts aufgeht (): man hat hieraus geſchloſ⸗ 
ſen, daß ſie eine Breite habe, ſo wie der Mond und 
die Planeten (); und daß fie in ihrem jaͤhrlichen Um: 
laufe dieſſeits und jenſeits von der Bahn der Ekliptik ab⸗ 
weicht, welche ungefahr in einem Winkel von 24 Gra⸗ 
den den Aequator durchſchneidet ().“ 

„Die Planeten haben eigenthuͤmliche Geſchwin⸗ 
digkeiten, und ungleiche Jahre (). Eudoxus ertheilte 
uns bei ſeiner Ruͤckkehr aus Aegypten neues Licht über 
die Zeiten ihres Umlaufs (). Merkur und Venus 
brauchen dazu mit der Sonne gleiche Zeit; Mars ge⸗ 
braucht 2 Jahre, Jupiter 12, Saturn 30 (0. 

„Die Geſtirne, welche im Thierkreiſe wandeln, be⸗ 
wegen ſich nicht an und für ſich ſelbſt; fie werden durch 


(x) Athen. lib. 4, cap. 17, p. 163. Caſaub. ibid. Paciaud mo- 
num. Pelopon. t. 1, p. SO. (2) Gemin. elem. aſtron. ap. Petav. 
t. 3, p. 23. Strab. lib. 17, p. 806. Bailly hift, de L'aſtron. ane. 
p. 237. (3) Simpl. de coelo lib. 2, p. 120. (4) Ariſtot. metaph. 
lib. 14, t. 2, p. 2002. (5) Eudem. Rhod. ap. Fabric, biblioth. graec. 
t. 2, p. 277. Bailly ibid. p. 242, 466. (6) Tim. Loer, ap. Plat. 
t. 3, p. 97. Plat. in Tim. p. 39. (7) Senec. quaeft, nat. lib. 7, 
cap. 3. (8) Ariſtot. ap. Simpl. fol. 120 verfo: De mund. ap. Ari · 
ftor. t. 1, p. 612. 
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die hoͤheren Sphaͤren, durch diejenigen, zu welchen ſie 
gehoͤren, fortgeriſſen (). Ehemals nahm man nur 
acht derſelben an: die Sphäre der Firſterne, der Son⸗ 
ne, des Mondes, und der fuͤnf Planeten (). Man 
hat ſie vermehrt, ſeitdem man an den Himmelskoͤrpern 
Bewegungen entdeckte, welche man vorher nicht. be: 
merkt hatte.“ 

„Ich will dir nicht ſagen, daß man glaubt anne 
men zu müffen, alle wandelnde Geſtirne drehen fich in 
Zirkeln herum (); und zwar bloß, weil dies die aller 
vollkommenſte Geſtalt iſt: das hieße, dich mit den 
Meinungen der Menſchen, nicht aber mit den Gefegen 
der Natur bekannt machen.“ 

„Der Mond borgt ſeinen Glanz von der Ser 
ne (): er verbirgt uns ihr Licht, wann er zwiſchen ihr 
und uns ſteht; er verliert das ſeinige, wann wir zwi⸗ 
ſchen ihm und ihr find ©) Die Mond- und die Son⸗ 
nenfinſterniſſe erſchrecken jetzt nur noch den Poͤbel; un⸗ 
ſre Aſtronomen verfündigen Ge zum voraus.“ 

„Man beweißt in der Aſtronomie, daß einige Ge⸗ 
ſtirne größer als die Erde find (); ob aber, wie Eudo⸗ 
xus behauptete, der Durchmeſſer der Sonne neunmal 
größer als des Mondes iſt (), weiß ich nicht.“ Ich 
fragte Euklides, warum er die Kometen nicht mit un⸗ 
ter die Wandelſterne rechne? „Dies war, ſagte er mir, 
allerdings die Meinung mehrerer Weltweiſen, unter 


(.) Ariftot. de coel. lib. 2, cap. 8, t. 1, p. 461. (2) Tim. 
Locr. ap. Plat. p. 96. (3) Simpl. de coel. p. 120. (q) Pythag. 
ap. Diog. Laört. lib. 8, $. 27. Parmen. ap. Plur. in Colot. t. a, 
p. 1116. Anaxag. ap. Plat. in Crat. t. 1, p. 409. Id. de rep. lib. 
10, t. 2, p. 616. (5) Ariftor. ibid. cap. 13, p. 466. (6) Id. 
ibid. lib. 1. Id. mereor. lib. 1, cap. 3, t. 1, p. 529. (7) Archim. 
in aran. p. 451. Bailly hift. de Taftron. anc. p. 238. 
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andern Anaxagoras's, Demokrits, und einiger Pytha⸗ 
goreer (); aber fie macht ihrem Witze mehr Ehre als 
ihrer Kenntniß. Die groben Irrthuͤmer, welche dieſe 
Meinung begleiten, zeigen genugſam, daß ſie nicht die 
Frucht der Beobachtung iſt. Anaxagoras und Demo⸗ 
krit nehmen an, daß die Kometen nichts anders als 
zwei Planeten ſind, welche ſich ſo nahe kommen, daß 
ſie nur Einen Koͤrper auszumachen ſcheinen; zum Be⸗ 
weiſe davon fuͤhrt der Letztere an, daß ſie nach ihrer 
Trennung noch am Himmel fortglaͤnzen, und uns als⸗ 
dann bisher unbekannte Geſtirne zeigen. Die Pytha⸗ 
goreer ſcheinen nur Einen Kometen anzunehmen, wel⸗ 
cher ſich von Zeit zu Zeit ſehen laͤßt, nachdem er eine 

Weile in den Sonnenſtralen verſteckt geweſen iſt ().“ 
„Aber, was wirſt du, ſagte ich zu ihm, den Chal⸗ 
daͤern () und den Aegyptern () antworten, welche 
doch ſicherlich große Beobachter ſind? Nehmen ſie nicht 
einſtimmig die periodifche Ruͤckkehr der Kometen an?“ 
„Unter den Chaldaͤiſchen Sternkundigen, antwortete 
er, ruͤhmen ſich Einige, den Lauf derſelben zu kennen; 
Andere berrachten ſie als Wirbel, welche durch die Ge⸗ 
ſchwindigkeit ihrer Bewegung entzuͤndet werden (9). 
Die Meinung der Erſteren kann nur eine Hypotheſe 

ſein, indem ſie die Meinung der Letztern ſtehen laͤßt.“ 
„Haben die Aeygptiſchen Aſtronomen dieſelbe Vor⸗ 
ſtellung gehabt, ſo machten ſie denjenigen unter unſern 
Weltweiſen, welche ſie befragten, ein Geheimniß dar⸗ 
aus. Eudoxus hat weder in feinen Unterredungen, noch 
in 


* 


(1) Ariſtot. meteor. lib. 1, cap. 6, t. 1, p. 534. Plut. de place. 
philof. lib. 3, cap. 2, t. 2, p. 893. (2) Ariſtot. ibid. (3) Senec, 
quaeſt. nat. lib. 7, cap. 3. Stob. eclog. phyß lib. , p. 63. 
(4) Diod. Sic. lib. 1, p. 73. (5) Senec, ibid. / 
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in feinem Schriften, jemals das Geringſte davon ge⸗ 
ſagt (). Läßt ſich aber wohl annehmen, daß die Ae⸗ 
gyptiſchen Prieſter die Kenntniß von dem Lauf der Ko⸗ 
meten ausſchließend für ſich aufbewahrt haben follten ?« 
Ich legte Euklides noch mehrere Fragen vor. 
Faſt immer fand ich die Meinungen getheilt, und folglich 
die Sache ſelbſt ungewiß (). Ich befragte ihn uͤber die 
Milchſtraße. Er ſagte mir: Anaxagoras zufolge, ſei 
ſie ein Haufen Sterne, deren Licht aber durch den Erd⸗ 
ſchatten halb verdunkelt worden; als wenn dieſer 
Schatten ſich bis zu den Sternen hinauf erſtrecken Fön: 
ne! nach Demokrits Meinung aber, befindet fih in 
dieſer Gegend des Himmels eine Menge ſehr kleiner 
und ſehr naher Geſtirne, deren ſchwache Stralen zu⸗ 
ſammengenommen dieſen weißlichen Schimmer geben ). 
Nach langen Wanderungen am Himmel, kehrten 
wir auf die Erde zuruck. Ich ſagte Euklides: „Von 
unſerer ſo weiten Reiſe haben wir eben keine große 
Wahrheiten zuruͤckgebracht; ohne Zweifel werden wir 
in unſrer Heimath gluͤcklicher ſein. Denn die eigne 
Wohnung der Menſchen iſt ihnen zuverlaͤßig vollkom⸗ 
men bekannt.“ a er 
Euklides fragte mich: wie eine fo ſchwere Maſſe, 

als die Erde, ſich wohl mitten in der Luft ſchwebend er⸗ 
halten koͤnne? „Dieſe Schwierigkelt, ſagte ich, hat 
mich nie beunruhigt. Es wird wahrſcheinlich mit der 
Erde ſo ſein, wie mit den Sternen und den Planeten.“ 


(1) Senec. quaeſt. nat. lib. 7, cap. 3. (a) Stob. eclog. phyf. 
lib. 1, p. 62. (3) Ariſtot. meteor. lib. 1, cap. 8, t. 1, p. 538. 
Plut. de plac. philof. lib. 3, cap. 1, t. 2, p. 892. 


Dritter Theil. M 


„Fuͤr dieſe, verſetzte er, hat man geſorgt, um ihr Fal⸗ 
len zu verhindern: man hat ſie recht tuͤchtig an Sphaͤ⸗ 
ren gebunden, welche fo durchſichtig, aber feſter, als 
Kriſtall find; die Sphaͤren drehen ſich, und die Him⸗ 
melskoͤrper mit ihnen. Aber um uns her ſehen wir kei⸗ 
nen feſten Punkt, woran wir die Erde aufhängen koͤnn⸗ 
ten. Warum ſinkt ſie denn nun nicht in der ſie umge⸗ 
benden Fluͤßigkeit unter? Darum nicht, ſagen Einige, 
weil die Luft ſie nicht von allen Seiten umgiebt: die 
Erde gleicht einem Gebirge, deſſen Grund oder Fuß 
ſich tief in die Unendlichkeit des Raums erſtreckt (J; 
wir wohnen oben auf der Spitze, und koͤnnen da ruhig 
ſchlafen. Andre machen den Untertheil der Erde platt, 
damit derſelbe auf einer deſto groͤßern Anzahl von Luft⸗ 
faulen ruhen, oder auf dem Waſſer ſchwimmen koͤnne.“ 

„Aber erſtlich, ift es faſt fo gut als erwieſen, daß 
ſie von kugelrunder Geſtalt iſt (). Ferner, will man 
ſie von der Luft tragen laſſen, ſo iſt dieſe zu ſchwach; 
waͤhlt man dazu das Waſſer, ſo fragt ſich, worauf 
denn dieſes ſich ſtuͤtzet (). In den neueſten Zeiten ha⸗ 
ben unſre Phyſiker einen einfachern Weg gefunden, um 
aller Furcht ein Ende zu machen. Kraft eines allge- 
meinen Geſetzes, fagen fie, ſtreben alle ſchwere Koͤrper 
gegen einen einzigen Punkt hin; dieſes iſt der Mittel⸗ 
punkt des Weltalls, der Mittelpunkt der Erde (9. Es 
muͤſſen alſo die Theile der Erde, ſtatt ſich von dieſer 
Mitte zu entfernen, immer auf einander druͤcken, um 
derſelben ſtets naͤher zu kommen (5),“ 


(1) Ariftot. de coel. lib. 2, cap. 13, t. 2, p. 467. (2) Id. me- 
teor. lib. a, cap. 7, t. 1, p. 566. Id. de coel. lib. 2, cap. N 
p. 471, (3) Id. de coel. ibid. p. 467. (4) Id. ibid. cap, 14, p. 
470. (5) Flat. in Pheadon. t. T, p. 109. 
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„Daraus läßt ſich leicht abnehmen, daß die Men⸗ 
ſchen, welche rund um dieſe Kugel wohnen, und na⸗ 
mentlich die, welche man Gegenfuͤßler nennt (), ſich 
ſonder Beſchwerde darauf erhalten koͤnnen, welche Lage 
man ihnen auch geben mag.“ „Und glaubſt du denn, 
ſagte ich zu ihm, daß es wirklich Menſchen giebt, wel⸗ 
che mit ihren Füßen gegen die unſrigen gerichtet ftehn ?“ 
„Ich weiß nicht, war ſeine Antwort. Obgleich meh⸗ 
rere Schriftſteller uns Beſchreibungen von der Erde 
hinterlaſſen haben (); fo iſt es doch ausgemacht, daß 
Niemand ſie durchreiſet hat, und daß man nur erſt ei⸗ 
nen geringen Theil iheer Oberfläche kenn. Man muß 
uͤber die Anmaßung dieſer Schriftſteller lachen, wenn 
man ſieht, wie fie ohne den mindeſten Beweis behaup⸗ 
ten, daß die Erde au allen Seiten vom Weltmeer um⸗ 
floſſen ift, und daß Europa Aſien an Größe gleicht ().“ 

Ich fragte Euklides, welche Lander den Griechen 
bekannt waren. Er wollte mich an die Geſchichtſchrei⸗ 
ber verweiſen, welche ich geleſen hatte; aber ich drang 
ſo in ihn, daß er auf folgende Art fortfuhr: „Pythago⸗ 
ras und Thales theilten Anfangs den Himmel in fuͤnf 
Zonen: zwei eiskalte; zwei gemaͤßigte; und Eine, mel: 
che ſich laͤngs dem Aquator erſtreckt (). Im abgewi⸗ 
chenen Jahrhundert brachte Parmenides die nehmliche 
Abtheilung auf die Erde herab (); du ſiehſt fie auf die⸗ 
ſem Globus hier gezeichnet.“ 

„Die Menſchen koͤnnen nur auf einem kleinen 
Theil der Oberfläche unſrer Erdkugel leben: die uͤber⸗ 

a \ 


(1) Diog. Laert. lib. 3, cap. 24; lib. 8, cap. 26. (3) Ariflor. 
meteor. lib. 1, cap: 13, t. 1, p. 545. (2) Herodot. lib 4, cap. 8, 
36. (4) Stob. eclog, phyf: lib 1, p. 53: (5) Strab. lib. x, p. 94. 
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maͤßige Kälte, fo wie die uͤbermaͤßige Hitze, geſtatten 
ihnen nicht, ſich in den Gegenden niederzulaſſen, wel⸗ 
che zunaͤchſt an die Pole und an die Linie graͤnzen (). 
Nur unter dem gemäßigten Himmelsſtrich haben fie ſich 
vermehrt; aber mit Unrecht geben verſchiedne geogra⸗ 
phiſche Karten dem von ihnen beſetzten Striche eine zir⸗ 
kelfoͤrmige Geſtalt: die bewohnte Erde iſt bei weitem 
ſchmaler von Mittag nach Mitternacht, als von Mor⸗ 
gen nach Abend ().“. 
8 „An der Nordſeite des Schwarzen Meers haben 
wir Scythiſche Nazionen: einige derſelben bauen das 
Land; andere ſchweifen in ihren geräumigen Gebieten 
umher. Weiterhin wohnen unterſchiedliche Voͤlker, 
unter andern auch Menſchenfreſſer. 2. . . „Welche 
keine Seythen ſind,“ fiel ich ihm ſogleich ins Wort. 
„Ich weiß es, antwortete er, und unſre Geſchichtſchrei⸗ 
ber haben fie von einander unterſchieden (3). Ueberhalb 
dieſes barbariſchen Volkes nehmen wir unermeßliche 
Wuͤſteneien an (). 

„Gegen Oſten haben uns Daeius's Eroberungen 
mit den Nazionen, welche ſich bis an den Indus er- 
ſtrecken, bekannt gemacht. Jenſeit dieſes Fluſſes ſoll 
ein Land liegen, deſſen Große dem ganzen uͤbrigen Aſien 
gleich koͤmmt. (). Dies Land iſt Indien, wovon ein 
ſehr kleiner Theil den Perſiſchen Koͤnigen unterworfen 
iſt, die jahrlich einen anſehnlichen Tribut an Goldkoͤr⸗ 
nern daraus ziehn (). Der übrige Theil iſt unbekannt.“ 

„Nordweſtlich, uͤber der Kaſpiſchen See, ſind 
mehrere Voͤlker, deren Namen zu uns gekommen ſind, 


(1) Ariſtot. meteor. lib. 2, cap. §, t. 1, p. 362. Diogen. & 
Anaxag. ap. Stob. eclog. phyf. lib. 1, p. 34. (2) Ariſtot ibid. 
) Herodot. lib. 4, cap. 8. 40 Id. ibid. cap. ı7: (5) Cteſias 
ap. Strab. lib. 18, P. 689. (6) Herodot. lib. 3, cap. 94. 
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nebſt den Nachrichten: daß einige derſelben ein halbes 
Jahr hinter einander fortſchlafen (), Andere nur Ein 
Auge (), Andere endlich Ziegenfuͤße (), haben. Du 
kannſt aus dieſen Berichten unſre Kenntniß in der Erd⸗ 
kunde beurtheilen.“ 

„Auf der Weſtſeite find wir bis zu den Herfuli- 
ſchen Säulen vorgedrungen, und haben einige aber 
nicht ſehr beſtimmte Begriffe von den Nazionen an den 
Kuͤſten Iberiens; das Innere des Landes iſt uns voͤllig 
unbekannt (). Jenſeit jener Saͤulen oͤfnet ſich ein 
großes Meer, welches das Atlantiſche heißt, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, bis an die oͤſtlichen Gegenden 
Indiens ſich erſtreckt (). Es wird nur von Tyriſchen 
und Karthagiſchen Schiffen befahren, welche doch auch 
nicht weit vom Lande ſich zu entfernen wagen: nach 
ihrem Austritt aus der Meerenge, gehen Einige nach 
Süden herab, laͤngs den Afrikaniſchen Kuͤſten hin; 
Andre wenden fich nordwaͤrts, und vertauſchen ihre Waa⸗ 
ren gegen das Zinn der Kaſſiteriſchen Inſeln (Zinn⸗In⸗ 
ſeln), deren Lage aber den Griechen unbekannt iſt ().“ 

„Man hat mehrere Verſuche angeſtellt, um die 
Erdkunde an der mirtäglichen Seite weiter auszudeh⸗ 
nen. Auf Befehl des Königs Nekos, welcher vor drit⸗ 
tehalbhundert Jahren in Aegypten regierte, ſollen eini⸗ 
ge Schiffe, mit Phoͤniziſcher Mannſchaft, aus dem Ara— 
biſchen Meerbuſen ausgelaufen, um Afrika herumgeſe⸗ 
gelt, und nach zwei Jahren durch die Meerenge von 

M 3 


(1) Herodot. lib. 4, cap. 25. (2) Id. lib. 3, cap. 116. (3) Id. 
lib. 4, cap. 25. (4) Strab. lib. 1, p. 93. (5) Ariftor. de coel. lib. 
2, cap. 14, t. I, b. 472. (6) Herodot. lib. 3, cap. 115. Meém. de 
Acad. des bell. lettr. t. 19, p. 158. 
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Gadir (*) wieder in Aegypten angekommen fein (). 
Auch andere Seefahrer, fügt man hinzu, haͤtten dieſen 
Erdtheil umſchifft (). Aber geſetzt, daß dieſe Unter- 
nehmungen wirklich geſchehen ſind, ſo blieben ſie doch 
ohne Folgen: der Handel konnte zu ſo langwierigen 
und fo gefährlichen Reifen nur durch ſchwer zu erfüllen- 
de Hofnungen anlocken. Man begnügte ſich nachher, 
die Kuͤſten von Afrika, ſowohl die oͤſtlichen als die weſt⸗ 
lichen, zu beſuchen; auf den letztern legten die Kartha⸗ 
ger eine beträchtliche Menge Pflanzſtaͤdte an (). Was 
das Innere dieſes großen Landes betrift, ſo haben wir 
von einer Straße gehoͤrt, welche, von der Stadt The⸗ 
ben in Aegypten aus bis zu den Herkuliſchen Saͤulen, 
daſſelbe voͤllig durchlaͤuft (). Auch verſichert man, 
daß mehrere große Voͤlkerſchaften in dieſem Welttheile 
wohnen, aber man meldet von ihnen bloß die Namen; 
und nach dem, was ich dir vorher geſagt habe, ſiehſt 
du leicht, daß fie in dem brennenden Erdgürtel nicht 
wohnen koͤnnen.“ 

„Unſre Mathematiker behaupten, daß der Umkreis 
der Erde viermal hundert tauſend Stadien (9) be⸗ 
traͤgt . Ich weiß nicht, ob die Rechnung richtig iſt; 
nur ſo viel weiß ich, daß wir von dieſem Umfang kaum 
den vierten Theil kennen. 


(Das heutige Kabitz. Cr) Herodot. lib. 4, cap. 42. Mem. de 
Acad. des bell, lettr. t. 28, p. 309. (a) Strab. lib, 2, p. 98. 
(3) Hann. peripl. p. 3. Scyl. Caryand. p. 53, ap. Geogr. min. e. 
1. Strab. lib. 1, p. 48. (4) Herodot. ibid. cap. 181. M&m. de 
Acad. des bell. lettr. t. 28, p- 303. (**) 15120 franzoͤſ. Meilen. 
(5) Ariftor, de coel. lib. 2, cap. 14, t. 1, p. 472. 
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| Zwei und dreißigſtes Kapitel. 
Ariſtipp. 


An dem Tage nach dieſer Unterredung erſcholl das Ge⸗ 
rücht, Ariſtipp aus Cyrene ſei angekommen. Ich hatte 
ihn noch nicht geſehen. Nach ſeines Lehrers, Sokra⸗ 
tes, Tode reiſte er zu verſchiednen Voͤlkern, bei welchen 
er ſich einen glaͤnzenden Namen erwarb (). Viele be⸗ 
trachteten ihn als einen Neuerer in der Philo ſophie, und 
beſchuldigten ihn des Vorhabens, eine widernatürliche 
Verbindung zwiſchen der Tugend und der Wolluſt ein⸗ 
führen zu wollen; bei Allen galt er indeß für einen 
Mann von vielem Verſtande. 

Sobald er in Athen war, eroͤfnete er ſeine Schu⸗ 
le (). Ich ging mit dem Strom der Menge hin; nach⸗ 
her ſah ich ihn oft allein: und hier iſt ungefähr das 
Bild, welches er mir von ſeinem Syſtem und ſeinem 
Betragen entwarf (). 

„Noch als einen Juͤngling, zog Sokrates 's Ruf 
mich zu ihm (), und die Vortreflichkeit ſeiner Lehre 
hielt mich bei ihm. Da ſie aber Aufopferungen for⸗ 
derte, deren ich nicht fähig war; fo glaubte ich, ohne 

M 4 | 


(1) Diog. Laèrt. in Ariftip. lib. 2, f. 79, f. Vitruv. in praefat. 
lib. 6, p. 102. (2) Diog. Laört. in Aeſchin. lib. 2, b. 62. (3) Men · 
zius in Ariſtipp- Bruck. hiſt. philof. t. 1, p. 584. Mem. de A- 
cad. des bell. lettr. t. 26, p. 1. (4) Plut. de curioſe t. 2, p. 516% 
Diog. Laext. in Ariſtipp. lib. 2, & (. 5 . 
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feine Grundſätze zu verlaſſen, einen bequemern und 
mir möglichern Weg entdecken zu koͤnnen, um zu dem 
Ziele meiner Wünfche zu gelangen.“ 

„Er ſagte uns oft, wir koͤnnten das Weſen und 
die Eigenſchaften der Dinge um uns nicht erkennen, 
weshalb es ſich alle Augenblicke zutruͤge, daß wir das 
Gute ſtatt des Boͤſen und das Boͤſe ſtatt des Guten er⸗ 
griffen (). Dieſe Betrachtung ſetzte meine Traͤgheit 
in Erſtaunen: zwiſchen den Dingen bingeſtellt, welche 
die Gegenſtaͤnde meiner Furcht und meiner Hofnungen 
ausmachen, ſollte ich waͤhlen; ohne doch dem Schein 
dieſer ſo ungewiſſen Dinge, noch dem Zeugniß meiner 
fo truͤgeriſchen Sinne, trauen zu koͤnnen.“ d 

„Ich unterſuchte mich ſelbſt; und hier ſiel mir der 
Reiz für das Vergnügen und die Abneigung gegen den 
Schmerz auf: welches beides die Natur, als zwei fiche- 
re und fuͤhlbare Zeichen um mir ihre Abſichten kund zu 
thun, tief in mein Herz gegraben hatte (). In der 
That, wenn dieſe Triebe ſtrafbar ſind, warum hat ſie 
mir dieſelben gegeben? Und, wenn ſie nicht ſtraͤflich 
find, warum ſollten fie mir nicht zur Leitung bei mei⸗ 
ner Wahl dienen?“ N N 

„Ich ſah ein Gemälde von Parrhaſius; ich hoͤrte 
ein Muſikſtuͤck von Timotheus. Brauchte ich denn 
erſt zu wiſſen, worin die Farben und die Toͤne beſtehn, 
um mein gefuͤhltes Entzuͤcken zu rechtfertigen ()? Und 
war ich nicht berechtigt zu ſchließen, daß dieſe Muſik 
und dieſe Malerei, wenigſtens für mich, einen wahren 
Werth hatten?“ 


(1) xenophon. memor, lib, 3, p, 777; lib. 4, p. 798. Plat. in 
Men. t. a p. 88. (2) Diog. Laërk. in Ariſtipp. lib. 2, b. 38. 
(3) ‚Cicer, acad. 2, cap, 24 t. 2, p. 32. . Boie 
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„So gewoͤhnte ich mich, alle Gegenftände nach 
den Eindrücken der Luſt oder der Unluſt, welche fie in 
meiner Seele zuruͤckließen, zu beurtheilen; ich gewoͤhn⸗ 
te mich, denjenigen Dingen als nuͤtlich nachzutrachten, 
welche angenehme Empfindungen bei mir erregten (), 
und diejenigen als ſchaͤdlich zu vermeiden, welche eine 
entgegengeſetzte Wirkung hervorbrachten. Vergiß aber 
nicht, daß ich, ſo wie die niederſchlagenden Empfin⸗ 
dungen, eben fo die zur Entzuͤckung begeisternden, aus⸗ 
ſchließe, und das Gluͤck bloß in eine Folge ſanfter Re⸗ 
gungen ſetze, welche die Seele bewegen, ohne ſie anzu⸗ 
greifen. Dieſen reizenden Zuſtand nun nenne ich 
Wolluſt ().“ ; 

„Indem ich diefen innern Sinn, dieſe zwei be⸗ 
ſchriebnen Arten der Gefuͤhle, zum Leitfaden meines Be⸗ 
tragens annehme; ſo beziehe ich Alles auf mich: mit 
dem ganzen uͤbrigen Weltall haͤnge ich nur durch mein 
perſoͤnliches Intereſſe zuſammen, mich ſelbſt ſtelle ich 
zum Mittelpunkt und Maaßſtab aller Dinge auf (). 
Glaͤnzend iſt zwar dieſer Poſten; aber ich kann 
mich darauf nicht ruhig erhalten, wenn ich mich 
nicht den Umſtanden der Zeit, des Orts, und der Men⸗ 
ſchen, unterwerfe (). Da mich weder Sehnſucht noch 
Unruhe quälen ſollen, fo verbanne ich alle Gedanken 
an das Vergangene und an die Zukunft weit von 
mir (); und lebe jedesmal ganz im gegenwärtigen Au⸗ 
genblick (). Habe ich die Freuden eines Klima er- 
ſchoͤpft, ſo gehe ich zu gi neuen Aernte in ein an⸗ 

j 5 


(1) Diog. Laert, in Ariſtipp. lib. 2, f. 86. (2) Cicer, de fin. 
lib. 2, cap. 6, t. 2, p. 107. (3) Diog. La£rt, ibid. F. 95. (4) Id. 
ibid. F. 66. Norat, lib. 1, epift. 17, v. 23. () Athen. lib. 12, 
cap. II, p. 544. (6) Aelian. var. hiſt. lib. 14, cap. 6. 
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deres. Zwar bleibe ich auf dieſe Art allen Nazionen 
fremd (), doch bin ich keiner Feind: ich genieße ihrer 
Vorzuͤge, und achte ihre Geſetze; waͤren dieſe Geſetze 
auch nicht da, ſo würde der Philoſoph doch nie durch 
die Kuͤhnheit feiner Meinungen, oder die Unregelmaͤ⸗ 
maͤßigkeit feines Betragens, die Öffentliche Ordnung 
ſtoͤren ().“ } 

„Ich will dir mein Geheimniß anvertrauen, und 
dadurch das Geheimniß faſt aller Menſchen entdecken. 
Die Pflichten der Geſellſchaft ſind in meinen Augen nur 
ein unaufhoͤrlich fortgeſetzter Tauſchhandel: ich laſſe 
mich auf keinen Schritt ein, ohne zu erwarten, daß er 
mir Vortheile bringe; meinen Verſtand und meine 
Einfichten, meinen Dienſteifer und meine Gefaͤlligkei⸗ 
ten, alles lege ich im Handel an. Ich thue meinen 
Nebenmenſchen nicht den geringſten Schaden: ich ad)» 
te ſie, wenn ich muß; ich diene ihnen, wenn ich kann; 
ich laſſe ihnen ihre Anſpruͤche, und entſchuldige ihre 
Schwachheiten. Sie ſind nicht undankbar: meine 
Auslage iſt mir immer mit betraͤchtlichen Zinſen wieder 
zugekommen.“ 

„Nur jene Art des Betragens, welche man zartes 
Gefuͤhl, edles Benehmen nennt, glaubte ich nicht an⸗ 
nehmen zu muͤſſen. Ich bekam Schuͤler; ich forderte 
Bezahlung von ihnen. Daruͤber erſtaunte die Sokra⸗ 
tiſche Schule, und ſchrie laut auf (); ohne zu beden⸗ 
ken, daß ſie die Handelsfreiheit beeintraͤchtigte.“ 

„Das erſtemal, als ich vor Dionys, Koͤnig von 
Syrakus, erſchien, fragte er mich: was ich an ſeinem 
Hofe ſuchte. Ich antwortete ihm: Deine Gnadenbe⸗ 


(x) Xenophon. memor. lib. 3, p. 736. (2) Diog. Laërt. in Ari- 
tipp. lib. 2, F. 68. (3) Id. ibid. b. 65. x 
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zeugungen gegen meine Kenntniſſe, meine Beduͤrfniſſe 
gegen die deinigen umzutauſchen (). Wir wurden 
Handels eins, und bald zeichnete er mich vor den an⸗ 
dern Philoſophen, welche um ihn waren, aus ().“ 

Ich unterbrach Ariſtipp. „Iſt es wahr, fragte 
ich, daß dieſer Vorzug dir ihren Haß zugezogen hat?“ 
„Ich weiß nicht, antwortete er, ob fie diefes ſchmerz⸗ 
hafte Gefühl empfanden; ich habe mein Herz rein da⸗ 
von erhalten, ſo wie von jenen heftigen Leidenſchaften, 
welche trauriger auf denjenigen wirken, der ſich ihnen 
uͤberlaͤßt, als der ihr Gegenſtand iſt (). Nie habe ich 
etwas beneidet, außer Sokrates's Tod (); und meine 
ganze Rache gegen einen Menſchen, der mich ſchimpfen 
wollte, beſtand darin, daß ich ihm kaltbluͤtig ſagte: 
Ich gehe weg, denn, wenn du dir die Freiheit nimmſt, 
Schimpfreden auszuſtoßen, ſo habe ich die Freiheit, 
fie nicht anzuhoͤren G).“ 

„Wie aber betrachteſt du die Freundſchaft?“ frag⸗ 
te ich ihn noch. „Als das ſchoͤnſte und das gefaͤhrlich⸗ 
ſte Geſchenk des Himmels, antwortete er mir. Ihre 
Suͤßigkeit iſt entzuͤckend; ihre Unbeſtaͤndigkeit entſetz⸗ 
lich; und wie willft du, daß ein Weiſer ſich der Gefahr 
eines Verluſtes ausſetze, deſſen Bitterkeit ſein ganzes 
uͤbriges Leben vergaͤllen kann? Aus den beiden folgen⸗ 
den Zuͤgen wirſt du ſehn, mit welcher Maͤßigkeit ich 
mich dieſer Empfindung uͤberlaſſe.“ 

„Ich war auf der Inſel Aegina, als ich erfuhr, 
daß mein geliebter Lehrer Sokrates war verurtheilt 
worden, daß man ihn gefangen hielt, daß die Voll⸗ 


(1) Diog, Laért. in Ariſtipp. lib. 3, $, 27. Horat epiſt, 17, lib, 
2, v. 20. (2) Diog, Laerg. ibid. f. 66. (30 Id. ibid, f. 91. (4) 1d, 
ibid. b. 76. (50 Id. ibid. $. ze. 
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ſtreckung des Todesurtheils auf einen Monat verſcho⸗ 
ben war, und daß feine Schüler ihn beſuchen durf- 
ten (). Haͤtte ich, ohne Nachtheil, ihn feiner Feſſeln 
entledigen koͤnnen; wie gern wäre ich zu feiner Hülfe 
berbeigeeilt! Aber ich vermochte nichts für ihn zu thun, 
und blieb zu Aegina. Eine Folge meiner Grundſaͤtze! 
Iſt der Unfall meiner Freunde keines Huͤlfsmittels em; 
pfaͤnglich, fo erſpare ich mir den Schmerz, fie leiden 
zu ſehn.“ N 

„Ich ſtand mit Aeſchines, welcher, wie ich, ein 
Schuͤler jenes großen Mannes war, in genauer Ver⸗ 
bindung: ich liebte ihn wegen ſeiner Tugenden; viel⸗ 
leicht auch, weil er mir verpflichtet war (), und weil 
er mehr Neigung gegen mich als gegen Platon fuͤhl⸗ 
te (). Wir uͤberwarfen uns. Was iſt, ſagte Jemand 

0 zu mir, aus dieſer Freundſchaft geworden, welche Euch 
Beide verband? Sie ſchlaͤft, antwortete ich; aber es 
ſteht bei mir, ſie wieder aufzuwecken. Ich ging zu 
Aeſchines: Wir haben eine Thorheit begangen, ſagte 
ich zu ihm; haͤltſt du mich für fo unverbeſſerlich, daß 
ich der Verzeihung unwerth ſei? Ariſtipp, erwiderte er, 
du uͤbertrifſt mich in Allem: das Unrecht war auf mei⸗ 
ner Seite, und doch thuſt du den erſten Schritt (0! 
Wir umarmten uns, und ich ward des Verdruſſes los, 
welchen dieſer Kaltſinn mir verurſacht hatte.“ 

„Irre ich nicht, verſetzte ich, ſo folgt aus deinem 
Syſtem, daß man Verbindungen der Zutraͤglichkeit 
eingehen kann, aber die eigentliche Freundſchaft, wel⸗ 
che uns Anderer Leiden fo ganz mitfuͤhlen laßt, verban⸗ 


* 
(1) Plat. in Phaedon. t 1, p. 39. Demetr, de elocut. cap. 306. 


(2) Diog. Laerr. in Aeſch. lib. 2, f. 61. (3) Id. ibid. 5. 60. 
(4) Plut. de ira, t. 2, p. 462. Diog. Laèrt. in Ariſtidp. lib. 2, b. 82. 
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nen muß.“ „Verbannen! erwiderte er zoͤgernd. Nun 
wohl! ich werde wie Phaͤdra beim Euripides ſagen: 
Du haft das Wort ausgeſprochen, nicht ich ().. 

Ariſtipp wußte, daß in Athen faſt Alles gegen ihn 
eingenommen war. Er ſtand immer bereit, auf alle 
Vorwuͤrfe zu antworten, und bat mich, ihm enen 
heit zu ſeiner Rechtfertigung zu geben. 

„Man beſchuldigt dich, ſagte ich zu ihm, einem 
Tyrannen geſchmeichelt zu haben; in der That ein 
ſchweres Verbrechen.“ Er antwortete: „Ich habe dir 
die Gruͤnde angezeigt, welche mich an den Syrakuſi⸗ 
ſchen Hof brachten. Ich fand ihn voller Weltweiſen, 
die ſich zu Staatsverbeſſerern aufwarfen; ich betrug 
mich daſelbſt als ein Hofmann, ohne doch den recht⸗ 
ſchaffenen Mann zu verlaͤugnen. Den guten Eigen⸗ 
ſchaften des Juͤngern Dionys ertheilte ich Beifall; ſei⸗ 
ne Fehler lobte ich nicht, und tadelte ſie nicht: dazu 
hatte ich nicht das Recht; nur das wußte ich, daß es 
leichter war, fie zu ertragen, als fie zu verbeſſern.“ 

„Mein nachgebender, duldſamer Charakter floͤßte 
ihm Zutrauen ein; einige gluͤckliche Antworten, die mir 
zuweilen entfielen, ergoͤtzten ihn in muͤßigen Stunden. 
Nie aber habe ich die Wahrheit verrathen, wenn er 
mich über wichtige Gegenſtaͤnde befragte. Da ich 
wuͤnſchte, daß er den Umfang feiner Pflichten kennen 
lernen, und die Heftigkeit feiner Gemüthsart mäßigen 
moͤchte, ſo ſagte ich oft in ſeiner Gegenwart: ein gebil⸗ 
deter Menſch ſei von einem ungebildeten ſo verſchieden, 
wie ein abgerichtetes Pferd von einem wilden unbandi- 
gen Gaule ().“ 


) Euripid. in Hippol. v. 352. (a) Diog. Laert. in Ariftipp. 
lib. 3, b. 69. 0 
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„Wenn nicht von Staatsſachen die Rede war, ſo 
ſprach ich freimuͤthig, und bisweilen unbeſcheiden. 
Einſt bat ich ihn um etwas fuͤr einen meiner Freunde; 
er hoͤrte nicht auf mich; ich ſiel vor ihm auf die Kniee. 
Man warf mir dieſes vor; ich antwortete: Iſt es mei⸗ 
ne Schuld, daß dieſer Menſch feine Ohren an den Füf- 
fen hat ()?“ 

„Während ich vergeblich in ihn drang, mir einen 
Gnadengehalt zu bewilligen, fiel es ihm ein, Platon 
einen Gehalt anzubieten, welchen dieſer nicht annahm. 
Ich ſagte ganz laut: Der König läuft nicht Gefahr, 
zum armen Mann zu werden; er giebt denen, welche 
Rein ſagen, und ſagt Nein zu denen, welche ihn 
bitten ().“ 

„Oft legte er uns Aufgaben vor, unterbrach uns 
dann, und eilte, ſie ſelbſt aufzuloͤſen. Einſt ſagte er 
mir: Komm, laß uns ein Stuͤck der Philoſophie eroͤr⸗ 
tern; fange an. — Sehr wohl, erwiderte ich, damit 
du das Vergnuͤgen haben kannſt, fortzufahren, und 
mich zu lehren, was du wiſſen willſt. Er ward em⸗ 
pfindlich, und ließ beim Abendeſſen mich unten am Ti⸗ 
ſche ſitzen. Am andern Tag fragte er mich, wie ich den 
Platz gefunden haͤtte. Du wollteſt ohne Zweifel, ant⸗ 
wortete ich ihm, daß er auf eine kurze Zeit der ehren⸗ 
vollſte Platz von allen ſein ſollte ().“ 

„Noch wirft man dir vor, ſagte ich ihm, daß du 
den Reichthum, die Pracht, das Wohlleben, die Wei⸗ 
ber, die Salben, und jede Art ſinnlicher Luſt liebſt ().“ 
„Dieſe Liebe brachte ich mit auf die Welt, antwortete 


(1) Diog. Laert. in Ariſtipp. lib. 2, f. 79. Suid. in. "Apisim 
(2) Plut. in Dion. t. 1, p. 965. (3) Hegetand. ap. Athen. lib. 12 
cap. II, p. 544. Diog. Laätr. ibid. f. 73. (4) Athen. ibid. 


191 


er; und ich glaubte, daß, wenn ich fie mäßig uͤbte, ich 
zugleich der Natur und der Vernunft Genuͤge thaͤte. 
Ich genieße die Annehmlichkeiten des Lebens; und ich 
entbehre ſie ohne Schwierigkeit. Man hat mich an 
Dionyſens Hof im Purpurgewande geſehn (); und 
anderwaͤrts, bald in einem Rock von Miletiſcher Wolle, 
bald in einem groben Mantel ().“ 

„Dionys behandelte uns nach unſern Beduͤrfniſ⸗ 
fen. Platon gab er Bücher; mir gab er Geld (), 
welches aber nicht ſo lange in meinen Haͤnden blieb, 
daß es ſie haͤtte beſchmutzen koͤnnen. Ich ließ fuͤr ein 
Rebhuhn funfzig Drachmen (*) zahlen, und fagte, als 
Jemand dies uͤbel empfand: Haͤtteſt du nicht einen 
Obolus (**) dafür gegeben? — Allerdings. — Nun 
wohl, ich mache mir aus funfzig Drachmen 3 
mehr Y. ce 

„Zu meiner Rei noche Lybien hatte ich eine 
Summe Gold geſammelt. Mein Sklave, welcher es 
trug, konnte mir nicht nachfolgen; ich hieß ihn, einen 
Theil dieſes ſo ſchweren und ſo unbequemen Metalls 
auf dem Wege hinſchuͤtten ().“ 

„Ein ungefaͤhrer Zufall entriß mir ein Landhaus, 
welches ich ſehr liebte; einer meiner Freunde ſuchte 
mich darüber zu troͤſten. Sei unbeſorgt, ſagte ich zu 
ihm. Noch beſitze ich drei andere; und wahrlich, was 
mir bleibt, macht mir mehr Freude, als was verloren 
iſt, mir Kummer machen kann. Nur Kindern ges 
ziemt es, zu weinen, und all ihr Spielzeug wegzu⸗ 


(1) Diog. Laert. in Ariſtipp. lib. 2, f. 78. (a) Id. ibid. 5. 67. 
Plut. de fort. Alex. t. 2, p. 330. (3) Diog. Laèrt. ibid. $ 81. 
45 Liv. (% 3 Sous. () Id. ibid. 5. 66. (5) Id. ibid. 5. 77. 
Horat. lib. a, fat. 3, v. 100. 
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werfen, wenn maßitren ein Stuͤck davon genom⸗ 
men hat ().“ 

„Dem Beispiele der ſtrengſten Weltweiſen zufol⸗ 
ge, ſtelle ich mich dem Gluͤcke, wie eine Kugel, dar, 
welche ſie nach Gefallen hin und her rollen kann, wel⸗ 
che ihr aber nirgends einen Fleck beut, um ſie dabei zu 
faſſen. Will das Glück ſich zu mir ſetzen, wohl! ſo 
reiche ich ihm die Hand; breitet es ſeine Flugel aus, 
um ſich emporzuſchwingen, ſo gebe ich ihm feine Ge⸗ 
ſchenke zuruͤck, und laſſe es fliegen (). Es iſt ein flat⸗ 
terhaftes Weib, deren e i Want ergötzen, 
und nie betruͤben.“ 5 

„Dionyſens Geeigefigfii ſebte mich in Stand, 
eine gute Tafel, ſchoͤne Kleider, und eine große Anzahl 
Sklaven zu halten. Manche Philoſophen, als hart⸗ 
naͤckige Anhänger der ſtrengern Sittenlehre, tadelten 
mich laut (); ich antwortete ihnen nur durch Scherze. 
Eines Tages kam Polyxenus, der alle Tugenden in ſei⸗ 
nes Herzens Schrein aufzubewahren glaubte, zu mir, 
und fand ſehr huͤbſche Frauen, und die Zuruͤſtungen 
eines großen Abendeſſens. Er uͤberließ ſich ohne 
Maaß und Ziel der ganzen Bitterkeit feines Eiſers. 
Ich ließ ihn ausreden, und ſchlug ihm vor, bei uns zu 
bleiben; er nahm dies Erbieten an, und überzeugte 
uns bald: daß, wenn er freilich die Ausgaben nicht 
liebte, er doch alle Freuden der Tafel und der Geſell⸗ 
ſchaft nicht minder als fein Verfuͤhrer liebe (0. 


„Endlich 


(1) Plut. de anim. tranquil. t. 2, p. 469. (2) Horat. lib. 3, ad. 
29, v. 33, 34 (3) Xenoph. memor. p. 733. Athen. lib. 12, cap. 
11, p. 544. Diog. Laert. in Ariſtipp. lib. 2, f. 69. (4) Diog. 
Taért. ibid. f. 76. f 
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„Endlich — denn ich kann meine Lehren nicht 
beſſer, als durch meine Handlungen rechtfertigen — 
ließ Dionys einſt drei ſchoͤne Buhlerinnen kommen, 
und erlaubte mir, Eine davon zu waͤhlen. Ich nahm 
ſie alle mit mir fort; unter dem Vorwande: Paris 
habe es gar zu theuer bezahlen muͤſſen, daß er Einer 
der drei Goͤttinnen den Vorzug gegeben. Unterwegs 


bedachte ich indeß, daß ihre Reize das Vergnuͤgen der 


Selbſtuͤberwindung nicht aufwoͤgen: ich ließ fie in ihre 
Haͤuſer zuruͤckkehren, und trat ruhig in das meinige (J.“ 

„Ariſtipp, ſagte ich hierauf, du wirfſt alle meine 
Begriffe um; man hatte behauptet, daß deine Welt⸗ 
weis heit keine Anſtrengung koſte, und daß ein Anhaͤn⸗ 
ger der Wolluſt ſich ohne Ruͤckhalt allen ſinnlichen 
Luͤſten uͤberlaſſen koͤnne.“ „Und wie? antwortete er: 
du konnteſt glauben, daß ein Mann, der nichts für fo 
weſentlich erkennt, als das Studium der Moral (); 
der die Meßkunſt und noch andre Wiſſenſchaften ver- 
nachlaßigt bat, weil ſie nicht unmittelbar zur Leitung 
der Sitten abzwecken (); du konnteſt glauben, daß 
ein Schriftſteller, von welchem Platon ſich nicht ge⸗ 
ſchaͤmt hat, mehr als Einmal Gedanken und Sitten⸗ 
fprüche zu erborgen (); daß endlich ein Schüler So: 
krates's, — in mehrern Städten Griechenlands, Schu⸗ 
len der Luͤderlichkeit haͤtte eroͤfnen koͤnnen, ohne die 
Magiſtraͤte und die Bürger, ſelbſt in den verderbteſten 
Orten, gegen ſich zu empoͤren!“ 


(i) Athen. Iib. 22, cap. 11, p. 346. Diog. Laert. in Ariftipp. 
lib. 2, f. 67. (2) Diog. Laèrt. ibid. $. 79. (3) Ariſtot. meraph, 
lib. 3, cap. 2, t. 2, p. 860. (4) Theopomp, ap. Athen. lib. 11, 
p. 508. 
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„Der Namen Wolluſt, womit ich die innere 
Behaglichkeit, welche uns gluͤcklich machen muß, be⸗ 
nenne, iſt jenen Schwachkoͤpfen anſtoͤßig geweſen, wel⸗ 
che ſich nur an die Oberfläche halten, und mehr auf die 
Woͤrter, als auf die Sachen achten. Auch Philoſophen 
vergaßen, daß ſie die Gerechtigkeit lieben, und beguͤn⸗ 
ſtigten die widrige Meinung; und es werden vielleicht 
einige meiner Schuͤler ſie beſtaͤrken, indem ſie ſich 
der Ausſchweifung ergeben. Aber verändert ein vor 
treflicher Grundſatz dadurch ſeine Natur, daß man 
falſche Folgerungen daraus herleitet ()?“ 

„Ich habe dir meine Lehrſaͤtze entwickelt. Fuͤr 
das einzige Werkzeug zur Gluͤckſeligkeit erkenne ich 
die Empfindungen, welche unſre Seele ſanft bewe⸗ 
gen; aber ich verlange, daß man ſie ſofort unter⸗ 
druͤcke, wenn man gewahr wird, daß ſie Unruhe 
und Unordnung erregen (). Und, ſicherlich, iſt es 
die hoͤchſte Tapferkeit, zugleich den Entſagungen und 
dem Genuſſe Schranken zu fegen.“ 

„Antiſthenes hörte mit mir Sofrates’s Lehren; 
er war von Natur traurig und ſtreng; ich, munter 
und nachſichtsvoll. Er verbannte die Vergnuͤgun⸗ 
gen, und wagte es nicht, ſich mit den Leidenſchaf⸗ 
ten, welche uns in füße Ermattung hinwerfen, in 
Kampf einzulaſſen; ich fand es gerathener, ſie zu 
beſiegen, als zu vermeiden: und, ungeachtet ihres 
klagenden Murrens, fuͤhrte ich ſie, wie Sklaven, 
hinter mir her, und zwang ſie, mir zu dienen, und 
mir die Laſt des Lebens ertragen zu helfen. So 
gingen wir auf verſchiednen Wegen, und die Frucht 


(1) Ariſtot. ap. Cicer. de nat. deor. lib. 3, cap. 31, t. 2; p. 
512. (a) Diog. Laört, in Ariſtipp. lib. a, $. 75: 
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unſrer Bemühungen iſt dieſe: Antiſthenes hielt fich 
für glücklich, weil er ſich für weiſe hielt; ich halte 
mich für weiſe, weil ich mich gluͤcklich fühle ().“ 

Vielleicht wird man dareinſt ſagen, daß So⸗ 
krates und Ariſtipp, theils in ihrem Betragen, theils 
in ihren Lehrfäßen, ſich zuweilen von den gewoͤhn⸗ 
lichen Regeln entfernten; aber ohne Zweifel wird 
man hinzuſetzen, daß ſie dieſe kleinen Freiheiten durch 
das Licht, welches ſie in der Philoſophie Re, 
vollkommen wieder gut machten (). 


N 2 


(1) Batt. mem. Sr PAcad. des bell. leter t. 26, p. 6. 0 = 
cer. de offic. lib. 1, cap. 41, t. 3, P. 221. 
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Drei und dreißigſtes Kapitel. 
Zwiftigkeiten zwiſchen Dionys dem Jungern . 
Boͤnig von Syrakus, und feinem Schwager 

Dion. Platons Reifen nach Sizilien (). 


Seitdem ich in Griechenland war, hatte ich die vor- 
zuͤglichſten Städte des Landes durchreist; ich hatte den 
großen Feierlichkeiten beigewohnt, an welchen ſeine 
verſchiednen Voͤlker ſich verſammeln. Aber dieſe ein— 
zelnen Reiſen genuͤgten Philotas und mir nicht, und 
wir entſchloßen uns, noch ſorgfaͤltiger alle Provinzen 
zu beſuchen, und mit den mitternaͤchtlichen anzufangen. 

Den Abend vor unſrer Abreiſe aßen wir bei Pla⸗ 
ton; ich ging mit Apollodor und Philotas hin. Hier 
fanden wir ſeinen Neffen Speuſippus, mehrere ſeiner 
ehemaligen Schüler, und den durch feine Siege fo be- 
ruͤhmten Timotheus. Man ſagte uns: Platon habe 
ſich mit dem Syrakuſer Dion eingeſchloſſen, welcher 
aus dem Peloponnes angekommen war, und welcher, 
aus ſeinem Vaterlande verbannt, vor ſechs oder ſieben 
Jahren ſich ziemlich lange in Athen aufgehalten hatte. 
Sie kamen gleich darauf zu uns. Platon ſchien mir 
Anfangs unruhig und ſorgenvoll; bald aber nahm er 
ſeine heitere Miene wieder an, und hieß uns zur Mahl⸗ 
zeit uns niederſetzen. 


Man f. die Anmerkung hinten. 
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Anſtand und Reinlichkeit herrſchten an ſeinem 
Tiſch. Timotheus, der im Felde von nichts als von 
Schwenkungen, Belagerungen und Schlachten reden 
hoͤrte, und in den Geſellſchaften zu Athen von nichts 
als von Seemacht und Auflagen, „fühlte innig den 
Werth einer Unterredung, welche ohne Anſtrengung 
lebhaft blieb, und ohne Langeweile lehrreich war. Er 
rief einigemal ſeufzend aus: „Ach, Platon, wie glück 
lich biſt du €)!“ Als dieſer letztere ſich wegen der Maͤſ⸗ 
ſigkeit des Mahls entſchuldigte, antwortete ihm Timo⸗ 
theus: „Ich weiß, daß die Abendmahlzeiten der Aka⸗ 
demie einen ſanften Schlaf und ein n nec ſanfteres Er⸗ 
wachen gewähren ().“ 

Einige Gaͤſte gingen fee weg; ir ‚Dion folgte ib 
nen auf dem Fuße. Sein Aeußeres und feine Reden 
hatten großen Eindruck auf uns gemacht. „Jetzt iſt er 
das Opfer der Tyrannei, ſagte uns Platon; einſt wird 
er vielleicht das Opfer der Freiheit ſein.“ 
Timotheus bat ihn, ſich naͤher zu erklaͤren. „Mei⸗ 
ne Achtung für. Dion, ſagte er, iſt groß; aber ich habe 
nie die wahren Urſachen ſeiner Verbannung gewußt, 
und habe nur eine undeutliche Vorſtellung von den Un⸗ 
ruhen am Syrakuſiſchen Hofe.“ „Ich habe fie nur zu 
nahe geſehn, dieſe unruhigen Stuͤrme, autwortete Pla⸗ 
ton. Ehemals empoͤrten mich die Wildheit und die 
Ungerechtigkeiten, welche das Volk bisweilen in unſern 
Verſammlungen ausübt; aber wie viel ſchrecklicher und 
gefährlicher find nicht die Ranke, welche, unter an⸗ 
ſcheinender Ruhe, unaufbörlich um den When her 
Mg: 12 25076 


o Aelaan, var. hiſt, lib. 2, cap. 10. (a) Id. ibid. cap. 18. 
Athen. lib. 10, p. 419. 
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brüten: in dieſen hoͤhern Gegenden, wo es ein Verbre⸗ 
chen iſt, die Wahrheit zu ſagen, und ein noch groͤße⸗ 
res Verbrechen, die Fuͤrſten für fie zu gewinnen; wo 
Hofgunſt den Boͤſewicht rechtfertigt, und Ungnade den 
Tugendhaften ſtrafbar macht! Wir haͤtten den Koͤnig 
von Syrakus auf den rechten Weg zurückbringen koͤn⸗ 
nen; aber man hat ihn auf die unwuͤrdigſte Art ver⸗ 
derbt. Nicht Dions Schickſal beklage ich, ſondern 
das Schickſal von ganz Sizilien.“ — Dieſe Worte 
verdoppelten unſte Neugierde. Platon gab unſern Dit 
ten nach, und begann auf folgende Weiſe. 

[Platons erfte Reiſe.] „Es find ungefähr 
32 Jahre (), als mich Urſachen, deren Ausführung 
hier zu weitlaͤuftig waͤre, nach Sizilien führten (). 
Dionys der Aeltere herrſchte in Syrakus. Ihr wißt, 
daß dieſer, durch feine außerordentlichen Fahigkeiten 
furchtbare, Fuͤrſt ſich fein ganzes Leben hindurch damit 
beſchaͤftigte, den benachbarten Nazionen und ſeiner ei⸗ 
genen Feſſeln zu bereiten; ſeine Grauſamkeit ſchien mit 
dem Wachsthum feiner Macht gleichen Schritt zu hal⸗ 
ten; und dieſe hob ſich endlich zur größten Höhe. Er 
Wünſchte mich kennen zu lernen; er machte mir guͤtige 
Anerbietungen, und erwartete dagegen Schmeicheleien: 
aber er bekam bloß Wahrheiten zu hoͤren. Ich uͤber⸗ 
gehe ſeine Wuth, welche ich verachtete, und ſeine Rach⸗ 
ſucht, vor welcher ich mich kaum ficher ſtellen konnte (). 
Ich gelobte bei mir ſelbſt, waͤhrend ſeines Lebens ſeine 
Ungerechtigkeiten zu verſchweigen; und fein Andenken 
bedarf keines neuen Schandflecks, um von allen Böl- 
kern verabſcheuet zu werden.“ 


00 um das Jahr 389 vor Chr. Geb. (1) Plat. epiſt. 2, t. 3, p. 
324, 326. Diog. Laert, in Plat. lib. 3, f. 15. (2) Plut. in Dion, 
e. I, p. 960. 


„Ich machte damals eine Eroberung für die Phi⸗ 
loſophie, worauf ſie ſtolz ſein muß: Dion, der uns ſo 
eben verlaſſen hat. Seine Schweſter, Ariſtomacha, 
war eine der zwei Frauen, welche Dionys an Einem 
Tage heirathete; ſein Vater, Hipparinus, hatte lange 
Zeit dem Freiſtaate Syrakus vorgeſtanden (). Mei 
nen Unterredungen mit dem jungen Dion wird dieſe 
Stadt einſt ihre Freiheit zu verdanken haben, wenn ſie 
anders je dieſes Gluͤck wieder genießen ſoll (). Seine 
Seele ſtrebte hoch über die andern empor: ſie oͤfnete 
ſich bei den erſten Stralen des Lichts, ward ploͤtzlich von 
heftiger Liebe für die Tugend entflammt, und entſagte 
“ohne Zögern allen Leidenſchaften, welche fie ehemals 
entehret hatten. Dieſen großen Aufopferungen unter⸗ 
warf ſich Dion mit einem Eifer, welchen ich nie bei 
einem andern Juͤnglinge bemerkt habe, und mit einer 
Beharrlichkeit, welche ſich noch nie verleugnet hat.“ 

„Von dieſem Augenblick an fühlte er Entſetzen 
uͤber die Sklaverei, worin ſein Vaterland gerathen 
war 6). In der Hofnung indeß, daß fein Beiſpiel 
und ſeine Grundſaͤtze einigen Eindruck auf den Tyran⸗ 
nen machen wuͤrden, welcher nicht umhin konnte, ihn 
zu lieben, und ihn zu gebrauchen (): blieb Dion fer⸗ 
ner bei demſelben, fuhr aber fort, ſtets freimuͤthig mit 
ihm zu reden, und den Haß eines were en Hofes zu 
verachten ().“ 

„Endlich ſtarb Dionys (), immer in Schrecken 
auffahrend, von Mißtrauen gequält, und eben fo un⸗ 
SER klar 


(1) Plut. in Dion. t. 1, p. 959. (2) Plat. ep..7,t: 3. b. 326, 
327. (3) Id. ibid. p. 324, 327. ( Nep. in Dion. cap. 1, 2. 
(5) Plut. ibid. p. 960. (*) Im Jabr 367 vor Cbr. Geb. 
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glucklich, als es die Unterthanen unter ſeiner 38jäh⸗ 
rigen Regierung geweſen waren (). Unter andern 
Kindern hinterließ er von der einen ſeiner beiden Ge⸗ 
mahlinnen Doris einen Sohn, welcher gleichen Namen 
mit ihm führte, und nach ihm den Thron beſtieg (). 
Dion ergrif dieſe Gelegenheit, an der Befoͤrderung 
von Siziliens Glück zu arbeiten. Er ſagte dem jungen 
Furſten: Dein Vater gruͤndete ſeine Macht auf den 
furchtbaren Flotten, welche dir jetzt gehoͤren, auf den 
zehntauſend Barbaren, woraus deine Leibwache be— 
ſteht. Dies waͤren, glaubte er, Demantketten, womit 
er alle Theile des Reiches gefeſſelt hielte. Aber er be- 
trog ſich: es giebt kein anderes Band, um ſie unauf⸗ 
löslich mit einander zu verknuͤpfen, als die Gerechtig⸗ 
keit des Fuͤrſten und die Liebe der Unterthanen. Wel⸗ 
che Schande wäre es für dich, ſagte er ferner, wenn 
du dich nur durch die Pracht, welche an dir und in dei⸗ 
nem Pallaſte glaͤnzt, unterſcheiden kannſt, wenn der 
Geringſte aus deinem Volk es in ſeiner Gewalt hat, 
durch die Ueberlegenheit ſeiner Einſichten und ſeiner 
Denkart ſich über dich zu erheben ()!“ Natel an 
„Es war Dion nicht genug, den Koͤnig zu unter⸗ 
richten; er wachte auch uͤber die Verwaltung des 
Staats. Er wirkte Gutes, und vermehrte die Zahl 
feiner Feinde (). Eine Zeitlang verzehrten fie ſich in 
fruchtloſen Bemuͤhungen; aber doch gelang es ihnen 
bald, Dionys zu den ſchaͤndlichſten Ausſchweifungen 
zu verleiten (). Dion konnte dies nicht verhindern, 
und erwartete einen guͤnſtigern Augenblick. Der Koͤ⸗ 


(x) Plut, in Dion. t. 1, p. 961. (2) Diod. Sicul. lib, 15, p. 
384. (3) Plut. ibid. p. 962. (4) Ban ‚Dion, 2 Flat. r. 3 p. 309. 
(5) Plut. ibid. p. 960. 
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nig, den er für mich einzunehmen gewußt hatte, und 
deſſen Begierden immer heftig ſind, ſchrieb mir mehrere 
ungemein dringende Briefe: er beſchwor mich, alles 
zu verlaſſen, und aufs eiligſte nach Syrakus zu kom⸗ 
men. Dion fuͤgte in ſeinen Briefen hinzu: daß ich 
keinen Augenblick zu verlieren habe, daß es noch Zeit 
ſei, die Philoſophie auf den Thron zu erheben, daß 
Dionys beſſere Geſinnungen zeige, und daß ſeine Fami⸗ 
lie ſich gern mit uns verbinden wuͤrde, um ihn darin zu 
beſtaͤrken ().“ : 

„Ich dachte reiflich über dieſe Briefe nach. Auf 
die Verſprechungen eines Juͤnglings, der in jedem Au⸗ 
genblick von einem Aeußerſten zum andern uͤberging, 
konnte ich freilich nichts bauen; aber mußte mich Dions 
reife Weisheit nicht ſicher ſtellen? Durfte ich meinen 
Freund in einem ſo wichtigen Zeitpunkt verlaſſen? 
Hatte ich nur darum mein Leben der Philoſophie ge⸗ 
widmet, um ihr ungetreu zu werden, wenn ſie mich zu 
ihrem Schutze aufrief ()? Ich will noch offenherziger 
fein: ich hegte einige Hofnung, meine Ideen uͤber die 
beſte Regierungsform ausgefuhrt zu ſehn, und die 
Herrſchaft der. Gerechtigkeit in dem Gebiete des Sizili⸗ 
ſchen Königs herzuſtellen G. Hierin beſtanden die 
wahren Gründe, welche mich zur Abreiſe () vermoch⸗ 
ten; ganz andere, wie man ſieht, als die von cn 
ten Tadlern mir untergeſchobenen 9. . 


25. 
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(1) Plat. epiſt. 7, t. 3, p. 327. Plut. in Dion. t. 1, p. 962. 
Aelian. var. hift. lib. 4, cap. 18. (2) Plat. ibid. p. 328. (3) Plat. 
ibid. Diog. Laèrr. in Plat. lib. 3, b. 21. () um das J. 364 vor 
Chr. Geb. (4) Plat. ibid. Themiſt. orat. 23 p. 285. Diog. 
Laört. in Epic. lib. 10, 9. 8.0 f > os 
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[Platons zweite Reiſe.] „Ich fand Dio⸗ 
nyſens Hof voll Zwiſtigkeiten und Unruhen. Dion 

war den ſchrecklichſten Verlaͤumdungen ausgeſetzt (9. 
Bei dieſen Worten unterbrach Speuſippus Platon, 
und ſagte: „Mein Oheim glaubt, die ihm bei ſeiner 
Ankunft widerfahrnen Ehrenbezeugungen, und den Ans 
fangs ſo glücklichen Erfolg feiner‘ Keinen O uͤber⸗ 
gehen zu muͤſſen. Der Koͤnig empfing ihn beim Her⸗ 
ausſteigen aus dem Schiff, ließ ihn einen praͤchtigen 
mit vier weißen Pferden beſpannten Wagen beſteigen, 
und fuͤhrte ihn ſo im Triumph durch eine unermeßliche 
Menge Volks, welche das Ufer bedeckte; er befahl, 
daß ihm die Thore des Pallaſtes zu jeder Stunde offen 
ſtaͤnden, und brachte zum Dank fuͤr die Wohlthat, 
welche die Goͤtter Sizilien erwieſen hatten, ein pracht⸗ 
reiches Opfer dar. Bald ſah man die Hoͤflinge der 
Veraͤnderung noch zuvorkommen: fie verbannten alle 
Ueppigkeit von ihren Tafeln, fie ſtudierten mit Eifer 
die geometriſchen Figuren, welche verſchiedne Lehrer in 
dem Sande zeichneten, der ſelbſt in den Saͤaͤlen des 
Pallaſtes dazu hingeſchuͤttet war.“ 

Die Unterthanen erſtaunten über dieſe blögliche 
Umkehrung, und ſchoͤpften Hofnung. Der Koͤnig 
zeigte mehr Gefuͤhl bei ihren Klagen. Man erinnerte 
ſich, daß er den Titel eines Bürgers von Athen (3), der 
freieften Stadt in Griecheuland, erhalten hatte. Man 
erzählte auch, daß, als bei einer gottesdienſtlichen Fei⸗ 
erlichkeit der Herold zufolge der gewoͤhnlichen Formel 
die Wuͤnſche für die Erhaltung des Tyrannen aus⸗ 


* 
Er); Plat, epiſt. 2, t. 3, p. 329. (2) Plut. in Dion. t. I, p. 963. 
Plin. lib. x, cap. 30, f. 1, p. 392. Aelian. var. hiſt. lib. 4, r. 
18. (3) Demoſtk. lict, Philipp. p- rg. 
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ſprach, Dionys ſich durch eine Benennung, welche ihn 

bisher nicht beleidigt hatte, gefränft fühlte, und 
plotzlich ausrief: Wirſt du bald aufbören, mich zu 
ſchimpfen ()?“ 

„Dieſe Worte waren in Donnerſchlag für die 
Anhänger der Tyrannei. An ihrer Spitze ſtand Phi⸗ 
liſtus, der Verfaſſer der Siziliſchen Kriegsgeſchichte 
und mehrerer Werke derſelben Art. Dionys der Aeltere 
hatte ihn aus ſeinen Staaten verwieſen; man rief ihn 
aber, weil er Beredſamkeit und Kuͤhnheit beſitzt, aus 
ſeiner Verbannung zuruͤck, um ihn Platon entgegen zu 
ſtellen (). Kaum war er angekommen, als Dion die 
ſchwaͤrzeſten Verlaͤumdungen erdulden mußte: ſeine 
Treue ward verdächtig gemacht; in allen feinen Reden, 
allen ſeinen Handlungen ward Gift geſucht. Rieth er, 
zur Friedenszeit einen Theil der Truppen und der Ga⸗ 
leeren abzudanken; ſo wollte er die koͤnigliche Macht 
ſchwaͤchen, und die Krone auf die Kinder, welche ſeine 
Schweſter von dem aͤltern Dionys hatte, bringen. 
Hielt er ſeinen Zoͤgling zum Nachſinnen uͤber die Grund⸗ 
ſaͤtze einer weiſen Regierung an; fo hieß es: nun iſt 
der Koͤnig ferner nichts als ein Schuͤler der Akademie, 
als ein Philoſoph, der für feine ganze übrige Lebenszeit 
ſich mit Aufſuchung eines ie Guts beſchaf⸗ 
tigen muß ().“ 

„In der That, fügte Platon hinz man ſprach 
zu Syrakus allgemein von zwei Verſchwöͤrungen: eine, 
welche die Philoſophie gegen den Thron; die andre, 
welche gegen die Philoſophie alle Leidenſchaften unter⸗ 
nommen haͤtten. Mich beſchuldigte man: die erſte zu 


(i) Plur. in Dion. t. 1, p. 963. (4) Id. ibid. p. 962. Nep. in 
Dion. cap. 3. (3) Plat. epiſt. 7, t. 3, p. 333. Plut. ibid. p. 962. ſ. 
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beguͤnſtigen, und mein Anſehn über Dionys zu benuz⸗ 
zen, um ihm Fallſtricke zu legen. Auch iſt es wahr, 
daß ich, ſo wie Dion, ihm ſagte: wenn er ſich Ruhm 
erwerben, und ſelbſt feine Macht vergrößern wolle, ſo 
muͤſſe er ſich einen Schatz tugendhafter Freunde ſam⸗ 
meln, um ihnen die Magiſtratswuͤrden und andre Stel- 
ten anzuvertrauen (); er muͤſſe die von den Karthagern 
zerſtoͤrten Griechiſchen Staͤdte wieder aufbauen, und ih⸗ 
nen weiſe Geſetze geben, bis er ihnen einſt die Freiheit 
wieder ſchenken koͤnne; er muͤſſe endlich ſeiner Macht 
ſelbſt Graͤnzen ſetzen, und der Koͤnig feiner Untertha⸗ 
nen, deren Tyrann er jetzt ſei, werden (). Bisweilen 
ſchien unſer Rath Eindruck auf Dionys zu machen; 
aber im Grunde ſeiner Seele blieb immer ſein altes 
Vorurtheil gegen meinen Freund, welches durch raͤnke⸗ 
volle Aufhetzungen beſtaͤndig unterhalten ward. In 
den erſten Monaten meines Aufenthalts zu Syrakus 
wandte ich alle Sorgfalt an, um dies Vorurtheil zu 
vernichten ()3 aber dies gelang mir ſo wenig, daß ich 
vielmehr Dions Anſehn ſtufenweiſe abnehmen ſah (*),“ 
N „Noch dauerte der Krieg mit den Karthagern; ob 

er gleich nur voruͤbergehende Feindſeligkeiten veranlaß⸗ 
te, ſo war es doch noͤthig, ihn zu endigen. Dion woll⸗ 
te den Wunſch hierzu bei den feindlichen Feldherren er⸗ 
regen; er ſchrieb ihnen, ihm die erſten Unterhandlun⸗ 
gen zu melden, damit er ihnen einen dauerhaften Frie⸗ 
den verſchaffen koͤnne. Der Brief fiel, ich weiß nicht 
wie, in des Koͤnigs Haͤnde. Den Augenblick befragt 
er Philiſtus; er bereitet nun ſeine Rache unter tiefſter 


(1) Plat. epiſt. 7, t. 3, p. 332, 336, (2) Id. epiſt. 3, p. 315 
316, 319. Plut. in Dion. t. 1, p. 962 (3) Plat. epiſt. 7, p. 329. 
(4) Plut h ibid. p. 963. x 
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Verſtellung vor, ſtellt ſich, als ſchenke er Dion ganz 
ſeine ehemalige Gunſt wieder, uͤberhaͤuft ihn mit Be⸗ 
weiſen des Wohlwollens, fuͤhrt ihn an das Ufer des 
Meers, zeigt ihm den unglücklichen Brief, wirft ihm 
feine Verraͤtherei vor, geſtattet ihm kein Wort der Er⸗ 
klaͤrung, und laͤßt ihn ein Schiff befteigen, en ſo⸗ 
lich unter Segel geht (). 


„Dieſer Donnerſchlag beräubte Sizilien, und er⸗ 
ſchreckte Dions Freunde; man fuͤrchtete, er werde auf 
unſre Haͤupter zuruͤckfallen: das Geruͤcht meines Todes 
verbreitete ſich in Syrakus. Aber auf dieſen heftigen 
Sturm folgte plotzlich eine tiefe Stille: ſei es aus Fein⸗ 
beit, ſei es aus Schaam, der Koͤnig ſchickte Dion eine 
Geldſumme, welche dieſer aber ausſchlug (). Weit 
entfernt gegen die Freunde des Verbannten ſtrenge zu 
verfahren, unterließ er nichts, um ihre Unruhe zu ſtil⸗ 
len (); vorzüglich ſuchte er mich zu troͤſten, und bes 
ſchwor mich, bei ihm zu bleiben. Obgleich ſeine Bit⸗ 
ten mit Drohungen und ſeine Liebkoſungen mit Auf⸗ 
wallungen der Wuth vermiſcht waren, ſo blieb ich im⸗ 
mer bei meiner zwiefachen Forderung: entweder Dions 
Ruͤckkehr, oder meine Entlaſſung. Er konnte meinen 
Widerſtand nicht uͤberwaͤltigen, und ließ mich nach der 
Burg, in ſeinen eigenen Pallaſt, bringen. Es wur⸗ 
den Befehle überall hingeſandt: mich, wenn ich etwa 
entfloͤhe, nach Syrakus zuruͤckzubringen; es ward je⸗ 

dem Schifskapitaͤn unterſagt, mich an Bord zu neh⸗ 
men; außer unter einem antgkücklürdem Befehl von des 
Fuͤrſten eigener Hand.“ 


(1) Plut, in Dion. t. 1, p. 963. Plat. epiſt. 7, t. 3, p. 329. 
(2) Epiſt. Dion. ap. Plat. p. 309. (3) Plat. ibid. p. 329. 
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„So war 1 gefangen und bewacht. Er aber 
verdoppelte ſeinen Eifer und ſeine Zaͤrtlichkeit gegen 
mich (); er zeigte ſich eiferſuͤchtig auf meine Achtung 
und Freundſchaft: er konnte es nicht mehr ertragen, 
daß mein Herz Dion den Vorzug gab; er forderte die⸗ 
ſen Vorzug mit Trotz; er ſuchte mit Bitten darum an. 
Unaufhoͤrlich mußte ich ausſchweifende Seenen von ihm 


aushalten: Auffahren, Entfehuldigungen, Beleidigun⸗ 


gen, und Thraͤnen (). Da unſre Unterredungen täg- 
lich häufiger wurden; fo verbreitete man, ich ſei der 
einzige Beſitzer ſeiner Gunſt. Dies Geruͤcht, welches 
Philiſtus und fein Anhang boshafter Weiſe beſtaͤrk⸗ 
ten (), machte mich beim Volke und beim Kriegsheere 
verhaßt: man warf mir die Ausſchweifungen des Fuͤr⸗ 
ſten, und die Fehler ſeiner Stoats verwaltung vor. 
Aber ich war wohl weit genug von allem Antheil daran 
entfernt. Ausgenommen einer Einleitung zu einigen 
Geſetzen, woran ich gleich nach meiner Ankunft in Si⸗ 
zilien arbeitete (); hatte ich mich nie mit Öffentlichen 
Geſchaͤften befaſſen wollen: ſelbſt damals nicht, als ich 
deren Laſt mit meinem getreuen Gefährten hätte theilen 
koͤnnen. Dieſen hatte ich jetzt verloren; Dionys hatte 
ſich wieder einem großen Schwarm verderbter und ſit⸗ 
tenloſer Schmeichler in die Arme geworfen. Und ich 
ſollte dieſen Augenblick gewaͤhlt haben, um meinen 
Rath einem unklugen Juͤngling aufzudringen, welcher 
zu regieren glaubte, aber ſich von Vertrauten regieren 
ließ, die viel boͤsartiger als er, und dabei an Unklug⸗ 
heit ihm völlig gleich waren!“ 


(x) Plat. epift. 2, t. 3, p. 330. (a) Plut. in Dion. t x, p. 964 
(3) Plat. epift. 3, p. 315. (4) Id. ibid. p. 316. 


„Dionys hätte meine Freundſchaft mit Golde auf: 
gewogen; ich forderte aber dafür einen hoͤhern Preis: 
ich verlangte, daß er meine Lehre innig fuͤhle und faſſe, 
daß er ſich ſelbſt behereſchen lerne, um es werth zu 
ſein, Andern zu befehlen. Er liebt aber bloß diejenige 
Philoſophie, welche den Verſtand uͤbt; weil ſie ihm 
Gelegenheit zu glaͤnzen verſchaft. Fuͤhrte ich ihn auf je⸗ 
ne Weisheit zurück, welche die Bewegungen der Seele 
ordnet; ſo ſah ich ſeine Hitze erkalten: er hoͤrte mich 
mit Muͤhe, mit Verlegenheit, an. Ich merkte wohl, 
daß er gegen mein Andringen vorbereitet war; man 
hatte ihm in der That geſagt, daß, wenn er meine 
Grundſaͤtze annaͤhme, Dions Ruͤckkehr und Triumph 
dann unvermeidlich waͤren ().“ 

„Die Natur hat ihm eine lebhafte Faſſungskraft 
verliehen, eine bewundernswuͤrdige Beredſamkeit, ein 
gefuͤhlvolles Herz, Aufwallungen der Großmuth, Nei⸗ 
gungen fuͤr das Edle; aber ſie verſagte ihm einen feſten 
Charakter. Seine völlig vernachlaͤßigte Erziehung () 
veraͤnderte den Keim ſeiner Tugenden, und trieb Feh⸗ 
ler hervor, welche glücklicher Weiſe feine Laſter ſchwaͤ— 
chen. Er beſitzt Haͤrte ohne Ausdauer, Trotz ohne 
Wuͤrde. Aus Schwachheit gebraucht er Luͤgen und 
Betrug; aus Schwachheit bringt er ganze Tage im 
Nauſche des Weins und der Wolluͤſte hin. Beſaße 
er mehr Feſtigkeit, ſo waͤre er der grauſamſte aller 
Menſchen. Ich kenne an ihm keine andre Staͤrke der 
Seele, als die unbiegſame Haͤrte, womit er verlangt, 
daß Alles feinen voruͤbergehenden Launen fich unter 
werfen ſoll. Vernunft, Meinungen, Gefuͤhl, Alles 


(x) Plat. epiſt. 7, t. 3, p. 330. (a) Plut, in Dion. t. x, p. 961. 
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muß in gewiſſen Augenblicken ſeiner Einſicht nachſtehn; 

und ich habe geſehn, daß er ſich in Demüthigungen und 
Niedertraͤchtigkeiten wegwarf, eher als daß er eine ab: 
ſchlaͤgige Antwort oder einen Widerſpruch erduldet 
hatte. Seine jetzige Heftigkeit im Ergründen der Ge 
heimniſſe der Natur () koͤmmt nur daher, weil ſie 
nichts verborgen fuͤr ihn haben ſoll. Dion iſt ihm vor⸗ 
zuͤglich darum verhaßt, weil er durch ſein Beiſpiel und 
durch ſeinen Rath ihm immer im Wege ſteht.“ 

„Ich ſuchte vergeblich um die Beendigung ſeiner 
Verbannung und meiner eigenen an, als der Krieg 
wieder begann, und ihn auf andre Weiſe beſchaͤftigte (). 
Er hatte nun keinen Vorwand mehr, mich zurüuckzuhal⸗ 
ten, und willigte in meine Abreiſe. Wir machten eine 
Art von Vertrag. Ich verſprach ihm, nach gefchloffe- 
nem Frieden wieder zu ihm zu kommen; er verſprach 
mir, Dion zu gleicher Zeit zuruͤckzuberufen. Sobald 
der Friede da war, meldete er es uns ſchleunigſt. Dion 
ſchrieb er, feine Ruͤckkehr noch um ein Jahr zu verſchie⸗ 
ben; mir, die meinige zu beſchleunigen (). Ich ant⸗ 
wortete ihm ſofort: mein Alter geſtatte es nicht mehr, 
die Gefahren einer ſo langen Reiſe zu uͤbernehmen; 
und da er ſein Wort nicht halte, ſei ich auch nicht mehr 
an das meinige gebunden. Dieſe Antwort mißfiel 
Dion eben ſo ſehr, als Dionyſen (). Ich hatte mir 
damals vorgenommen, mich nicht mehr in ihre Strei⸗ 
tigkeiten zu miſchen; aber der Koͤnig ward nur um de⸗ 
ſto eigenſinniger in feinem Plan: er ſuchte allenthalben 

| um 

(1) Plat. epiſt. 2, t. 3, p. 3133 epiſt. 2, p. 341. (a) Plut. in 
Dion. t. 1, p. 964. (3) Plat. epiſt. 3, p. 317; epiſt. 7, p. 338. 
(4) Id. epiſt. 2, ibid. 1 2 


um Vorſprache an; er fehrieb mir ohne Aufhoͤren; er 
ließ mir durch meine Freunde in Sizilien, durch die 
Weltweiſen der Italiſchen Schule, ſchreiben. Archy⸗ 
tas, das Haupt der letztern, begab ſich zu ihm (); er 
meldete mir, — und ſein Zeugniß ward durch andre 
Briefe beftätige — daß den König ein neuer Eifer für 
die Philoſophie ergriffen habe, und daß ich alle Freunde 
derſelben in ſeinen Staaten in Gefahr ſetze, wenn ich 
nicht aufs baldigſte dahin zuruͤckkehrte. Dion verfolg⸗ 
te mich feiner Seits gleichfalls mie Bitten.“ 

„Allein der Koͤnig wird ihn nie zuruͤckrufen: er 
fuͤrchtet ihn; und er wird nie ein Philoſoph werden: er 
ſucht es nur zu ſcheinen (). Er glaubte, daß bei den 
wahren Philoſophen ſeine Achtung durch meine Reiſe 
gewinnen, und meine abſchlaͤgige Antwort ihm bei ihnen 
ſchaden koͤnne: das iſt das ganze Geheimniß, warum 
er mir mit ſolcher Hartnaͤckigkeit nachjagte.“ 

„Indeß glaubte ich, ſo vielen Stimmen, welche 
ſich gegen meine Meinung vereinigten, nicht widerſte⸗ 
hen zu muͤſſen. Vielleicht würde man mir einſt vorge⸗ 
worfen haben: ich hätte einen jungen Fuͤrſten verlaſſen, 
der mir zum zweitenmale die Hand bot, um aus ſeinen 
Verirrungen herauszukommen; ich haͤtte meine Freun⸗ 
de in dieſen entfernten Gegenden ſeinem Grimme uͤber⸗ 
liefert; haͤtte Dions Vortheile verabſaͤumt, mit wel⸗ 
chem mich doch Freundſchaft, Gaſtbuͤndniß, und Dank⸗ 
barkeit ſeit ſo langer Zeit verbanden (). Seine Feinde 
hatten feine Einkuͤnfte mit Beſchlag belegen laſſen (), 


(1) Plat. epiſt. 7, t. 3, p. 338. (2) Plat. epift, 2, p. 3123 epift. 
7, p. 338: (3) Id. epiſt. 7, p. 328. (4) Plut. in Dion. t. 1, p. 
965. Plat. ep. 3, P. 318. i 
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fie verfolgten ihn, um ihn zur Empörung zu reizen; 
ſie verleiteten den Koͤnig zu immer neuen Beleidigun⸗ 
gen, um ihn unverſoͤhnlich zu machen. Und nun hoͤ⸗ 
ret, was Dionys mir ſchrieb (): „Sofort wollen wir 
„Dions Sache vornehmen; ich werde mir alles gefal- 
„len laſſen, was du verlangen wirſt; ich hoffe, du wirſt 
„nichts Unbilliges verlangen. Koͤmmſt du aber nicht, 
„fo wirft du nie Etwas für ihn erhalten.“ 

„Ich kannte Dion. Seine Seele beſitzt den gan⸗ 
zen Trotz der Tugend. Gewaltthaͤtigkeiten hatte er ge⸗ 
ruhig ertragen; wenn man aber durch gehaͤufte Unge⸗ 
rechtigkeiten ihn niederdruͤckte, ſo waͤren Stroͤme von 
Blut noͤthig geweſen, um dieſe Beleidigung abzuwa⸗ 
ſchen. Er verbindet mit einer majeſtaͤtiſchen Bildung 
die vortreflichſten Eigenſchaften des Verſtandes und 
des Herzens (); er beſitzt in Sizilien unermeßliche 
Reichthuͤmer (), im ganzen Königreich unzählige An⸗ 
hänger, in Griechenland ein Anſehn, welches die Tap- 
ferſten unſrer Kriegsmaͤnner unter feinen Oberbefehl 
verſammeln wuͤrde (). Ich ſah ein ſchweres Gewitter 
ſich über Sizilien zuſammenziehn; vielleicht hing es 
von mir ab, es abzuwenden, oder es zu verzögern,“ 

„Es ward mir ſauer, aufs neue meine Einſamkeit 
zu verlaſſen, und faſt im Alter von ſiebenzig Jahren zu 
einem hochmuͤthigen Deſpoten zu reiſen, deſſen Launen 
eben fo ftürmifch find, als die Meere, welche ich durch- 
ſchiffen mußte; aber es giebt keine Tugend ohne Auf⸗ 
opferung, keine Weltweisheit ohne Ausuͤbung. Speu⸗ 


(1) Plat. epiſt. 7, t. 3, p. 339. Plut. in Dion, t. 1, p. 965. 
(2) Plat. ibid. p. 336. Diod. Sicul. lib. 16, p. 410, Nep. in 
Dion. cap. 4. (3) Plat. ibid. p. 347. Plut. ibid. p. 960. (4) Plat. 
ibid. p. 328. Plut. ibid. p. 964. \ 
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ſipp erbot ſich zu meinem Begleiter; ich nahm ſein Er⸗ 
bieten an (): ich ſchmeichelte mir, daß die Anmuth 
ſeines Geiſtes den Koͤnig gewinnen koͤnnte, wenn die 
Staͤrke meiner Gruͤnde ihn nicht zu uͤberzeugen ver⸗ 
moͤchte. So reiſte ich ab, und kam gluͤcklich in Sizi⸗ 
lien an ().“ N 

[Platons dritte Reiſe.] „Dionys ſchien 
vor Freuden entzuͤckt, fo wie die Koͤniginn und die gan⸗ 
ze Koͤnigliche Familie (). Er hatte mir eine Woh⸗ 
nung in dem Garten des Pallaſtes bereiten laſſen (). 
Bei unſrer erſten Unterredung ſtellte ich ihm vor: daß, 
zufolge unſrer Verabredung, Dions Verbannung mit 
dem Augenblicke meiner Ruͤckkehr nach Syrakus auf⸗ 
hoͤren muͤſſe. Bei dieſen Worten rief er aus: Dion 
iſt nicht verbannt, ich habe ihn bloß vom Hofe ent⸗ 
fernt (). So iſt es Zeit, antwortete ich, ihn wieder 
dahin zuruͤckzurufen, und ihm ſein Vermoͤgen wieder 
zu geben, welches du ungetreuen Verwaltern uͤberlaͤſ⸗ 
ſeſt (). Dieſe beiden Punkte wurden lange zwiſchen 
uns verhandelt, und nahmen mehrere Zufammenfünfte 
weg. In der Zwiſchenzeit ſuchte er, durch Ehrenbe⸗ 
zeigungen und Geſchenke mich kaͤlter gegen die Sache 
meines Freundes zu machen, und mir ſogar Billigung 
ſeiner Ungnade abzugewinnen (); aber ich verwarf alle 
Wohlthaten, welche ich durch Treuloſigkeit und Schan⸗ 
de erkaufen ſollte.“ 

„Als ich den Zuſtand ſeiner Seele und ſeine Ge⸗ 
ſinnungen in Abſicht der obeſoobie erforſchen woll⸗ 

2 


(1) Plat. epiſt. a, t. 3, p. 374. Plut. in Dion. t. 1, p. 967. () Im 
Anfang des J. 361 vor Chr. Geb. (2) Plut. ibid. p. 965. (3) Plat, 
epift. 7, p. 349. (4) Id. ibid. p. 338. (5) Id. epiſt. 3, p. 317. 
(6) Id. epiſt 7, p. 333, 334. 
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te (), ſprach er mit mir von nichts als von den Geheim⸗ 
niſſen der Natur, und vorzuͤglich vom Urſprung des 
Uebels. Er batte von den Pythagoreern in Italien 
gehoͤrt, daß ich mich lange mit dieſer Aufgabe beſchaͤf⸗ 
tigt hätte; und dies war einer der Gründe, warum er 
fo ſehr auf meine Ruͤckkehr drang (). Er zwang mich, 
ihm einige meiner Ideen zu ſagen; ich huͤtete mich 
wohl, fie weitlaͤuftig auszufuͤhren, und ich muß geſte⸗ 
ben, daß der Koͤnig dies auch nicht verlangte (): es 
lag ihm mehr daran, einige ſchwache Aufloͤſungen, wel⸗ 
che er andern Philosophen entlockt bete wieder hoͤren 
zu laſſen.“ 


„Immer kam ich indeß, aber immer vergeblich, 
auf meine Hauptabſicht zuruck: nehmlich, zwiſchen 
Dionys und Dion eine, fuͤr die Wohlfarth ſeines 
Reichs nothwendige, Ausföhnung zu bewirken. End⸗ 
lich ward ich meines laͤſtigen Andringens eben fo müde 
als er, und begann dieſe ſo fruchtloſe als beſchwer⸗ 
liche Reiſe zu bereuen. Es war im Sommer: ich 
wollte die Jahrszeit zu meiner Ruͤckkehr benutzen; ich 
erklaͤrte ihm, daß ich unmöglich laͤnger an dem Hofe 

eines Fuͤrſten bleiben koͤnne, der mit ſolcher Heftigkeit 

meinen Freund verfolge (). Er wandte alle Verfuͤh⸗ 
rungsmittel an, um mich zuruͤckzuhalten, und verſprach 
mir endlich eine ſeiner Galeeren; da es aber bei ihm 
ſtand, die Ausruͤſtung derſelben zu verzögern, ſo ent⸗ 
ſchloß ich mich, das erſte Fahrzeug, welches unter Se⸗ 
gel gehen wuͤrde, zu befteigen.“ 


(1) Plat. epiſt. 7, t. 3, P. 340. (a) Id. ibid. p. 328. Plut. in 
Dion. t. I, p. 965. (3) Plat. ibid. p. 341. (4) Id. ibid. p. 345. 
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„Zwei Tage darauf kam er zu mir, und ſagte 
mir (): „Dions Angelegenheit iſt die einzige Urſache 
„unſers Zwiſtes; wir muͤſſen ſie beendigen. Siehe 
„bier alles, was ich aus Freundſchaft zu dir fuͤr ihn 
„thun kann. Er bleibe im Peloponnes, bis der genau be⸗ 
„ſtimmte Zeitpunkt feiner Rückkehr zwiſchen ihm, mir, 
„dir, und deinen Freunden, verabredet werde. Er 
„gebe dir ſein Wort, nichts gegen meinen Thron zu un⸗ 
„ternehmen; er gebe es gleichfalls deinen und feinen 
„Freunden: und Ihr alle zuſammen werdet mir Buͤrgen 
„daruber fein. Seine Reichthuͤmer ſollen nach Grie⸗ 
„ehenland geſchaft, und Leuten, welche du dazu wählen 
„wirſt, anvertrauet werden; er ſoll die Zinfen davon 
„ziehen, aber das Kapital nicht ohne deine Zuſtimmung 
„angreifen: denn ich traue feinem Worthalten nicht fo 
„febr, daß ich ihm fo große Mittel, mir zu ſchaden, zu 
„feiner freien Willkuͤhr in Haͤnden laſſen ſollte. Zu⸗ 
„gleich verlange ich, daß du noch ein Jahr bei mir blei⸗ 
„beſt; und wenn du abreiſeſt, wollen wir dir das Geld 
„zuſtellen, was ihm noch hier gehoͤrt. Ich hoffe, mit 
„dieſer Einrichtung wird er zufrieden ſein. Sage mir, 
„ob ſie dir anſteht.“ 

„Dieſer Plan betruͤbte mich. Ich Nhe vier 
und zwanzig Stunden, um ihn zu prüfen. Nach Ab⸗ 
wägung des Guten und des Nachtheils, welches er hat⸗ 
te, war meine Antwort: daß ich die vorgeſchlagenen 
Bedingungen annahme, wenn Dion ſie ſich gefallen 
ließe. Es ward alſo feſtgeſetzt, daß wir ihm beide aufs 
baldigſte ſchreiben wollten, und daß in der Zwiſchenzeit 
nichts in Abſicht ſeines W verandert würde, 
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(1) Plat. epiſt. 7. b. 3% 346. 
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Dies war der zweite Vertrag, welchen wir mit einander 
ſchloßen; und er ward um nichts beſſer gehalten, als 
der erſte ().“ 5 N 

„Ich batte die Jahrszeit der Seereiſe verſtreichen 
laſſen: alle Schiffe waren abgegangen. Aus dem 
Garten konnte ich nicht entwiſchen, ohne daß die Wa⸗ 
che, welcher die Thuͤre anvertrauet war, es bemerkt 
haͤtte. So war alſo der König Herr meiner Perſon, 
und fing nun an, ſich keinen Zwang mehr aufzulegen. 
Eines Tages ſagte er mir: „Wir haben einen weſentli⸗ 
„chen Punkt vergeſſen. Ich werde Dion nur die Hälfte 
„reines Vermoͤgens ſchicken; die andre Hälfte hebe ich 
„für ſeinen Sohn auf, deſſen natuͤrlicher Vormund 
„ich, als der Bruder feiner Mutter Arete, bin (0. 
Ich begnuͤgte mich, ihm zu ſagen: er muͤſſe Dions 
Antwort auf ſeinen erſten Brief abwarten, und ihm 
dann einen zweiten ſchreiben, um ihn von dieſer neuen 
Einrichtung zu benachrichtigen.“ 

»Indeß ſehritt er ohne Schaam zur Verſchleude⸗ 
rung der Güter Dions: einen Theil derſelben ließ er 
verkaufen, wie es ihm einfiel, an wen es ihm einfiel, 
ohne mir nur ein Wort davon zu ſagen, ohne meine 
Klagen anzuhoͤren. Meine Lage ward taglich druͤcken⸗ 
der; ein unvermutheter Vorfall brachte fie zur aͤußer⸗ 
ſten Härte“ i 

„Seine Leibwache, voll Unwillen daruͤber, daß er 
den Sold der Veteranen verringern wollte, ſtellte ſich 
im Tumult am Fuße der Burg, deren Thore er hatte 
verſchließen laſſen. Ihre Drohungen, ihr Kriegsge⸗ 
ſchrei, und die Zurüftungen zum Sturm, machten ihn 


(1) Plat. epiſt. 7, t. 3, p. 347. (a) Id. ibid. 


fo beftürze, daß er ihnen mehr bewilligte, als fie for⸗ 
derten (). Heraklides, einer der erſten Buͤrger von 
Syrakus, ſtand ſehr in Verdacht, der Urheber dieſer 
Empoͤrung zu ſein; er ergrif die Flucht, und wandte 
das Anſehn feiner Familie an, um die dem König ge- 
gen ihn beigebrachte Meinung zu vernichten.“ 

„Einige Tage hierauf wandelte ich im Garten (). 
Ich ſah Dionys, nebſt Theodotes, welchen er hatte 
rufen laſſen, herein kommen; ſie unterredeten ſich eine 
Zeitlang, traten mir hierauf naͤher, und Theodotes 
ſagte zu mir: „Ich hatte fuͤr meinen Neffen Heraklides 
„die Erlaubniß erhalten, daß er zuruͤckkommen dürfe, 
„um ſich zu rechtfertigen; und, wenn der König ihn 
„nicht mehr in ſeinen Staaten leiden will, daß es ihm 
„dann frei ſtehe, ſich mit ſeiner Frau, ſeinem Sohn, 
„und dem Genuß feines Vermoͤgens, nach dem Pelo⸗ 
„ponnes zu begeben. Ich glaubte alſo, ihn einladen 
„zu muͤſſen, hieher zu kommen; und ich werde ihm ſo⸗ 
„gleich noch einmal daruͤber ſchreiben. Meine jetzige 
„Bitte beſteht darin: daß er ohne Gefahr in Syrakus, 
„und in der Gegend umher, erſcheinrn koͤnne. Wil⸗ 
„ligeſt du darein, Dionys?“ — „Ich bewillige es,“ 
antwortete der Koͤnig. „Er kann ſelbſt in deinem Hauſe 
„ſich mit aller Sicherheit aufhalten.“ m 

„Am folgenden Morgen traten Theodotes und 
Eurybius in meine Wohnung, voll Betruͤbniß und 
Beſtuͤrzung auf dem Geſichte. „Platon,“ ſagte mir der 
erſtere, „du warſt geſtern Zeuge bei dem Verſprechen 
„des Koͤnigs. Jetzt erfahren wir, daß allenthalben 
„Soldaten herumſtreifen, um Heraklides aufzuſuchen; 
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(x) Plat. epift. 2, t. 3, p. 348. (2) Id. ibid. 


„ 


216 —̃ — 


„ſie haben Befehl, ihn zu greifen. Vielleicht iſt er 
„ſchon zuruͤckgekehrt. Wir haben keinen Augenblick 
„zu verlieren. Komm mit uns in den Pallaſt.“ Ich 
folgte ihnen. Als wir vor dem Koͤnig kamen, blieben 
ſie unbeweglich ſtehn, und zerfloßen in Thraͤnen. Ich 
ſagte zu ihm: „Sie fuͤrchten, daß, ungeachtet deiner 
„geſtrigen Zuſage, Heraklides in Syrakus nicht ſicher 
„ſei; denn man vermuthet, daß er ſchon zurück iſt.“ 
Dionys entbrannte vor Zorn, und veraͤnderte oftmals 
die Farbe. Eurybius und Theodor warfen ſich ihm zu 
Fuͤßen. Wahrend ſie ſeine Haͤnde mit ihren Thraͤnen 
benetzten, ſagte ich zu Theodot: „Sei gutes Muths! 
„Der Koͤnig wird es nie unternehmen, ſein uns gege⸗ 
„benes Wort zu brechen.“ „Ich habe dir nicht das 
„mindeſte gegeben,“ antwortete er mir, mit funkelnden 
Augen der Wuth. „Und ich betheure bei den Goͤttern,“ 
verſetzte ich, „daß du das Wort gegeben haft, um deſ⸗ 
fen Haltung fie dich jetzt anflehn.“ Ich kehrte ihm 
hierauf den Ruͤcken, und ging hinaus (). Für Theo⸗ 
dotes blieb kein andrer Ausweg, als heimlich Herafli- 
des warnen zu laſſen; welcher nur mit genauer Noth 
den Nachſtellungen der Soldaten entging.“ 

„Von nun an beobachtete Dionys weder Maaß 
noch Ziel. Er verfolgte nun mit Hitze ſeinen Plan, 
Dions Guͤter an ſich zu reiſſen (); und ich mußte den 
Pallaſt raͤumen. Aller Umgang mit meinen Freunden, 
aller Zutritt zu ihm, waren mir aufs ſtrengſte unter⸗ 
ſagt. Ich hoͤrte von nichts als von ſeinen Klagen, 
feinen Vorwuͤrfen, feinen Drohungen G0. Sah ich 
ihn von ungefähr, ſo mußte ich bittere Spoͤttereien 


(1) Plat. epiſt. 7, t. 3, p. 349. (2) Plut. in Dion, t. 1, p. 966. 
%3) Plat. ibid. en 
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und unanſtaͤndige Scherzreden erdulden (); denn die 
Koͤnige — und, ihrem Beiſpiel zufolge, auch die 
Hoͤflinge — leben der feſten Ueberzeugung, daß ih⸗ 
re Gnade unſer ganzes Verdienſt beſtimmt, und ach⸗ 
ten daher diejenigen nicht mehr, welche ſie nicht 
mehr lieben. Man warnte mich zugleich, daß mein 
Leben in Gefahr ſtehe; und in der That hatten einige 
Trabanten des Tirannen geſagt: fie würden, wenn 
ſie mir begegneten, mich niederſtoßen.“ 

„Ich fand endlich Mittel, Archytas und meine 
andern Freunde in Tarent von meiner Lage zu be: 
nachrichtigen (). Vor meiner Ankunft, hatte Dio⸗ 
nys ihnen ſein Wort gegeben, daß ich Sizilien ver⸗ 
laſſen koͤnne, wann ich es gut fände; und fie hat⸗ 
ten mir, zur Buͤrgſchaft ſeines Worts, das ihrige 
gegeben (). Hierauf berief ich mich anjetzt. Bald 
darauf langten Abgeordnete aus Tarent an; nach 
Ausrichtung des Auftrags, welcher zum Vorwande 
dieſer Geſandtſchaft diente, erhielten ſie endlich mei⸗ 
ne Freiheit.“ 

„Ich fuhr aus Sizilien ab, landete zu Elis, 
und ging zu den Olympiſchen Spielen, wo Dion 
mir verſprochen hatte, ſich einzufinden (). Ich ſtat⸗ 
tete ihm Bericht von meiner Sendung ab, und 
ſchloß mit den Worten: Urtheile nun ſelbſt, wie 
viele Gewalt die Philoſophie über den König von 
Syrakus hat!“ 


O. 5 
(1) Plat. epiſt. 3, t. 3, p. 319. (a) Id. epiſt. 7, p. 200 


(3) Plut. in Dion, t. 1, p. 965. Diog. Laert. in Plat. lib. 3, F. 2 
(4) Plat. ibid. 
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„Dion, voll Erbitterung über die neuen Belei⸗ 
digungen, welche ihm in meiner Perſon widerfah⸗ 
ren waren, rief plöglich aus: „Nein! nicht mehr in 
„die Schule der Philoſophie muß man Dionys hin⸗ 
„bringen; er bedarf jetzt der Schule der Widerwaͤr⸗ 
„tigkeiten, und dahin will ich ihm den Weg eröfe 
„nen.“ „So iſt mein Dienſt alfo geendige,“ ant⸗ 
wortete ich ihm. „Waͤren meine Haͤnde auch noch 
„im Stande, die Waffen zu fuͤhren: ſo wuͤrde ich 
„fie doch nie gegen einen Fuͤrſten ergreifen, an defe 
„fen Haus, an deſſen Tiſch, an deſſen Opfer ich 
„Theil hatte; welcher auf die Verlaͤumdungen mei⸗ 
„ner Feinde nicht hoͤrte, und ein Leben ſchonte, wel⸗ 
„ches in ſeiner Hand ſtand; gegen einen Fuͤrſten, 
„dem ich hundertmal verſprochen habe, keine Unter⸗ 
„nehmung gegen feinen Thron je zu beguͤnſtigen. 
„Wenn Ihr einſt beide, zu friedlichen Geſinnungen 
„zuruͤckgekehrt, meiner Vermittelung beduͤrft, fo wer⸗ 
„de ich ſie Euch mit groͤßter Bereitwilligkeit anbie⸗ 
„ten; aber fo lange Ihr auf Plane der Zerſtoͤ⸗ 
„rung denkt, erwartet von mir weder Rath noch 
„Beiſtand ().“ 

„Drei Jahre hindurch habe ich verſchiednen 
Vorwand gebraucht, um ihn unthaͤtig zu erhalten; 
aber jetzt hat er mir erklart: es ſei Zeit, feinem 
Vaterlande zu Huͤlfe zu eilen. Die angeſehenſten 
Einwohner von Syrakus ſind der Knechtſchaft muͤ⸗ 
de, und erwarten nur ſeine Ankunft, um das Joch 
zu zerbrechen. Ich habe ihre Briefe geſehn; ſie 
fordern weder Truppen, noch Schiffe, ſondern nur 


(1) Plat. epiſt. 75 t. 3, p. 35% 
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ſeinen Namen, um unter demſelben aufzutreten, und 
ſeine Gegenwart, um ſie zu vereinigen (). Auch 
melden fie ihm, daß feine Gemahlinn den Drohun⸗ 
gen und der Wuth des Koͤnigs nicht mehr hat wi⸗ 
derſtehen koͤnnen, und gezwungen worden iſt, eine 
neue Heirath zu vollziehn (). Das Maaß iſt voll. 
Dion geht jetzt nach dem Peloponnes zuruͤck: er 
wird da Kriegsvoͤlker werben; und ſobald er mit fei- 
nen Zuruͤſtungen fertig iſt, nach Sizilien uͤbergehn.“ 

So erzaͤhlte Platon. Wir nahmen Abſchied 


von ihm; und traten am andern Tag unfte Reiſe 
nach Boͤozien an. 


(Cr) Plut. in Dion. t. 1, p. 967. (2) Id. ibid. p. 966: 
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Vier und dreißigſtes Kapitel. 


Reife in Boͤozien (). Trophonius's Soͤhle; Se⸗ 
ſiodus; Pindar. 


Man reiſet in ganz Griechenland mit vieler Sicher⸗ 
heit. In den vornehmſten Staͤdten und auf den Land⸗ 
ſtraßen findet man Wirthshaͤuſer (); aber die Rech⸗ 
nungen der Wirthe ſind unverſchaͤmt. Da das Land 
faſt uͤberall mit Bergen und Huͤgeln bedeckt iſt, ſo 
nimmt man nur zu kleinen Wegen Fuhrwerk; auch 
muß man ſehr oft die Hemmkette gebrauchen (). Fuͤr 
längere Reiſen muß man Maulthiere waͤhlen (), und 
zur Tragung des Gepaͤckes einige Sklaven mit ſich 
fuhren (). 

Außer daß die Griechen ſehr willig Fremde auf⸗ 
nehmen, findet man auch in den vornehmſten Staͤdten 
Proxenen, denen dieſes Geſchaͤft obliegt. Bald 
ſind dies Buͤrger, die mit den Buͤrgern einer andern 
Stadt in Handelsverbindung oder Gaſtfreundſchaft ſte⸗ 
hen; bald bekleiden ſie einen oͤffentlichen Charakter, 
und werden als Agenten einer Stadt oder einer Na⸗ 
zion anerkannt, von welcher ſie durch einen feierlichen 
Beſchluß, und mit Zuſtimmung des Volkes, wozu ſie 


(Man f. die Karte von Boͤozien. (1) Plat. de leg. Iib. 17, 
p. 919. Aeſchin. de falf. leg. p. 40. (2) Athen. lib. 3, p. 99. 
(3) Aefchin. in Crefiph. p. 440. 4 Id. de falſ. leg. p. 40. Ca- 
Kaub. in Theophr. cap. II, p. 103. Duport ibid. p. 385. 
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gehören, erwaͤhlt find (); endlich auch giebt es Eini- 
ge, welche zugleich die Gefchäfte einer auswaͤrtigen 
Stadt und einiger ihrer Buͤrger fuͤhren (). 

Der Prorenog einer Stadt nimmt deren Abge⸗ 
ordnete bei ſich auf; er begleitet ſie uͤberall hin; und 
hilft mit ſeinem Anſehn ihre Unterhandlungen befoͤr⸗ 
dern (); den reiſenden Einwohnern jener Stadt ver⸗ 
ſchaft er alle Vergnuͤgungen, welche er kann. Wir 
genoßen dieſer Huͤlfe in mehrern Staͤdten Griechen⸗ 
lands. An manchen Orten kamen einige Buͤrger von 
ſelbſt unſern Wuͤnſchen zuvor (): in der Hofnung, ſich 
das Wohlwollen der Athener, deren Geſchaͤftfuͤhrer ſie 
zu werden wünfchten, zu erwerben; und dann dagegen, 
wenn ſie nach Athen kaͤmen, die mit dieſem Titel ver⸗ 
bundenen Vorzüge zu genießen, als: die Erlaubniß, der 
Volksverſammlung beizuwohnen, und den Rang bei 
gottesdienſtlichen Feierlichkeiten und bei den oͤffent⸗ 
lichen Spielen (). 

Unſre Abreiſe von Athen geſchah in den erſten Ta⸗ 
gen des Monats Munychion, im dritten Jahre der 
zosten Olympiade (). Noch am ſelben Abend traſen 
wir zu Oropus ein; auf einem ziemlich beſchwerlichen 
Wege, welcher aber an einigen Stellen von Lorbeerge⸗ 
buͤſchen beſchattet wird (). Dieſe Stadt liegt auf der 
Gränze von Böozien und Attika, ungefähr zo Sta⸗ 
dien (**) vom Meer (). Die Zölle von den einkom⸗ 


(1) Thucyd. lib. 25 cap. 29. Id. lib. 5, cap. 59. Xenoph. hiſt. 
graec. lib. 1, p. 432. Euſtath. in Iliad. lib. 4, p. 485. (2) Jon. 
ap. Athen. lib. 13, p. 603. Demoſth. in Callipp. p. 1099), 1101. 
(3) Xenoph. ibid. lib, 3, p. 570. Euſtath. ibid. lib. 3, p. 405. 
(4) Thucyd. lib. 3, cap. 70. (5) Ste. Croix de l’örar des colon. 
p. 39. (“) Im Frühling des 3.357 vor Chr. Geb. (6) Dicaearch. 
ſtat. graec. ap- Geog. min. t. 2, p. 11. (““) Ungefähr 3/4 franz. 
Meilen. (7) Strab. lib. 9, p. 403. Ku 
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menden Gütern werden hier äußerft ſtrenge beigetrie⸗ 
ben, und erſtrecken fich felbft auf die Eßwaaren, wel- 
che die Einwohner verzehren (). Dieſe ſind meiſtens 
unumgaͤnglich, und von niedrigem Geiz. 

Nahe bei der Stadt, an einem Ort, voll ſchoͤner 
Quellen eines reinen Waſſers (), iſt Amphiaraus's 
Tempel. Er war einer der Anführer in dem Kriege 
gegen Theben; und da er bei dem Heere das Amt eines 
Wahrſagers verwaltete, ſo ward geglaubt, daß er noch 
nach ſeinem Tode Orakelſpruͤche ertheile. Wenn Fra⸗ 
gende hieher kommen, fo muͤſſen fie drei Tage hindurch ſich 
des Weines, und waͤhrend 24 Stunden ſich aller Nah⸗ 
rung, enthalten (). Hierauf ſchlachten ſie einen Wid⸗ 
der bei ſeiner Bildſaͤule, breiten die Haut in dem 
Vorplatz des Tempels aus, und legen ſich darauf ſchlafen. 
Der Gott, wie man ſagt, erſcheint ihnen dann im 
Traum, und antwortet auf ihre Fragen (). Man 
fuͤhrt eine Menge in dieſem Tempel geſchehener Wun⸗ 
der an; aber die Boͤozier beſitzen ſolche Glaubenskraft 

in Abſicht der Orakel (), daß man ſich auf ihre Erzaͤh⸗ 
lungen nicht verlaſſen kann. 

Dreißig Stadien (“) weiter findet man, auf einer 
Anhoͤhe (), die Stadt Tanagra, deren Haͤuſer ſehr gut 
ins Auge fallen. Die meiſten haben enkauſtiſche Ma⸗ 
lereien, und Vorhoͤfe. Das Gebiet dieſer Stadt wird 
von einem kleinen Fluß, Namens Thermodon (), be⸗ 
waͤſſert, und iſt mit Oelbaͤumen und anderm Gehoͤlz 


(1) Dicaearch. ſtat. graec. ap. Geog. min. t. 2, p. 12. (2) Liv. 
lib. 45, cap. 27. (3) Philoftrat, vit. Apoll. lib. 2, cap. 37, P. 90. 
(4) Pauſan. lib. 1, cap. 34. p. 84. (5) Plut. de orac. defect. t. r, 
p. 411. () Ein wenig mehr als 1 franz. Meile. (6) Dicaearch, 
ibid. p. 12. (7) Herod. lib. 9, cap. 43. ; 
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bedeckt. Es bringt wenig Getreide, aber den beſten 
Wein in Boͤozien. 

Die Einwohner find zwar reich; allein fie Wee 
weder den Luxus, noch die Ausſchweifungen, welche 
ihn zu begleiten pflegen. Man beſchuldigt ſie des Nei⸗ 
des (); wir fanden aber bei ihnen nichts als Redlichkeit, 
Gerechtigkeitsliebe, Gaſtfreundſchaft, und Eifer in der 
Huͤlfe ſolcher Ungluͤcklichen, welche die Noth von einer 
Stadt zur andern treibt. Sie fliehen den Muͤßiggang, 
verabſcheuen ungerechten Gewinn, und leben mit ihrem 
Schickſal zufrieden. Es giebt keinen Ort in Boͤozien, 
wo die Reiſenden ficherer vor Beleidigungen wären (). 
Ich glaube, das Geheimniß ihrer Tugenden entdeckt zu 
haben: fie ziehen den Ackerbau allen andern Kuͤn⸗ 
ſten vor. 

Ihre Ehrfurcht gegen die Goͤtter iſt ſo groß, daß 
ſie ihre Tempel nur an ſolchen Plaͤtzen bauen, welche 
von den Wohnungen der Sterblichen entfernt liegen (). 
Sie behaupten, daß Merkur ſie einſt von der Peſt be⸗ 
freite, indem er einen Widder auf ſeinen Schultern um 
ihre Stadt trug. Sie haben ihn in dieſer Stellung in 
ſeinem Tempel abgebildet; und am Tage ſeines Feſtes 
wird dieſe Ceremonie durch einen Juͤngling von der 
ausgeſuchteſten Geſtalt widerholt (): denn die Grie⸗ 
chen halten ſich uͤberzeugt, daß jede den Goͤttern bewie⸗ 
ſene Huldigung ihnen angenehmer iſt, wenn Jugend 
und Schoͤnheit ſie darbringt. 

Korinna war aus Tanagra gebuͤrtig; ſie legte ſich 
mit gluͤcklichem Erfolg auf die Dichtkunſt. Wir ſahen 
ihr Grab an dem in die Augen fallendſten Orte der 


(1) Dicaearch. ſtat. graec, ap. Geog. min. t. 2, p. 18. (2) Id. 
ibid. p. 13. (3) Pauſ. lib. 9, cap. aa, p. 753: (4) Id. ibid. p. 75%. 
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Stadt, und ihr Bildniß im Gymnaſium. Wenn man 
ihre Werke lieſt, ſo fragt man ſich, warum ſie bei den 
poetiſchen Wettſtreiten fo oft Pindars Gedichten vorge⸗ 
zogen wurden; ſieht man aber ihr Bildniß, ſo fragt 
man: warum ſie nicht immer den Preis erhielten (). 
Die Tanagrer haben, wie die andern griechiſchen 

Voͤlker, eine leiden ſchaftliche Liebe für die Hahnenge⸗ 
fechte. Dieſe Thiere ſind bei ihnen von vorzuͤglicher 
Größe und Schönheit (); fie. ſcheinen aber nicht ſo⸗ 
wohl zur Fortpflanzung ihres Geſchlechtes, als zu def- 
ſen Zerſtoͤrung, beſtimmt: denn ſie athmen nichts als 
Krieg (). Man bringt dieſe Haͤhne nach verſchiednen 
Staͤdten; man laßt fie. gegen einander kaͤmpfen, und 
um ihre Wuth noch moͤrderiſcher zu machen, bewafnet 
man ihre Sporen mit ebernen Stacheln (). 

Wir verließen Tanagra, und kamen, nach einem 
hoͤckerichten und beſchwerlichen Wege von 200 Sta⸗ 
dien () 0), zu Plataͤa an, einer ehemals maͤchtigen, 
jetzt in Truͤmmern verſunkenen, Stadt. Sie lag am 
Fuße des Berges Cithaͤron () in der ſchoͤnen Ebene, 
welche der Aſopus bewaͤſſert, und wo Mardonius an 
der Spitze von 300,000 Perſern geſchlagen ward. 
Die Plataͤer zeichneten ſich in dieſer Schlacht ſo aus, 
daß die andern Griechen, theils aus Dank gegen ihre 
Tapferkeit, theils zur Vermeidung aller Eiferſucht, 
ihnen den Hauptruhm des Sieges zuſchrieben. Zum 
fortdaurenden Andenken deſſelben, wurden bei ihnen 


Feſte 


(1) Pauſ. lib. 9, cap. 22, p. 753. (2) Columell. de re ruſt. 
lib. 8, cap. 2. Varr. de re ruft. lib. 3, cap. 9. (3) Plin. lib. 10, 
cap. a1, t. I, p. 354. (4) Ariſtoph. in av. v. 760. Schol. ibid. 
& verſ. 1365. (0 7 1½ franz. Meilen. (5) Dicaearch. fat. graeg: 
ap. Geogr. min. t. 2, p. 14. (é) Strab. lib. 9, p. 411. 
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Feſte errichtet; und es ward beſtimmt, daß die Leichen» - 
feierlichkeiten für die in der Schlacht gefallenen Grie⸗ 
chen alljährlich daſelbſt aufs neue begangen wuͤrden (). 

Aehnliche Einrichtungen ſind unter den Griechen 
haufig. Sie wiſſen, daß Denkmaͤler nicht hinreichen, 
um glaͤnzende Thaten zu verewigen, wenigſtens nicht, 
um aͤhnliche hervorzubringen. Die Denkmaͤler verfal⸗ 
len, oder werden vergeſſen, und zeigen oft nur die Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Kuͤnſtlers, und die Eitelkeit derjenigen, 
welche ſie auffuͤhren ließen. Aber allgemeine und feier⸗ 
liche Zuſammenkuͤnfte, wo jedes Jahr die Namen de⸗ 
rer, welche ſich dem Tode widmeten, laut abgeleſen 
werden, wo das Lob ihrer Tugenden durch einen be⸗ 
redten Mund geſprochen wird, wo das Vaterland, voll 
Stolz uͤber dieſe Soͤhne, Thraͤnen auf ihre Graͤber ver⸗ 
gießt: das iſt der wuͤrdigſte Tribut, welchen man der 
Tapferkeit zuerkennen kann; und hier iſt die Art, wie 
die Plataͤer denſelben jährlich erneuerten. 

Beim Anbruch des Tages () gab eine Trompete 
das Zeichen, und eröfnete den Zug. Rach und nach 
erſchienen mehrere Wagen voll Myrtenkraͤnze und 
Myrtenzweige; dann ein ſchwarzer Stier, gefolgt von 
Juͤnglingen, welche Gefäße voll Milch, Wein, und 
verſchiedner Arten von Wohlgeruͤchen trugen; endlich 
der oberſte Magiſtrat der Plataͤer, in Purpurgewande, 
mit einem Gefaͤße in der einen, und einem Schwert in 
der andern Hand. Der Pomp zog durch die Stadt; 
wenn man zu dem Schlachtfelde gekommen war, fo 
ſchoͤpfte der Magiſtrat Waſſer aus einem benachbarten 


7 


(!) Plut. in Ariſtid. t. 1, p. 3392. (a) Id. ibid. 
Dritter Theil. P 
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Quell, wuſch die auf den Gräbern errichteten Säulen 
oder Halbſaͤulen, begoß die Gräber mit Salben, opfer⸗ 
te den Stier; und nach verrichteten Gebeten an Jupi⸗ 
ter und an Merkur, rief er die Schatten der in der 
Schlacht geſunkenen Krieger zu den Trankopfern her⸗ 
bei; fuͤllte hierauf einen Becher mit Wein, goß einen 
Theil davon aus, und ſprach mit lauter Stimme: „Ich 
„trinke den tapfern Maͤnnern zu, welche fuͤr die Frei⸗ 
„beit Griechenlands ſtarben.“ 
Nach der Schlacht bei Plataͤa, verbanden ſich 
die Einwohner dieſer Stadt mit den Athenern, und 
warfen das Joch der Thebaner ab, welche ſich als ihre 
Stifter anſahn (), und von dieſem Augenblick an ihre 
unverſoͤhnlichen Feinde wurden. Ihr Haß ging ſo 
weit, daß, als ſie ſich in dem Peloponneſiſchen Krieg 
mit den Lazedaͤmoniern verbunden hatten, ſie die Stadt 
Plataͤa angriffen, und dieſelbe gaͤnzlich zerſtoͤrten (). 
Bald ward ſie zwar wieder bevoͤlkert; da ſie aber immer 
den Athenern zugethan blieb, eroberten die Thebaner 
fie zum zweitenmal, und zerſtoͤrten fie, vor ungefähr 
17 Jahren, aufs neue (). Jetzt ſteht nichts mehr da⸗ 
von da, als die Tempel, welche die Sieger verſchonten, 
einige Haͤuſe, und eine große Herberge für diejenigen, 
welche hieher zum Opfern kommen. Dies iſt ein Ge⸗ 
baͤude von 200 Fuß Länge und eben ſolcher Breite, 
mit einer Menge Zimmer im erſten und zweiten Stock⸗ 
werk (). 
Wir ſahen den Minerventempel, welcher von der 
bei Marathon gewonnenen Beute der Perſer aufgebaut 
iſt. Polygnot hat darin Ulyſſens Ruͤckkehr in feine 


(1) Thucyd. lib. 3, cap. 61. (2) Id. ibid. cap. 68. (3) Diod. 
Sicul. lib. 19, p. 362. (4) Thucyd. ibid. cap. 68. 
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Staaten, und das Blutbad, welches er unter Pene⸗ 
lopens Freiern anrichtete, vorgeſtellt; Onatas hat den 
erſten Zug der Argier gegen Theben abgebildet (). 
Dieſe Gemaͤlde haben noch ihre ganze erſte Friſch⸗ 
heit (). Die Bildſaͤule der Goͤttinn iſt von Phidias's 
Hand, und von außerordentlicher Groͤße: ſie iſt von 
vergoldetem Holz; aber das Geſicht, die Haͤnde, und 
die Füße find von Marmor (). f 

In Dianens Tempel ſahen wir das Grab eines 
Plataͤers, Namens Euchidas. Man erzählte uns bei 
dieſer Gelegenheit: daß, nach der Niederlage der Per⸗ 
ſer, das Orakel den Griechen befahl, ihr Feuer auszu⸗ 
loͤſchen, weil es von den Barbaren verunreinigt wor⸗ 
den, und aus Delphi neues holen zu laſſen, um daſſel⸗ 
be kuͤnftig bei ihren Opfern zu gebrauchen. Dem zu⸗ 
folge wurden alle Feuer in der ganzen Gegend ausge⸗ 
loͤſcht; Euchidas ging alsbald nach Delphi ab, nahm 
dort Feuer vom Altar, und kehrte noch am ſelben Tag 
vor Sonnenuntergang nach Plataͤa zuruͤck, ſtarb aber 
einige Augenblicke darauf (). Er hatte tauſend Sta⸗ 
dien () zu Fuß zuruͤckgelegt: eine außerordentliche Ge⸗ 
ſchwindigkeit, welche allerdings jeden in Erſtaunen ſez⸗ 
zen wird, der nicht weiß, daß die Griechen ſich ganz 
beſonders im Laufen uͤben, und daß die mehreſten 
Städte Läufer unterhalten (), welche gewohnt find, 
unglaublich weite Wege in Einem Tage zuruͤck⸗ 
zulegen (). 
zuleg 9) Da 


(1) Pauf. lib. 9, cap. 4, p. 718. (a) Plut. in Ariſtid. t. L, p. 
357. (3) Paul. ibid. (4) Flut. ibid. (0) 37 ftangöf. Meilen und 
a0 Toiſen. (5) Herodot. lib. 6, cap. 106. (6) Liv. Ib. 31, cap. 
24. Plin, lib. 7, cap. 20, t. 1, p. 386. Solin, cap. 1, P. 9. Mm 
de L' Acad. des bell. lettr. t. 3, P. 316 
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Wir gingen hierauf durch den Flecken Leuktra, 
und die Stadt Thespiä: zwei Orte, welchen große Un⸗ 
falle ihren Ruf bei der Nachwelt ſichern. Bei dem er- 
ſtern war vor einigen Jahren die blutige Schlacht vor⸗ 
gefallen, welche die Lazedaͤmoniſche Macht umſtuͤrzte; 
der zweite ward, wie Plataͤa, in den letzten Kriegen 
zerſtoͤrt (). Die Thebaner ſchonten hier nichts, als 
die heiligen Denkmaͤler; zwei unter andern zogen un⸗ 
ſre Aufmerkſamkeit an ſich. Herkules's Tempel wird 
von einer Prieſterinn bedient, welche lebenslang ehelos 
bleiben muß (); und die Bildſaͤule Kupido's, welchen 
man bisweilen mit Amorn verwechſelt, iſt nur ein un⸗ 
geſtalter Stein, fo wie er aus dem Felsbruch kommt (): 
denn fo wurden vor Alters die Gegenſtaͤnde der oͤffent⸗ 

lichen Verehrung vorgeſtellt. 


Wir ſchliefen in einem Ort, Namens Askra, wel⸗ 
ber von Thespiä ungefähr vierzig Stadien () entfernt 
liegt (). Ein gar kleines Dörfchen, wo der Aufent⸗ 
halt im Sommer und im Winter unerträglich iſt 6); 
aber Heſiodus s Geburtsort. N 


Am andern Morgen, brachte uns ein enger Pfad 
in den Hain der Muſen (). Beim Hinauffteigen, ver- 
weilten wir uns an den Ufern der Quelle Aganippe; 
nachher bei der Bildſaͤule eines der älteften Dichter 
Griechenlands, Linus: fie ſteht in einer Grotte (), als 
wie in einem kleinen Tempel. Rechts und links durch⸗ 
ſchweiften unſre Blicke mit Vergnuͤgen die zahlreichen 


(a) Diod. Sie. lb. 14, p. 362, 367. (2) Pauſ. lib. 9, cap. 27, 
p. 763. (3) Id. ibid. p. 761. (9 Ungefähr 1 ½ franz. Meilen. 
„) Strab. lib. 9, p. 40. (5) Heſiod. oper. v. 638. (6) Strab. 
ibid. p. 410. (7) Pauſ. ibid. cap. 29, p. 266. b 
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Wohnungen, welche die Landleute ſich auf dieſen An⸗ 
hoͤhen gebauet haben (). 

Bald darauf traten wir in ſchoͤne Damhhänge, 
und glaubten uns an den glänzenden Hof der Muſen 
verſetzt: denn in der That zeigen ſich ihre Macht und 
ihr Einfluß hier auf die lebendigſte Art in den Denkmaͤ⸗ 
lern, welche dieſe einſiedleriſche Gegend ſchmuͤcken und 
zu beleben ſcheinen. Ihre Bildſaͤulen, von verſchied⸗ 
nen Meiftern, fallen oft dem Zuſchauer ins Auge. 
Hier ſieht man Apollo und Merkur um eine Leier ſtrei⸗ 
ten (); dort ſtehen, wie lebend, berühmte Dichter und 
Tonkuͤnſtler: Thamyris, Arion, Heſiodus, und Or⸗ 
pheus, der letztere mit mehrern Geſtalten wilder Thiere 
umgeben, welche die Süßigkeit jenes Geſanges her» 
beizog G). 

An allen Seiten erheben ſich eine Menge hren 
Dreifuͤße: der edle Lohn der bei den Wettſtreiten der 
Poeſie und Muſik erhaltenen Siege (). Die Ueber⸗ 
winder ſelbſt haben ſie hierher geſtiftet. Es zeichnet 
ſich darunter der Dreifuß aus, welchen Heſiodus zu 
Chaleis in Euboͤa erhielt (). Ehemals kamen die 
Thespier alljährlich hierher, um ſolche Preiſe auszu⸗ 
theilen, und um zu der Muſen und Amors 1 Fe⸗ 
fie zu begehn (). 

Ueberhalb din Gehoͤlze fließen, in blumigen 
Ufern, ein kleiner Fluß, Namens Permeſſus, der 
Quell Hippokrene, und Narziſſus's Quell, bei welchem 
dieſer Juͤngling vor Liebe ſoll geſtorben ſein, als er un⸗ 

La ee ue 25 | 
(1) Pauſ. lib. 9, cap. 31, p. 771. (2) Id. cap. 30, p. 767. 


(3) Id. ibid. p. 768. . 1 ibid. Br 771. er eg * v. ss 
(6) Pauf. ibid. 
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aufhoͤrlich in dem ſtillen Waſſer dieſes Brunnens fein 
Bild betrachtete (). 

Nun waren wir auf dem Helikon, dieſem ſo be⸗ 
ruͤhmten Berge, — beruͤhmt wegen der Reinheit der 
Luft, des Reichthums an Waſſer, der Fruchtbarkeit 
der Thäler, der Kühle der Schatten, und der Schoͤn⸗ 
heit ſeiner alten Baͤume. Die Landleute dieſer Gegend 
verſicherten uns, daß die Pflanzen hier ſo geſund ſind, 
daß nach dem Genuſſe derſelben die Schlangen ihr Gift 
verlieren. Sie fanden einen vorzuͤglichen Wohlge⸗ 
ſchmack an ihren Baumfruͤchten, vorzüglich an der 
Frucht der Andrachne (). 

Der Helikon iſt der Thron der Muſen. Ihre 
Geſchichte liefert nur abgeſchmackte Sagen; aber ihre 
Namen zeigen ihren Urſprung an. Es ſcheint in der 
That, als haͤtten die erſten Dichter, im Entzuͤcken über 
die Schönheiten der Natur, ſich von dem Beduͤrfniß 
hinreiſſen laſſen, die Nymphen der Wälder, der Berge, 
der Quellen anzurufen; hatten hierbei dem damals all⸗ 
gemein verbreiteten Geſchmack an Allegorie nachgege⸗ 
ben, und dieſe Nymphen durch Namen bezeichnet, 
welche ſich auf ihren Einfluß auf die Geiſteswerke bezo⸗ 
gen. Zu allererſt erkannten fie nur drei Muſen an: 
Melete, Mneme, Aoide (); das heißt: das Nachſin⸗ 
nen bei der Arbeit, das Gedaͤchtniß zur Verewigung 
großer Thaten, und der Geſang zur Begleitung der 
Erzaͤhlung. So wie die Kunſt groͤßere Fortſchritte 
machte, wurden ihr Charakter und ihre Wirkungen per⸗ 
ſoniſizirt. Die Zahl der Muſen wuchs; und die Na⸗ 
men, welche ſie nun erhielten, bezogen ſich auf die Reize 


(1) Pauſan. lib. 9, cap. 29, p. 766 cap. 31, p. 773. (2) Id. 
ibid. cap. 38, p. 763. (3) Id. ibid. p. 765. 
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der Poeſie, auf ihre himmliſche Abkunft, auf die 
Schoͤnheit ihrer Sprache, auf das Vergnuͤgen und die 
Freude, welche ſie gewaͤhrt, auf den Geſang und den 
Tanz, welcher ſie noch mehr erhebt, auf den Ruhm, 
der fie umkraͤnzt (). In der Folge geſellte man zu ib: 
nen die Grazien, welche die Dichtkunſt verſchoͤnern 
muͤſſen, und Amor, welcher fo oft ihr Gegenſtand iſt (). 

Dieſe Vorſtellungsarten entſtanden in einem bar⸗ 
bariſchen Lande: in Thrazien, wo, mitten aus der Un⸗ 
wiſſenheit, ploͤtzlich Orpheus, Linus, und ihre Schuͤler 
bervortraten. Die Muſen wurden dort auf den Pieriſchen 
Bergen verehret (); von da verbreitete ſich ihr Reich: 
ſie nahmen nach und nach den Pindus, den Parnaß, 
den Helikon, und alle einſame Oerter ein, wo die Ma⸗ 
ler der Natur, von den anmuthigſten Bildern umge⸗ 
ben, das Feuer der goͤttlichen Begeiſterung empfinden. 

[Trophonius's Höhle] Wir verließen diefe 
entzuͤckende Einfiedelei, und begaben uns nach Lebadia, 
am Fuß eines Berges gelegen, aus welchem der kleine 
Fluß Hercyne entſpringt, welcher zahlloſe Waſſerfaͤlle 
bildet (). Die Stadt zeigt uͤberall Denkmaͤler der 
Pracht und des Geſchmacks der Einwohner (). Wir 
betrachteten ſie mit Vergnuͤgen; aber noch begieriger 
eilten wir, Trophonius's Höhle, eines der beruͤhmte⸗ 
ſten Orakel, in Griechenland, zu ſehn. Eine Unvor⸗ 
ſichtigkeit von Philotas hinderte, daß wir nicht ſelbſt 
herabſtiegen. 


P 4 


) Man f. die Anmerkung hinten. (x) Hefiod. Theogon. v. 64. 
(2) Prid. in marmor. Oxon. p. 340. (3) Paufan. lib. 9, cap. 39, 
p. 789. Whel. book 4, p. 337. Span t. 2, p. 0. Pocock t. 3. 
p. 158. (4) Pauſan. ibid. 
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Eines Abends, als wir bei einem der angeſehen⸗ 
ſten Männer der Stadt aßen, fiel das Geſpraͤch auf dis 
Wunder dieſer geheimnißvollen Hoͤhle. Philotas be⸗ 
zeugte einigen Zweifel, und bemerkte, daß dieſe wun⸗ 
derbaren Dinge gemeiniglich nur die Wirkung natuͤrli⸗ 
cher Urſachen wären. „Ich befand mich einſt, fügte er 
hinzu, in einem Tempel: die Bildſaͤule des Gottes 
ſchien von Schweiß bedeckt; das Volk rief Wunder; 
aber ich erfuhr nachher, daß ſie aus einem Holze war, 
welches die Eigenſchaft beſitzt, von Zeit zu Zeit zu 
ſchwitzen ().“ Kaum hatte er dies ausgeſprochen, als 
wir einen der Gaͤſte erblaſſen, und bald darauf heraus⸗ 
gehn ſahen: es war ein Prieſter Trophonius' s. Man 
rieth uns, ja nicht ſeiner Rache uns Preis zu geben, 
indem wir in eine unterirdiſche Gruft uns hinunterlieſ⸗ 
ſen, deren Kruͤmmungen nur dieſen Tempeldienern be⸗ 
kannt find (). 

Einige Tage hierauf meldete man uns, daß ein 
Thebaner in die Höhle herabſteigen wurde; wir nahmen 
den Weg nach dem Berge, in Begleitung einiger 
Freunde, und hinter einer großen Menge Volks aus 
Lebadia. Bald kamen wir zu Trophonius's Tempel, 
welcher mitten in einem ihm gleichfalls geweihten Haine 
ſteht (). Seine Bildfänle ſtellt ihn unter den Ge⸗ 
ſichtszuͤgen Aeskulaps vor, und iſt von Praxiteles 
gearbeitet. 

Trophonius war ein Baumeiſter; und fuͤhrte, 
mit ſeinem Bruder Agamedes, den Tempel zu Delphi 
auf. Einige fagen: daß fie einen geheimen Weg hier⸗ 
bei anbrachten, um die dort niedergelegten Schäge zur 


(1) Theophri hiſt. plant. lib. 5. cap. 10, p. 54. (0 Man ſ. 
die Anmerkung hinten. (2) Paufan. lib. 9, cap. 39, P. 789. 
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Nachtzeit zu entwenden, daß Agamedes in einer dazu 
aufgerichteten Falle gefangen ward, daß Trophonius 
zur Abwendung alles Verdachtes ihm den Kopf ab⸗ 
hieb, und einige Zeit darauf von der Erde, welehe ſich 
unter feinen Füßen oͤfnete, verſchlungen worden ſei (). 
Andere behaupten, daß die beiden Brüder, nach Vol⸗ 
lendung jenes Tempels, zu Apollo um eine Belohnung 
beteten; daß der Gott ihnen antwortete, ſie wuͤrden 
dieſelbe nach ſieben Tagen erhalten; und daß ſie, am 
Ende des ſiebenten Tags, den Tod in einem ruhigen 
Schlafe fanden (). Eben ſo verſchieden werden die 
Urſachen angegeben, welche Trophonius goͤttliche Ehre 
verſchaften; aber faſt bei allen Gegenſtaͤnden des Gottes⸗ 
dienſtes der Griechen iſt der Urſprung theils zu erfor⸗ 
ſchen unmoͤglich, theils zu unterſuchen unnuͤtz. 

Der Weg von Lebadia nach Trophonius'sHoͤhle 
iſt mit Tempeln und Bildſaͤulen beſetzt. Die Hoͤhle, 
etwas uͤberhalb dem heiligen Hain, zeigt Anfangs eine 
Art Vorhof, mit einem Bruſtgelaͤnder von weiſſem 
Marmor, auf welchem eherne Obelisken ſtehn (). 
Von da tritt man in eine Grotte, welche durch die 
Kunſt ausgehauen, und acht Ellen hoch, und vier 
breit () iſt. Hier findet ſich der Schlund der Höhle. 
Man ſteigt vermittelſt einer Leiter in dieſelbe herab; 
nachdem man bis zu einer gewiſſen Tiefe gekommen iſt, 
ftöße man auf eine ſehr enge Oefnung: hier muß man 
die Fuͤße durchſtecken, und wenn man mit vieler Muͤhe 

den übrigen Leib N hat, ſo fuͤhlt man ſich 
N 8 5 


(1) Paufan. lib. 9, cap. 37. p. 785. (2) Pindar. ap. Plut. de 
conſol. t. 2, p. 109. (3) Paul, ibid. cap, 39, p. 791. Philoſtr. 
vit. Apoll. lib. 8, cap. 19. () Die Höhe betrug nach franz. Maaß 
11 Fuß, 4 Zoll; die Breite 3 F. 8 3. 
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mit der Schnelligkeit eines reiſſenden Stroms bis auf 
den unterſten Boden fortgeriſſen. Beim Zuruͤckkehren 
wird man, mit dem Kopfe nach unten, mit der nehm⸗ 
lichen Gewalt und Geſchwindigkeit wieder in die Hoͤhe 
geſchnellt. Man muß Stuͤcke von Honigteig mitneh- 
men, und hat alſo die Hand nicht frei, um die Maſchi⸗ 
nen, wodurch dieſe ſchnelle Hinabfarth und Herauffarth 
bewirkt wird, zu befühlen; zur Entfernung alles Ver⸗ 
dachtes geben die Prieſter vor, die Hoͤhle ſei voll 
Schlangen, vor deren Biß man ſich durch das Hin⸗ 
werfen dieſer Honigkuchen ſichere (). 

Man darf nicht herabſteigen, als zur Nachtzeit, 
als nach langen Vorbereitungen, als nach vorgängiger 
ſtrenger Prüfung. Terſidas — fo hieß der Theba⸗ 
ner, welcher das Orakel befragen wollte — hatte eini⸗ 
ge Tage in einer dem Gluͤcke und dem Guten Genius 
geweihten Kapelle zugebracht, hatte kalte Baͤder ge⸗ 
braucht, ſich des Weins. und aller andern im Ritual 
verbotenen Sachen enthalten, und ſich von dem Flei⸗ 
ſche der von ihm ſelbſt dargebrachten Opferthiere 
genaͤhrt (). f 

Beim Eintritt der Nacht ward ein Widder geop⸗ 
fertz die Wahrſager unterſuchten, wie ſie bei den vori⸗ 
gen Opfern auch gethan hatten, die Eingeweide, und 
erklaͤrten: Trophonius laſſe ſich Terſidas's Gaben wohl⸗ 
gefallen, und werde auf ſeine Fragen antworten. Man 
führte ihn nun an den Fluß Hercyne, wo zwei 1 zjaͤh⸗ 
rige Kinder ihn mit Oele rieben, und verſchiedne Ab; 
waſchungen mit ihm vornahmen. Von hier ward er 
zu zwei nahen Quellen gebracht, deren eine Lethe, die 


cr) Schol. Ariftoph. in nub. v. 303. (2) Payfan. lib. 9, cap. 
29, p. 790. 
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andere Mnemoſyne heißt: die erſte vertilgt das Anden⸗ 
ken des Vergangnen, die zweite praͤgt das, was man 
in der Höhle ſieht oder hoͤrt, recht feſt ein. Hierauf 
mußte er ganz allein in eine Kapelle treten, wo eine 
alte Bildſaͤule Trophonius's ſteht. Terſidas betete bei 
derſelben; und nahm nun den Weg zur Höhle, in ei⸗ 
nem leinenen Kleide. Wir ſolgten ihm bei dem ſchwa⸗ 
chen Schimmer der Fackeln, welche vor ihm hergingen. 
Er trat in die Grotte, und verſchwand vor unſern 
Augen (). 

In Erwartung ſeiner Zuruͤckkunft, hoͤrten wir 
aufmerkſam auf die Reden der andern Zuſchauer. Meh⸗ 
rere derſelben waren auch in der Gruft geweſen: Eini⸗ 
ge ſagten, fie hätten nichts geſehn, ſondern das Orakel 
haͤtte ihnen muͤndlich geantwortet; Andre im Gegen⸗ 
theil hatten nichts gehört, aber Erſcheinungen gehabt, 
wodurch ihre Zweifel aufgeloͤſt waren. Ein Lebadier, 
ein Enkel Timarchs, eines Schülers von Sokrates, er⸗ 
zaͤhlte uns, was ſeinem Großvater begegnet ſei. Er 
hatte es von dem Weltweiſen Cebes aus Theben gehoͤrt, 
welcher es ihm faſt mit den nehmlichen Ausdruͤcken, de⸗ 
ren Timarchus ſich bedient hatte, wieder berichtete (). 

„Ich war, ſagte Timarchus, zu dem Orakel ge: 
kommen, um es zu befragen, was man von Sokra⸗ 
tes's Genius denken ſolle. Anfangs fand ich in der 
Hoͤhle nichts, als tiefe Finſterniß; ich lag eine lange 
Zeit auf der Erde, und betete zu Trophonius, ohne zu 
wiſſen, ob ich wachte oder ſchlieſe. Ploͤtzlich hörte ich 
angenehme, aber unartikulirte Toͤne; und ich ſah eine 
zahlloſe Menge von Inſeln, welche ein angenehmes 


(1) Paufun. lib. 9, cap. 39, p. 790. (2) Plut. de gen. Socrat. 
t. 2, p. 590. 5 


Licht beſtralte: fie aͤnderten alle Augenblick ihre Stelle 
und ihre Farbe, drehten ſich um ſich ſelbſt herum, und 
ſchwammen auf einem Meere, in welches ſich an deffen 
Enden zwei Feuerſtroͤme hineinſtuͤrzten. Nahe bei 
mir oͤfnete ſich ein unermeßlicher Abgrund, worin dicke 
Dämpfe zu kochen ſchienen; und aus der Tiefe dieſes 
Schlundes ſtieg ein Gebruͤlle von Thieren auf, in wil⸗ 
der Vermiſchung mit Kindergeſchrei und mit Aechzen 
von Maͤnnern und Weibern.“ 


„Wahrend alle dieſe Gegenſtaͤnde des Schreckens 
meine Seele erſchuͤtterten, ſagte eine unbekannte Stim⸗ 
me in klagendem Tone zu mir: Timarchus, was willſt 
du wiſſen? Ich antwortete faſt aufs Gerathewohl: Al⸗ 
les; denn hier ſcheint mir Alles bewundernswuͤrdig. 
Die Stimme verſetzte: Die Inſeln, welche du in der 
Ferne ſiehſt, ſind die hoͤhern Gegenden: ſie gehorchen 
andern ‚Göttern; aber Proſerpinens Reich, welches 
wir beherrſchen, und welches von jenen Gegenden durch 
den Styr getrennt iſt, kannſt du durchwandern. Ich 
fragte, was der Styx ſey? Die Stimme antwortete: 
Es iſt der Weg, welcher zur Unterwelt fuͤhrt, die Linie, 
welche die Finſterniß von dem Lichte ſcheidet. Hierauf 
erklaͤrte fie die Erzeugung und die Schickſalsverände⸗ 
rungen der Seelen; Die mit Laſtern befleckten, fuhr 
ſie fort, ſinken, wie du ſiehſt, in die Gruft, und berei⸗ 
ten ſich zu einer neuen Geburt. Ich ſehe, ſagte ich 
ihr, nichts als Sterne, welche ſich am Rande des Ab⸗ 
grundes bewegen; einige ſteigen hinab, andere kommen 
daraus empor. Dieſe Sterne, verſetzte die Stimme, 
ſind die Seelen, deren es drei verſchiedne Arten giebt: 
die, welche, in Wolluͤſten verſenkt, ihr natuͤrliches Licht 
haben eriöfchen laſſen; die, welche, in abwechſelndem 
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Kampf gegen die Leidenſchaften und gegen die Ver⸗ 
nunft, weder ganz rein noch ganz verderbt ſind; und 
die, welche, bloß der Vernunft als Leiterinn folgend, 
alle Zuͤge ihres Urſprungs behalten haben. Die er⸗ 
ſtern ſieheſt du in jenen Sternen, welche dir erloſchen 
ſcheinen; die zweiten in jenen, deren Glanz durch Duͤn⸗ 
ſte, welche ſie gleichſam abzuſchuͤtteln ſtreben, verdun⸗ 
kelt wird; die dritten endlich in den Sternen, welche, 
mit hellem Lichte ſtrahlend, ſich uͤber die audern erhe⸗ 
ben. Dieſe letztern ſind die Genien; ſie wohnen in den 
gluͤcklichen Sterblichen, welche in genauer Verbindung 
mit den Goͤttern ſtehn. Nach einiger weitern Ausfuͤh⸗ 
rung dieſer Ideen, ſagte die Stimme zu mir: Junger 
Mann, binnen drei Monaten wirſt du dieſe Lehre bef- 
ſer einſehn; jetzt kannſt du zuruͤckkehren. Und nun 
ſchwieg ſie. Ich wollte mich umwenden, um zu ſehn, 
von wannen fie kaͤme; aber in dem Augenblick fuͤhlte 
ich einen ſehr heftigen Schmerz im Kopfe, als wenn 
man mir denſelben aufs ſtaͤrkſte zuſammendruͤckte. Ich 
ſank in Ohnmacht; und, als ich wieder zu mir ſelber 


kam, fand ich mich außerhalb der Hoͤhle. So lautete 


Timarchs Erzählung.“ — Sein Enkel ſetzte hinzu, 
daß ſein Großvater, nach ſeiner Ruͤckkunft in Athen, 
ein Vierteljahr nachher geſtorben ſei, wie das RR 
es ihm Eünbergſoge hatte. ; 


Wir brachten die Nacht und einen Theil des folgen⸗ 
den Tages mit Anhörung. ahnlicher Erzählungen hin. 
Durch Vergleichung derſelben konnten wir leicht her⸗ 
ausbringen, daß die Tempeldiener auf geheimen Wegen 
ſich in die Höhle begeben, und dort Gewaltthaͤtigkeiten 
mit Gaukelſpiel verbinden, um die Einbildungskraft 
der Fragenden zu verwirren. 


2 
2 
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Dieſe bleiben, bald längere, bald kuͤrzere Zeit, 
unten (); einige kommen erſt nach zwei Naͤchten und 
einem Tage wiederum hervor (). Es war Mittag, 
und Terſidas erſchien noch nicht; wir ſchweiften um die 
Grotte umher. Eine Stunde darauf ſahen wir das 
Volk im laͤrmenden Haufen ſich zu dem Gelaͤnder draͤn⸗ 
gen; wir folgten ihm, und erblickten den Thebaner, 
von Prieſtern unterſtuͤtzt, die ihn auf einen Stuhl, 
Mnemoſynens Sitz genannt, niederſetzten. Hier ſollte 
er ſagen, was er unter der Erde geſehn, was er dort 
gehoͤrt habe. Aber er war noch ganz von Entſetzen 
ergriffen, ſeine matten Augen erkannten Niemand; er 
ſtieß einige abgebrochne Worte aus, welche man als 
die Antwort des Orakels anſah; und hierauf führten 
ihn ſeine Bediente in die Kapelle des Guten Genius und 
der Gluͤcksgoͤttinn. Daſelbſt kam er nach und nach 
wieder zu ſich (); aber von ſeinem Aufenthalt in der 
Hoͤhle hatte er nur eine verworrene Erinnerung, und 
vielleicht einen fuͤrchterlichen Eindruck der ausgeſtande⸗ 
nen Bangigkeit: denn man befragt das Orakel nicht 
ungeſtraft. Meiſtentheils behalten die, welche aus 
der Hoͤhle zuruͤckkehren, ihr ganzes Leben hindurch ei⸗ 
nen unuͤberwindlichen Hang zur Traurigkeit; woraus 
ein Spruͤchwort entſtanden iſt, indem man von einem 
aͤußerſt niedergeſchlagenen Menſchen ſagt: Er koͤmmt 
aus Trophonius's Hoͤhle (). Unter den vielen Orakeln 
in Boͤozien giebt es keines, wo die Betruͤgerei plumper 
und offenbarer getrieben wird; auch iſt keines, welches 
haͤufiger beſucht wuͤrde. 


(1) Schol; Ariftoph. in nub. v. 08. (z) Plut. de gen. Soer. t. 
®, p. 590. (3) Paufan. lib. 9, cap. 39, p. 792. (4) Schol. ibid. 
b. 106. | 
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Wir verließen den Berg; und einige Tage darauf 
ſetzten wir unſern Weg nach Theben fort. Wir gingen 
durch Chaͤronea, woſelbſt die Einwohner ihren vorzuͤg⸗ 
lichſten Gottesdienſt an das Zepter richten, welches 
Vulkan auf Jupiters Befehl verfertigte, und welches 
von Pelops auf Atreus, Thyeſt, und Agamemnon her⸗ 
aberbte. Es wird daſſelbe nicht in einem Tempel ange⸗ 
betet, ſondern in dem Haufe eines Prieſters; täglich 
bringt man ihm Opfer dar, und haͤlt ihm eine unge⸗ 
mein wohl beſetzte Tafel (). 

Von Chäronea begaben wir uns nach Theben, 
wohin der Weg durch Gehoͤlze, uͤber Huͤgel, frucht⸗ 
bare Felder, und mehrere kleine Fluͤſſe fuͤhrt. Dieſe 
Stadt — eine der angeſehenſten in Griechenland — 
iſt mit Mauern umgeben, und durch Thuͤrme beſchuͤßt. 
Sieben Thore bringen in dieſelbe (); iir Umfang (0) 
betraͤgt 43 Stadien () (0. Die Burg liegt auf einer 
Anhöhe, woſelbſt die erſten Bewohner Thebens ſich au⸗ 
baueten, und von wo eine Quelle entſpringt, welche 
ſchon in den älteften Zeiten durch unterirdiſche Röhren 
in die Stadt geleitet ward (). 

Die Gegend der Stadt wird durch zwei Fluͤſſe, 
durch Wieſen und Gaͤrten, verſchoͤnert; ihren Straßen 
fehlt es, wie in allen alten Staͤdten, an gerader Rich⸗ 
tung (). Unter den ae zur Zierde der oͤf⸗ 
fentlichen Gebäude findet man Bildfäulen von der hoͤch⸗ 
ſten Schoͤnheit: in Herkules's Tempel bewunderte ich die 
koloſſaliſche Abbildung dieſes Gottes von Alkamenes, 


(1) Paufan. lib. 9, cap. 40, p. 7%, (2) Id. ibid. cap. 8, p. 
727. () Man ſ. die Anmerkung hinten. (3) Dicaearch. ſtat. graec. 
v. 95, p. 7. (**) franz. Meile und 1563 Toiſen. (4) Dicaearch 
ibid. p. 15. (50 Id. ibid. 
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und ſeine Arbeiten von Prariteles’s Hand (); in er 
Tempel des Ismeniſchen Apollo, den Merkur von Phi⸗ 
dias, und die Minerva von Skopas (. Da einige 
dieſer Kunſtwerke zur Ehre berühmter Thebaner gear- 
beitet waren, ſo fragte ich nach Pindars Bildſaule. 
Man antwortete mir: Die haben wir nicht; aber hier 
ſteht Kleons Statue, des geſchickteſten Sängers feiner 
Zeit. Ich trat heran, und las in der Unterſchrift: daß 
Kleon ſein Vaterland verherrlichet habe (). 

In dem Tempel des Ismeniſchen Apollo, ſieht 
man unter einer Menge eherner Dreifuͤße — meiſten⸗ 
theils von vortreflicher Arbeit — einen goldenen, wel⸗ 
chen der Lydiſche König Kroͤſus hieher geſtiftet hat (*). 
Dieſe Dreifüße find Weihgeſchenke von Voͤlkern und 
von einzelnen Perſonen; es werden wohlriechende 
Kraͤuter darauf verbrannt: und, da ſie von angenehmer 
Geſtalt ſind, ſo dienen ſie zur Zierde in den Tempeln. 

Man findet hier, wie in den meiſten Staͤdten 
Griechenlands: ein Theater (), ein Gymnaſium oder 
einen Uebungsplatz für die Jugend (), und einen grof- 
ſen Markt. Dieſen letztern umringen Tempel und meh⸗ 

rere andre Gebaͤude, deren Mauren mit den Waffen 
behangen ſind, welche die Thebaner von den Athenern 
in der Schlacht bei Delium eroberten; von dem uͤbri⸗ 
gen Theil dieſer glorreichen Beute führten fie an dem⸗ 
ſelben Orte eine prachtvolle Halle auf, welche mit einer 
Menge eherner Bildſaͤulen ausgeſchmuͤckt iſt (). 


Die 


(1) Pauſan, lib. 9, cap. 11, p. 732. (2) Id. ibid. cap. 10, p. 
730. (3) Athen. lib. 1, cap. 15, p. 19. (4) Herodot, lib. 1, cap. 
92. (0 Liv. lib. 33, cap. 28. (6) Diod. Sicul. lib. 15, p. 366. 
(7) Id. lib. 12, p. 119. EL. 


— 241 


Die Stadt iſt ſehr volkreich (). Die Ein⸗ 
wohner ſind, wie zu Athen, in drei Klaſſen ge⸗ 
theilt: die erſte begreift die Burger; die zweite, die an⸗ 
ſaͤßigen Fremden; die dritte, die Sklaven (). Zwei 
heftig gegen einander ſtreitende Parteien haben oft Ver⸗ 
änderungen in der Regierungsform hervorgebracht (): 
die Einen ſtanden mit den Lazedaͤmoniern im Einver⸗ 
ſtaͤndniß, und waren oligarchiſch geſinnt; die Andern, 
von den Athenern begünſtigt, ſuchten die Einführung 
der Demokratie (). Die letztern haben ſeit einigen 
Jahren die Oberhand oe 85 been eee ne vollig 
bei dem Volke (). 

Theben iſt nicht nur die Schus wehr von Boͤo⸗ 
zien (), ſondern in gewiſſer Ruͤckſicht auch deſſen 
Hauptſtadt. Sie ſteht an der Spitze einer großen 
Verbindung, welche mehrere angeſehne Staͤdte Bio 
ziens unter ſich geſchloſſen haben. Einer jeden koͤmmt 
das Recht zu, Abgeordnete auf den Reichstag zu ſchik⸗ 
ken, auf welchem die Angelegenheiten der Mazion, nach 
vorgaͤngigen Eroͤrterungen in vier verſchiednen Kolle⸗ 
gien, beſtimmt werden (). Elf Oberhaͤnpter, Boͤo⸗ 
tarchen genannt, haben darin den Vorſitz (); der 
Reichstag ſelbſt bewilligt ihnen ihre Macht: ſie haben 
einen großen Einfluß auf die Beſchluͤſſe, und find ge⸗ 
meiniglich auch die Befehlshaber der Armeen (). Eine 


() Man ſ. die Anmerkung hinten. (1) Diod. Sicul. lib. 17, p. 
495: (2) Thucyd. lib. 3, cap. 62. Ariſtot. de rep. lib. 3, cap. 
3, & 2, P. 388. (3) Plut. in Pelop. t. 1, p. 280. 14) Diod. 
Sic. lib. 15, p. 388. (5) Demoſth. in Lept. p. 386. Polyb. Iib. 6, 
p. 488. (6) Diod. Sie. ibid. p. 342. (7) Thucyd. lib. S, cap. 88. 
Diod. ibid. p. 389. Liv. lib. 36, cap. 6. (8) Thueyd. lib. 4, cap. 
91. (90 Diod. ibid., p. 368. Plut, in Pelop. t. 1, p. 288: 
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folchye Macht koͤnnte, wenn fie fortdauernd wäre, ge⸗ 
faͤhrlich werden: daher muͤſſen die Boͤotarchen fie, bei 
Lebensſtrafe, am Ende des Jahres niederlegen; ſollten 
fie auch an der Spitze eines ſiegreichen Kriegsheeres ſte⸗ 
hen, und im Begrif ſein, die e Vortheile zu 
erhalten (). 

Alle Staͤdte Boͤoziens babes rechtmaͤßige Auſprü⸗ 
che auf die Unabhaͤngigkeit; aber, ungeachtet ihres ei⸗ 
genen Beſtrebens, und des Bemuͤhens der andern 
Griechiſchen Voͤlker, haben ihnen die Thebaner nie eine 
gaͤnzliche Freiheit einraumen wollen (). Bei den von 
ihnen erbauten Orten machen fie das Recht geltend, 

welches den Mutterſtaͤdten gegen die Kolonieen zu⸗ 
ſteht ); andern Städten ſetzen ſie die Gewalt entge⸗ 
gen (), welche nur zu oft der erſte Grund des Rechtes 
iſt, oder den Beſitz, welcher der beſte Scheingrund iſt. 
Sie haben Thespia und Plataͤa dafuͤr zerſtoͤrt, daß dieſe 
ſich vom Boͤotiſchen Bunde getrennt hatten; fie leiten 
jetzt alle Unternehmungen deſſelben (), und er kann 
über 20,000 Mann ins Feld ſtellen (). . 

Dieſe Macht iſt um ſo furchtbarer, da die Boͤo⸗ 
zier im Ganzen tapfer, zum Kriege geuͤbt, und ſtolz auf 
die unter Epaminondas erfochtnen Siege ſind. Sie 
beſitzen eine unglaubliche Leibesſtaͤrke, und vermehren 
dieſelbe beſtaͤndig durch ihre gymnaſtiſchen Uebungen (J. 
Das Land, welches ſie bewohnen, uͤbertrift Attika 


an Fruchtbarkeit (), und bringt eine große Menge 


(1) Plut. in Pelop. t. I, p. 290. (2) Kenoph. hiſt. graec. lib. 6, 
p. 394. Diod. Sic. lib. 15, p. 355, 367, 381, Kc. (30 Thucyd. 
lib. 3, cap. 61, 62. (4) ‚Xenoph. ibid. p. 579. Diod. Sic. lib. 11. 
p. 62. (5) Xenoph. ibid. lib. 5, p. 558. Diod. Sic. lib. 15, p. 
389. (6) Xenoph. memor. lib. 3, p. 767. Diod. Sic. lib. 12, p. 
119. (7) Diod, ibid. & lib. 15, p. 341, 366. (8) Strab. lib. 9, p. 400. 
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von vortreflichem Getreide hervor (). Durch die 
glückliche Lage ihrer Haͤfen, ſteht ihnen auf der einen 
Seite der Handel mit Italien, Sizilien, und Afrika of⸗ 
fen, und auf der andern Seite mit Aegypten, der In⸗ 
ſel Cypern, Mazedonien, und dem Helleſpont (). 
Außer ihren gemeinſchaftlichen Feſten, wozu ſie 
ſich in den Gefilden von Korouea bei einem Tempel 
Minervens verſammeln (), werden noch. häufig in je⸗ 
der Stadt beſondere gefeiert. Unter andern haben die 
Thebaner viele Feſte geſtiftet, welchen ich mit beiwohn⸗ 
te; ich will aber nur einer Feierlichkeit erwaͤhnen, die 
am Feſttage der Lorbeerzweige Statt findet. Ich ſah 
einen Pomp, oder eine Prozeſſion, bei dem Tempel des 
Ismeniſchen Apollo ankommen. Der Prieſter die ſes 
Gottes wird alle Jahre verändert: er muß, neben einer 
vorzüglichen Geſtalt, auch den Vorzug der Jugend und 
einer vornehmen Abkunft beſitzen (). Bei dieſer Pro⸗ 
zeſſion erſchien er mit einer goldenen Krone auf dem 
Haupte, einem Lorbeerzweig in der Hand, hängenden 
Haar auf den Schultern, und einem prächtigen Ge⸗ 
wande (). Ihm folgte ein Chor junger Mädchen, 
welche gleichfalls Zweige trugen, und Loblieder ſangen. 
Vor ihm ging ein Juͤngling aus ſeiner Familie, der 
in den Haͤnden einen langen Aſt eines Oelbaums trug, 
welcher mit Bluͤthen und Blättern von Lorbeern um⸗ 
wunden war; der Aſt lief in eine Kugel von Bronze aus, 
welche die Sonne vorſtellte. An derſelben hingen meh⸗ 
2 


(1) Plin.lib. gr, t. a, p.107. (2) Strab. lib. 9, p.400. (3) 1d. ibid. 
pearl. Plat. amat. narrat. t. 2, p. 774. Paufan. lib. 9, cap“ 34, p. 
778. (A) Paufan, ibid. cap. 10, p. 750 (5) Proel. Chreſtom. ap. 
Phot. p. 988. 
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rere Kuͤgelchen vom nehmlichen Metall, um andere 
Geſtirne zu bezeichnen, nebſt 365 purpurfarbenen 
Baͤndern, welche die Tage des Jahres bedeuteten. Der 
Mond endlich war durch eine Kugel abgebildet, welche 
nicht ſo groß als jene erſte war, und unter derſelben 
hing. Weil das Feſt zu Apollo's oder des Sonnengot⸗ 
tes Ehre geſtiftet war, ſo ſollten dieſe Triumphszeichen 
den Vorzug der Sonne uͤber alle andern Geſtirne an⸗ 
zeigen. — Ein vor Alters uͤber die Stadt Arna erhal⸗ 
tener Sieg war die ee, zur eee dieſer 
Feierlichkeit geweſen. 


Unter den Thebaniſchen Geſetzen verdienen einige 
angefuͤhrt zu werden. Das eine verbietet, einen Buͤr⸗ 
ger zu obrigkeitlichen Stellen zu erheben, der noch in⸗ 
nerhalb zehn Jahren den Kleinhandel getrieben hat (); 
nach einem andern werden die Maler und Bildhauer, 
welche ihren, Gegenſtand nicht anftändig behandelt ha⸗ 
ben, mit einer Geldbuße belegt (); das dritte unter⸗ 
ſagt die Ausſetzung der neugebornen Kinder (), welche 
in einigen andern Griechiſchen Staͤdten ungeſtraft ge⸗ 
ſchieht (). Hier muß der Vater fie dem Magiſtrate 
vorlegen, und beweiſen, daß er nicht im Stande iſt, ſie 
zu erziehen; der Magiſtrat giebt ſie dann fuͤr eine ge⸗ 
ringe Summe an den Buͤrger, welcher ſie dafuͤr erſte⸗ 
hen will, und bei welchem ſie hernach zur Zahl ſeiner 
Sklaven gehören (). Auch bewilligen die Thebaner 
den Gefangenen, welche im Kriege ihnen zuge⸗ 
fallen ſind, das Recht, ſich loszukaufen; nur muͤſſen 

(1) Ariftot. de rep. lib. 3, cap. 5, t. a. p. 344. (a) Aelian. 


war. hift. lib. 4, cap. 4. (3) Id. ibid. lib. a, cap. 7. (4) Pet. 
leg. Att. p. 144 050 Aelian. ibid. N 


fie nicht in Boͤozien geboren fein: denn in dieſem Fall 
werden ſie getoͤdtet (0. 

Die Luft iſt in Attika ſehr fein, und in Boͤozien 
ſehr grob (), obgleich bloß der Berg Cithaͤron das letz⸗ 
tere Land von dem erſtern trennt. Dieſer Unterſchied 
der Luft ſcheint eine gleiche Verſchiedenheit in Abſicht 
der Seelenkraͤfte zu bewirken, und die Beobachtung ei⸗ 
niger Weltweiſen über den Einfluß des Klima zu beſtaͤ⸗ 
tigen (); denn, allgemein genommen, beſitzen die 
Boͤozier weder den Scharfſinn, noch die Lebhaftigkeit, 
wodurch ſich die Athener auszeichnen. Vielleicht aber 
hat hieran die Erziehung mehr Schuld, als die Natur. 
Wenn fie plump und dumm ſcheinen (), ſo koͤmmt dies 
daher, weil fie unwiſſend und ungeſchliffen find: fie ber 
ſchaͤftigen ſich mehr mit Förperlichen, als mit Geifleg« 
Uebungen (); und haben daher weder das Talent der 
Rede (), noch die Anmuth des Ausdrucks (), noch 
die Aufklärung, welche aus den Wiſſenſchaften ent⸗ 
ſpringt (), noch das einnehmende Aeußere, welches 
mehr ein Werk der Kunſt als der Natur iſt. 

Indeß glaube man nicht, als ſei Boͤozien ganz 
unfruchtbar an großen und fehönen Geiſtern geweſen. 
Mehrere Thebaner machten Sokrates's Schule Ehre (03 
Epaminondas zeichnete ſich nicht minder durch den Um⸗ 
fang ſeiner Kenntniſſe, 8 durch ſeine großen Kriegs⸗ 

3 


(1) Paufan. lib. 9, p. 740. (2) Cic. de fat. cap. 4, t. 3, p. Tor. 
(3) Hippocr. de aör, loc. aqu. cap. 55, &c. Plat. de leg. lib. 5, 
t. 2, P-747. Ariftor. probl. 14, t. 2, p. 750. (4) Pihd. olymp. 
6, v. 152. Demoſth. de cor. p. 479. Plut. de eſu carn. t. 2, p. 
995. Dionyſ. Halicarn. de rhet. t. 5, p. 402. Cic. ibid. p. 101. 
(5) Nep. in Aleib. cap. 11. (6) Plat. in conv. t. 3, p. 182. 
(7) Lucian. in Jov. trag. t. 2, p. 679. Schol. ibid. (8) Strab. 
lib. 9, p. 401. (9) Diog, Laert. lib. 2, F. 124. 
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. tälente aus (). Ich ſelbſt habe auf meiner Reiſe viele 
Perſonen von mannichfacher Gelehrſamkeit kennen ge⸗ 
lernt: unter andern Anaxis und Dionyſiodor, welche 
an einer neuen Geſchichte Griechenlands arbeiteten (*). 
Und endlich waren in Boͤozien Heſiodus, Korinna, 
und Pindar geboren. 

[Heſiodus] Der erſte dieſer Dichter hat einen 
beruͤhmten Namen und geſchaͤtzte Werke hinterlaſſen. 
Weil man annahm, er ſei ein Zeitgenoſſe Homers ge- 
weſen (); fo hielten Einige ihn für deſſen Rebenbuhler: 
aber Homer konnte keinen Nebenbuhler haben. 

Heſiodus's Theogonie iſt, wie die Goͤttergenealo⸗ 
gieen mehrerer alten griechiſchen Schriftſteller, nur ein 
Gewebe von abgeſchmackten Vorſtellungen, oder von 
unerklaͤrlicher Bilderſprache. 

Bei den am Helikon wohnenden Völkern hat ſich 
eine Sage erhalten, welche alle dieſem Dichter zuge⸗ 
ſchriebene Werke verwirft: außer einem Briefe an ſei⸗ 
nen Bruder Perſes (), worin er denſelben zur Arbeit 
ermuntert. Er fuͤhrt ihm das Beiſpiel ihres Vaters 
an, welcher, um für die Beduͤrfniſſe feiner Familie zu 
ſorgen, mehr als Einmal ſein Leben auf einem Kauf⸗ 
fartheiſchiffe wagte, und am Ende ſeiner Tage die 
Stadt Kumä in Aeolien verließ, um ſich am Fuße des 
Helikon niederzulaſſen (0. Außer ſehr wichtigen Be⸗ 
trachtungen über die Pflichten der Menſchen (), und 
ſehr niederſchlagenden über ihre Ungerechtigkeit, find 
in dieſem Gedichte viele Lehren über den Ackerbau ein⸗ 


(1) Nep. in Epam. cap. 2. (2) Diod. Sic. lib. 15, p. 403. 
(3) Herodot. lib. 2, cap. 53. Marm.Oxon. epoch. 29, 30. (4) Pau- 
fan. lib. 9, cap. 31, p. 771. (5) Hefiod. oper. & dies v. 633. 
(6) Plat. de rep. lib. 5, p. 466. Cicer. ad famil. lib. 6, ep. 18, 
t. 7, p. 213. 8 f 
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geſtreuet (); welche um deſto wichtiger ſind, da kein 
Schriftſteller vor Ollie oh Kunft bearbeitet 
hatte (). 

Er reiste nicht 003 3 und er übte die Dichtkunſt bis 
zu ſehr hohem Alter (). Seine zierliche und harmoni⸗ 
ſche Sprache ſchmeichelt dem Ohre auf das angenehm! 
fie (), und traͤgt das Gepräge jener alten Simplizitäͤt, 
welche eigentlich in nichts anderm beſteht, als in einem 
genauen Verhaͤltniß zwiſchen dem Gegenſtande, den 
Gedanken, und dem Ausdruck. 

[Pindar.] Heſiodus war in einer Dichtart vor⸗ 
treflich, welche wenig Schwung erfordert (); Pindar 
war es in derjenigen Gattung, welche den hoͤchſten er⸗ 
beiſcht (). Dieſer Dichter bluͤhte um die Zeit von ‚er: 
ves’s Zuge @), und e ſein $eben 3 auf 
65 Jahre (). 

Er hatte Lerſchiebne Lehrer in der Dichtkunſt und 
der Tonkunſt; vorzuͤglich aber eine Lehrerinn Myrtis, 
welche durch ihre Talente beruͤhmt geworden iſt, aber 
noch beruͤhmter dadurch, daß fie Pindar und die ſchoͤne 
Korinna zu Schülern: gehabt hat (). Dieſe beiden 
Zoͤglinge waren unter einander, wenigſtens durch 
Kunſtliebe, genau verbunden; Pindar, juͤnger als 
Korinna, fragte ſie gern um Rath. Da er von ihr 
gelernt hatte, daß die Poeſie ſich mit den Erdichtungen 


(5) Hefiod, oper. & dies v. 383. W Plin, lib. 14, , cap. 1, t 
1, p. 705. (30 Paufan. fib. 1, cap. 2, p. 6. (J) Cie: de feneck. 
$. 7, t. 3, p. 301. ($) Dionyſ. Halicarn. de ver. ſeript. cenſ. t. 5. 
p. 419. (6) Quindil. init. lib. 10, cap. 1, p. 629. (7) Id, ib. 
P. 631. (8) Pind: iſthm. 8, v. 20. Schol ibid. Diod. Sic. lib. 
II, p. 22. (9) Thom. Mag. gen- Pind. Corſin. , faſt. att. t. a, p- 
56; t. 3, p. 122, 206. (10) Suid; in Kogir. & in Ilrd. 1 
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der Fabel ausſchmuͤcken muß, ſo begann er eine feiner 
Oden mit folgenden Worten: „Soll ich den Fluß Is⸗ 
„menus beſingen, oder die Nymphe Melia, Kadmus, 
„oder Heekules, oder Bakchus u. ſ. w.?“ Jeder die⸗ 
fer Namen hatte feine Beiwoͤrter. Korinna ſagte ihm 
laͤchelnd: „Du haſt einen Kornſack genommen, um 
„ein Stuͤck Feld zu beſäen; aber anſtatt den Saähren 
„mit der Hand auszuſtreuen, haſt du, gleich beim er⸗ 
uſten Schritt, den ganzen Sack umgeſtoßen (0). 

Er verſuchte ſich in allen Gattungen der Dicht⸗ 
kunſt (); ſeinen vorzuͤglichſten Ruhm verdankt er aber 
den Preisgeſaͤngen, welche man bei ihm, theils zur 
Verherrlichung von Goͤtterfeſten, theils zur Ebre der 
Sieger in den griechiſchen Kampfſpielen, beſtellte. 

Nichts iſt vielleicht ſchwieriger, als eine ſolche 
Aufgabe. Das Lobopfer, welches man von dem Dich⸗ 
ter fordert, muß auf den beſtimmten Tag fertig ſein; 
er hat immer die nehmlichen Gemälde zu malen; und 
läuft beftändig Gefahr, ſich entweder zu hoch über ſei⸗ 
nen Gegenſtand zu erheben, oder zu tief unter demſel⸗ 
ben zu ſinken. Aber Pindar war von einem Dichter⸗ 
geiſt beſeelt, der alle dieſe kleinen Hinderniſſe nicht kann⸗ 
te, und deſſen Blick ſich uͤber die Schranken Wade 
cher Seelen erhob. 

Sein mächtiger uud kühner Geiſt zeigt ſich nur in 
regelloſen, ſtolzen, ſtuͤrmiſchen Bewegungen. Sind 
die Goͤtter der Gegenſtand feiner Geſaͤnge: fo ſchwingt 
er ſich, wie ein Adler, bis zu dem Fuß ihrer Thronen 
bien; Ai es die Menſchen: ſo ſtürzt 8 wie ein 


an Plut« de ziehe Aken t. 25 p. 3475 9 Suid. in —.— — 


brie, biblieth. grace, t. 1, p. Fo Memoir. de Acad. des bell. 


dettr. t. 135 pl 2233 t. 15, p. 357 
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feuriges Roß, in die Laufbahn. In den Himmeln, 
und auf der Erde, waͤlzt er, ſo zu ſagen, einen reiſſen⸗ 
den Strom von erhabnen Bildern, von kuͤhnen Ver- 
gleichungen, von ſtarken Gedanken, und von lichtfun⸗ 
kelnden Sittenſpruͤchen, einher (). 

Warum ſieht man zuweilen dieſen Strom uͤber 
feine Ufer treten, wieder in fein Bette zuruͤckkehren, es 
mit noch größerm Ungeſtuͤm verlaſſen, und dann wie: 
derum zuruͤckkommen, um ruhig ſeinen Lauf zu 
vollenden ... Darum, weil, ſo wie ein Loͤ⸗ 
we mit wiederholtem Anlauf durch Umwege und ver⸗ 
ſchiedne Pfade heranſpringt, und nicht eher nach 
laßt, als bis er feine Beute gefaßt hat; weil Pin: 
dar eben ſo hartnaͤckig den Gegenſtand verfolgt, der vor 
ſeinen Blicken erſcheint und verſchwindet. Er fliegt, 
er ſtuͤrzt dem Ruhme nach; ihn peinigt das Beduͤrfniß, 
dieſen Ruhm ſeiner Nazion zu ſchildern. Stralt er 
nicht hell genug an den Siegern, welche ſein Lied beſin⸗ 
gen ſoll; ſo ſucht er ihn an ihren Ahnen, an ihrem Va⸗ 
terlande, an den Stiftern der Kampfſpiele, uͤberall 
ſucht er ihn auf, wo nur Stralen dieſes Ruhms glaͤn⸗ 
zen, die er kunſtvoll in den Kranz zu winden weiß, wo⸗ 
mit er ſeine Helden umflicht. Bei dem Anblick dieſer 
Stralen gerärh er in unaufhaltbare Begeiſterung: er 
vergleicht ihren Glanz mit dem Geſtirne des Tages (); 
er erhebt den Mann, der ſie in ſich verfammelte, auf 
den hoͤchſten Gipfel der Gluͤckſeligkeit (); ja, verbin- 
det dieſer Mann Reichthuͤmer mit Schoͤnheit, fo erhebt 

2 f 


(1) Horat. lib. 4, od. 2. Auinctil. inſtit. lib. 10, cap. I, p. 
631. Diſc. prélim. de la traduct. des Pythiques. Mem. de I' Acad. 
des bell. lettr. t. 2, p. 34; t. 5, hiſt. p. 955 t. 32, p. 451. 
(2) Pind., olymp. 1, v. % (3) Id. ibid. v. 157 
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er ihn felbft auf Jupiters Thron (). Aber ſchnell, um 
ihn vor Stolz zu ſichern, erinnert er ihn dann wieder: 
daß ein ſterblicher Leib ihn bekleidet, und daß bald die 
Erde ſein letztes Kleid ſein wird (). 

Eine ſo außerordentliche Sprache war dem Geiſte 
des Zeitalters angemeſſen. Die ſo eben uͤber die Per⸗ 
ſer erhaltenen Siege hatten die Griechen aufs neue 
uͤberzeugt, daß nichts die Seelen ſo ſehr erhebt, als 
Öffentliche und ausgezeichnete Beweiſe der allgemeinen 
Achtung. Dies benutzte Pindar; er haͤufte die kraft. 
vollſten Ausdrücke, die glaͤnzendſten Bilder auf einan⸗ 
der, er ſchien die Stimme des Donners zu entlehnen, 
um den Griechiſchen Staaten zuzurufen: Laſſet nie die 
goͤttliche Flamme erloͤſchen, welche Eure Herzen ent⸗ 
zuͤndet; erwecket jede Art der Nacheiferung; ehret jede 
Gattung des Verdienſtes; erwartet nichts als Hand⸗ 
lungen der Tapferkeit und der Seelengroͤße von dem 
Manne, welcher nur für den Ruhm lebt! Und, waren 
die Griechen in den Olympiſchen Gefilden verſammelt, 
fo rief er ihnen zu: Hier ſeht ihr fie, die edlen Kaͤmp⸗ 
fer, welche ſich den haͤrteſten Uebungen unterwarfen, 
um vor Euren Augen einige Oelbaumblaͤtter zu erhal⸗ 
ten; was werdet Ihr demnach nicht leiſten, wenn es 
darauf ankommen wird, Euer Vaterland zu retten? 

Noch jetzt werden diejenigen, welche bei den glaͤn⸗ 
zenden Feierlichkeiten Griechenlands gegenwaͤrtig ſind, 
welche einen Kaͤmpfer in dem Augenblick ſeines hoͤchſten 
Triumphes ſehn; welche ihm folgen, wenn er in die 
Stadt zuruͤckkehrt, wo er zuerſt das Licht der Welt er⸗ 
blickte; welche es mit anhoͤren, wenn um ihn her der 


(1) Pind. iſthm. 5, v. 18. (2) Id. nem. 11, 20. 
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laute Zuruf, das Freudengeſchrei, die Entzuͤckungen 
der Bewunderung erſchallen, unter welche die Namen ih⸗ 
rer Ahnherrn gemiſcht ſind, die ſich gleiche Ehre erran⸗ 
gen, und die Namen der Schutzgottheiten, die dem 
Lande einen ſolchen Sieg verſchaften; — alle dieſe, 
ſage ich, werden nicht ſowohl uͤber den Schwung und 
die Begeiſterung Pindars erſtaunt ſein, als vielmehr 
finden, daß ſeine Dichterſprache bei aller ihrer Erha⸗ 
benheit dennoch nicht den Eindruck, welchen ſie ſelbſt 
erhielten, darſtellen kann. 


Dieſes eben ſo ruͤhrende als prachtvolle Schau⸗ 
ſpiel hatte oft auf Pindar gewirkt. Cr fühlte den all⸗ 
gemeinen Taumel mit, er trug ihn in feine Gemälde 
über, er erhob ſich zum Lobredner, zum Ausſpender 
des Ruhms. Das gab allen ſeinen Gegenſtänden Adel 
und Wuͤrde, gab ihnen einen majeſtaͤtiſchen Charakter. 
Er hatte berühmte Könige und unbekannte Burger zu 
preiſen; aber bei dieſen, ſo wie bei jenen, ſieht er nie 
auf den Menſchen, immer nur auf den Sieger. Weil, 
wie er ſagt, der Zuhoͤrer leicht ſolcher Lobſpruͤche uͤber- 
drüßig wird, deren Gegenſtand er nicht ſelbſt iſt (); 
fo verweilt der Dichter nicht lange bei den perſoͤnlichen 
Eigenſchaften ſeiner Helden; da indeß die Tugenden 
der Koͤnige Anſpruͤche auf Ruhm geben, ſo lobt er ſie 
wegen des Guten, was fie gethan haben „ und zeigt 
ihnen, welches Gute ſie ferner thun koͤnnen. „Lenket, 
„feßt er dann hinzu, mit gerechtem Steuer Euer Volk, 
„und ſchmiedet auf dem Ambos der Wahrheit jeglichen 


(1) Pind. pyth. 1, v. 160; 8, v. 43; iſthm. 5, v. 65; nem. 10, 
v. 37. (2) Id. olymp. 1, v. 133 2, v. 10, 180. 
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„Richterſpruch (). Der aufſpruͤhenden Funken klein⸗ 
„ften, groß achtet die Welt ihn bei Euch. Vieler Tau 
„fenden Beherrſcher ſeid Ihr; viel ſcharfſehende Zeus 
„gen umringen die Fuͤrſten; viel Boͤſes wirkt ein klei⸗ 
„ner Fehl von ihnen ().“ So lobte Pindar; er ver⸗ 
ſchwendete den Weihrauch nicht, und geſtand nicht Jedem 
das Recht zu, ihn darzubringen. „Lob, ſagte er, iſt 
»die Belohnung herrlicher Thaten (). Bei dem füßen 
„Thaue des Lobes ſproßen die Tugenden empor, wie 
„die Pflanzen beim Himmelsthaue wachſen G0. Aber 
„nur dem Tugendhaften gebuͤhrt es, Tugendhafte zu 
„preifen ().“ 

Ungeachtet des Tiefſinns ſeiner Gedanken und der 
anſcheinenden Unordnung ſeines Ausdrucks gewinnen 
ſeine Gedichte doch in jeden Faͤllen den allgemeinſten 
Beifall. Der große Haufen bewundert ſie, ohne ſie 
zu verſtehn (); weil es ihm genug iſt, daß helle Bil⸗ 
der ſchnell wie Blitze vor ſeinen Augen voruͤberziehn, 
und daß pomphafte und toͤnende Worte mit wiederhol⸗ 
ten Schlaͤgen auf ſein erſtauntes Ohr wirken. Die 
einſichtsvollen Kenner aber werden ihn immer auf die 
erſte Stufe unter den lyriſchen Dichtern ſtellen (); 


an 


( [Mit Recht nennt der Verfaſſer in der Anmerkung dieſe Stel⸗ 
len eine Probe von der Kuhnheit des Pindariſchen Ausdrucks; zus 
mal, wenn man ſie ganz woͤrtlich uͤberſetzt. „Regieret mit dem 


„Steuerruder der Gerechtigkeit; ſchmiedet eure Zunge auf dem Am⸗ 


„bos der Wahrheit.“ Er hatte ſie im Text ſo gegeben: „Seid ge⸗ 
„recht in allen euren Handlungen; wahrhaft in allen euren Worten.“ 
Ich glaubte hier, und im folgenden, daß wir Deutſchen wohl einen 
kühnern kraftreichern Ausdruck vertragen koͤnnten; wobei ich mich, 
wie billig, an Gedike's Ueberſetzung hielt. B.] (1) Pind. pyth. 
1, v. 165. (2) Id. iſthm. 3, v. II. (3) Id. nem. 8, v. 68. (4) Id. 
nem. 11, v. 22. (5) Id. olymp. 2, v. 153. (6) Horat. Guinctil. 
Longin. Diönyf. Halic, Mm. del’Acad. des bell. lettr. t. 15, p. 369. 
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und ſchon fuͤhren db ſeine Spruͤche an, und be⸗ 
rufen ſich auf ſein Zeugniß (). 

Statt die einzelnen Schoͤnheiten, welche er in ſei⸗ 
ne Werke verſtreuet hat, anzugeben, habe ich mich be⸗ 
gnuͤgt, die Quelle dieſer Schönheiten, den hohen Edel⸗ 
ſinn zu zeigen, welcher alle ſeine Werke belebt. Ich 
werde alſo ſagen duͤrfen, was er ſelbſt ſo vortreflich 
ſagt: „Noch viele Pfeile raſſeln in meinem Koͤcher; 
„ich ſchnellte nur den Pfeil ab, der am N ins 
„Ziel treffen konnte ().“ 

Nun noch einige Nachrichten uͤber kin Leben und 
ſeinen Charakter. Ich ſchoͤpfe ſie hauptſaͤchlich aus 
ſeinen Schriften, worin er, wie die Thebaner verſi⸗ 
chern, ſich ſelbſt geſchildert hat. „Es war eine Zeit, 
„wo niedriger Eigennutz die Sprache der Dichtkunſt 
„nicht entweihte (). Mag Andere jetzt der Glanz des 
„Goldes blenden; mögen fie das Gebiet ihrer Beſitzun⸗ 
„gen weit ausdehnen (): ich achte nur dann den Reich⸗ 
„thum, wenn er, von Tugenden geleitet und gefchmückt, 
„uns die Hand beut, ewig daurenden Ruhm zu erwer⸗ 
„ben 9. Immer blieben meine Worte meinen Gedan⸗ 
„ken getreu (). Stets liebte mein Herz den mich lie— 
„benden Mann; Feind bin ich dem Feinde: aber nie 
„falle ich ihn mit den Geſchoſſen der Verlaͤumdung und 
„des Spottes an (). Die Neider verachte ich, und 
„febe fie gedemuͤthigt in Staub ſinken; fie ſtemmen ſich 
zum die Wage meines Gluͤckes aufzuhalten, aber dieſe 
„ſchlaͤgt ihnen ſchmerzliche Beulen in die Bruſt (). 


(1) Plat. in Men. t. 2, p. 813 de rep. lib. 1, p. 331. (2) Pind. 
olymp. 2, v. 149; pyth. 1, v. 84. (3) Id. iſthm. 2, v. 15. (40 Id. 
nem. 8, v. 63. (5) Id. olymp. 2, v. 96; pyth. 3, v. 195; ibid. 
5, v. I. (6) Id. iſthm. 6, v. 105. (7) Id. nem. 7, V. 100; pyth. 
4, v. 154, 155. (8) Id. pyth. 2, v. 168; nem. 4, V. 65. 


254 


„Nie kann das ohnmaͤchtige Gefrächz furchtſamer und 
„neidifcher Voͤgel den kuͤhnen Adler aufhalten, wenn 
„er ſich emporſchwingt, um in den oͤberſten Gebieten 
„der Luft zu ſchweben ().“ ge 

„Ach! es ſtrudeln bald Ströme der Wonne, bald 
„Stroͤme des Jammers, dem Menſchen daher; wer 
„darf ſich daurenden Gluͤckes ſchmeicheln (02 Ich warf 
„meine Blicke umher; und immer ſah ich länger bluͤ⸗ 
„hen das kleinere Gluͤck des Buͤrgers; ich beſeufzte der 
„Fuͤrſten Geſchick, und flehte die Goͤtter um ſolcherlei 
„Güter an, die ich zu ertragen vermag (). Auf gera⸗ 
„der Bahn wall ich einher. Zufrieden mit meinem 
„Geſchick, und geliebt von meinen Mitbuͤrgern (), ringt 
„all mein Stolz nur darnach, ihnen zu gefallen; doch 
„muß dabei die Freiheit mir bleiben, über das was recht 
»iſt, und was unrecht iſt, frei, wie ich's meine, zu re⸗ 
„den (). Mit dieſem Sinne tret' ich getroſt dem Alter 
„entgegen (). Wohl mir, wenn ich, an des ſchwar⸗ 
„zen Todes Graͤnze gekommen, dann meinen Kindern, 
„der Wonne meines Herzens, der Guͤter herrlichſtes 
„hinterlaſſe: ruhmvollen Namen ()!“ 

Pindars Wuͤnſche wurden erhoͤrt: er lebte im 
Schooße der Ruhe und des Ruhms. Zwar verur⸗ 
theilten ihn die Thebaner zu einer Geldbuße, weil er 
ihre Feinde, die Athener, gelobt hatte (); zwar erhiel⸗ 
ten in den dichteriſchen Wettkaͤmpfen Korinna's Gefän- 
ge fuͤnfmal den Preis vor den ſeinigen (): aber auf 
dieſe kurzen Stuͤrme folgten bald heitere Tage. Die 


(1) Pind. nem. 3, v. 138. (2) Id. olymp. 2, v. 62. Id. nem. 
7, v. 81. (3) Id. pyth. IT, v. 76. (4) Plut. de anim. proereat. 
t. 2, p. 1030. (5) Pind. nem: 8, v. 64. (6) Id. iſthm. 73 v. 58. 
(7). Id. pyth. 11, v. 76. (8) Aefchin. epift. 4, p. 207% Pauſan. 
lib. 1, cap. 8, p. 20. (9) Kelian. var. hiſt. Iib. 13, cap. 25. 
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Athener und alle Nazionen Griechenlands überhänften 
ihn mit Ehrenbezeugungen (); Korinna ſelbſt ließ ſei⸗ 
nem hoͤheren Genie Gerechtigkeit widerfahren (Y. Zu 
Delphi, waͤhrend der Pythiſchen Spiele, mußte er 
dem heftigen Verlangen einer zahlloſen Menge Zu⸗ 
ſchauer nachgeben: er ſaß hier, mit Lorbeern umkraͤnzt, 
auf einem erhabenen Sitz (), nahm ſeine Leier, und 
ließ entzuͤckende Toͤne hoͤren, welche von allen Seiten 
das Geſchrei der Bewunderung erweckten N und die 
ſchoͤnſte Zierde des Feſtes ausmachten. „Sobald, das 

Ipfer geendigt war, lud ihn Apollo's Prieſter feierlich 
zum heiligen Mahle ein. Denn das Orakel batte be⸗ 
fohlen, — was ein ganz beſonderer und bisher uner⸗ 
hoͤrter Vorzug. war — ihm einen Theil von den im 
Tempel dargebrachten Erſtlingen aufzubewahren 99 
Die Böozier haben viel Hang zur Mufif; faſt 
Alle lernen die Flöte blaſen (). Seit ihrem Siege bei 
Leuktra uͤberlaſſen ſie ſich ungemäßigter den Vergnü⸗ 
gungen des Tiſches (); fie haben borttefüches, Brot, 
viele Gartenfruͤchte, viel Obſt, und Geflügel, und Fi⸗ 
ſche in hinreichender Menge, um davon nach Athen zu 
verfuͤhren (). 

In ganz Boͤozien iſt der Winter ſehr ſtren⸗ 
ge, in Theben iſt er faſt unertraͤglich (). Der 
Schnee, der Wind, und der Mangel an Holz machen 
dieſen Ort dann b einem en ſchrecklichen Aufenthalt, 


(1) Pauſan. lib. 1, cap. 8, p. ‚20. Thom. Mag. gen. Pind. 
(2) Fabric. bibl. graec. t. 1, p. 378. (3) Paufan. lib. 10, cap. 24. 
p. 858. (4) Id. lib. 9, cap. 23, p. . Thom. Mag. gen. Pind. 
(5) Ariftoph. in Acharn. v. 863. Schol. ibid. v. 862, [. Poll. lib. 
4, f. 65. Athen. lib. 5, cap. 25, p. 184. (6) Polyb. ap. Athen. 
lib. 10, cap. 4, p. 418. (7) Ariſtoph. ibid. v. 873. Eubul. ap. 
Athen. lib. 2, cap. 8, p. 47. Dicaearch. ftar. graec. p- 17. Plin. lib. 
19, cap. 5, t. a, P. 166, 167. (8) Columell. de re ruſt. lib. , cap. 4. 
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als er im Sommer angenehm iſt. Denn in dieſer 
Jahrszeit athmet man hier die ſanfteſte Luft, findet ei⸗ 
nen Reichthum von äußerſt kuͤhlem Waſſer, und 
genießt den lachenden Anblick auf die Felder, _ 
ſchr lange ihr Grün behalten (). 


Die Thebaner ſind tapfer, übermüthig, keck, und 
kaufſichegg Der Zorn reißt ſie ſchnell zu Beleidi⸗ 
gungen hin, und die Verachtung der Geſetze bringt fie 
zur Ueberſchreitung aller Menfchheitsrechte. Aus dem 
getingften Zwiſt über das Mein und Dein erwachſen 
ſchreiende Ungerechtigkeiten; aus dem mindeſten An⸗ 
laß, Meuchelmorde (). Die Frauen find groß, wohl: 
gewachſen, meiſtens blond; ihr Gang iſt edel, und ihr 
Putz recht geſchmackvoll. Wenn ſie öffentlich erſchei⸗ 
nen, haben ſie eine Art, ihr Geſicht zu bedecken, daß 
man nur die Augen ſieht; ihr Haar iſt auf dem Kopfe 
zuſammengeknotet; ihr Fuß hat purpurfarbne und fo 
kleine Schuhe, daß er faſt ganz zu ſehen iſt. Ihre 
Stimme toͤnt ungemein ſanft und empfindungsvoll; die 
Stimme der Maͤnner iſt rauh, unangenehm, und ge⸗ 
wiſſermaßen mit ihrem Charakter uͤbereinſtimmend (). 


Aber die Zuͤge dieſes Charakters wuͤrde man ver⸗ 
gebens bei einer Schaar junger Krieger ſuchen, welche 
man die heilige Kohorte nennt (). Dieſer Juͤng⸗ 
linge find dreihundert; fie werden gemeinſchaftlich erzo⸗ 
gen, und in der Burg auf Koſten des Staats unterhal⸗ 
ten. Der melodiſche Ton der Flöte leitet ihre Uebun⸗ 
gen, ja ſelbſt ihre Spiele. Damit ihre Tapferkeit nicht 

in 


(1) Dieaearch, ſtat. graec, p. 17. (a) Id. ibid. p. 15. (3) Id. 
ibid. p. 16, 17. (4) Plut. in Pelop. t. 1, p. 287. 
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in blinde Wuth ausarte, fo wird ihren Seelen die zar⸗ 
teſte und die feurigſte Empfindung eingepraͤgt. 


Jeder Krieger muß ſich in der Schaar einen 
Freund waͤhlen, mit welchem er unzertrennlich verbun⸗ 
den bleibe. Sein ganzer Stolz geht dahin, dieſem zu 
gefallen, ſeine Achtung zu verdienen, mit ihm Freude 
und Leid im ganzen uͤbrigen Leben, und Muͤhe und 
Gefahren in den Schlachten zu theilen. Waͤre er im 
Stande, ſich ſelbſt zu vergeſſen, ſo koͤnnte er doch nie 
ſich in einem Freunde vergeſſen, deſſen Tadel ihm die 
grauſamſte Quaal und deſſen Lobſpruͤche ihm die ent⸗ 
zuͤckendſte Wonne gewaͤhren. Dieſe faſt uͤbernatuͤrli⸗ 
che Verbindung macht, daß die Juͤnglinge den Tod der 
Schande, und den Ruhm jeder andern Ruͤckſicht, vor⸗ 
ziehn. Einer derſelben ward im Gedränge der Schlacht 
mit dem Geſicht zur Erde niedergeworfen; als er ſah, 
daß ein feindlicher Soldat ihm das Schwert in die 
Seite ſtoßen wollte, hob er ſich empor, und rief: 
„Warte, ſtoß hieher in die Bruſt; mein Freund muͤß ⸗ 
„te ſich zu ſehr ſchaͤmen, wenn man denken koͤnnte, ich 
„fei im Fliehen umgekommen.“ 


Ehemals vertheilte man dieſe dreihundert Krieger 
Rottenweiſe an die Spitze der verſchiednen Abtheilun⸗ 
gen des Heeres. Pelopidas, welcher oͤftet die Ehre ge⸗ 
noß, fie anzuführen, ließ fie zuſammen in Einer Schaar 
fechten; und bei dieſer Einrichtung verdankten ihnen 
die Thebaner faſt alle uͤber die Lazedaͤmonier gewonne⸗ 
ne Vortheile. Philippus zernichtete bei Chäronea 
dieſe bis dahin unuͤberwindliche Kohorte. Als er auf 
dem Schlachtfelde dieſe Thebaniſchen Juͤnglinge, mit 
ehrenvollen Wunden bedeckt, und aneinander gedraͤngt, 

Dritten Theil. R 
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gerade, wie fie ehmals geſtanden hatten, liegen ſah, 
konnte der Koͤnig feine Thraͤnen nicht zurückhalten, und 
ertheilte ihrer Tugend fo wie ihrem Muthe das unver⸗ 
daͤchtigſte Zeugniß (). 

Man hat bemerkt, daß Voͤlkerſchaften und Staͤd⸗ 
te, ſo wie Familien, ein herrſchendes Laſter oder Ge⸗ 
muͤthsgebrechen an ſich haben, welches, gleich gewiſſen 
koͤrperlichen Krankheiten, bald ſtaͤrker, bald minder, 
ſich von Vater auf Sohn fortpflanzt. Daher entſprin⸗ 
gen die Vorwuͤrfe, welche ſie ſich gegenſeitig machen, 
und welche zu einer Art von Sprichwoͤrtern geworden 
ſind. So ſagen die Boͤozier gemeiniglich: der Neid 
wohne zu Tanagra, die Liebe nach ungerechtem Gewinn 
zu Oropus, der Geiſt des Widerſpruchs zu Thespia, 
die Gewaltthaͤtigkeit zu Theben, die Habſucht zu An⸗ 
thedon, die Scheindienſtfertigkeit zu Koronea, die 
Prahlerei zu Plataͤa, und die Dummheit in Hali⸗ 
artus (). 

Als wir Theben verließen, gingen wir laͤngs ei⸗ 
nem ziemlich großen See hin, Namens Hylika, in wel⸗ 
chen die Fluͤſſe, die das Gebiet dieſer Stadt bewaͤſſern, 
hineinfallen. Von da begaben wir uns an die Ufer des 
Sees Kopais, welcher unſre ganze Aufmerkſamkeit 
an ſich zog. * ö 

Boͤozien kann als ein großes Becken (Baſſin) an⸗ 
geſehn werden, welches von Gebirgen umringt iſt, de⸗ 
ren verſchiedne Ketten durch einen betraͤchtlich hohen 
Boden zuſammenhaͤngen. Andre Berge laufen im 
Innern des Landes fort; die daraus entſpringenden 
Fluͤſſe vereinigen ſich fast alle in dem See Kopais, 


(10 Plut, in Pelop. t. 1, p. 287. (a) Dicaearch. ſtat. graec. p. 18. 
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deſſen Umfang 380 Stadien () beträgt (), und wel- 
cher keinen ſichtbaren Ablauf hat, noch haben kann. 
Er wuͤrde alſo bald ganz Boͤozien uͤberdecken, haͤtte 
nicht die Natur, oder vielmehr der menſchliche Fleiß, 
geheime Wege zum Abfluß des Waſſers bereitet (). 


In der Gegend, welche dem Meere zunächft liegt, 
endigt ſich der See in drei Buchten, welche bis an 
den Fuß des Ptous (oder Ptoon) reichen, eines Ber⸗ 
ges, der zwiſchen dem Meere und dem See liegt. Aus 
der Tiefe jeder dieſer Buchten gehn eine Menge Ka⸗ 
näle ab, welche, wie Stollen, queer durch den Berg, 
ſeiner ganzen Breite nach, laufen: einige ſind dreißig 
Stadien (**) lang, andre noch um vieles länger G). 
Um ſie zu graben, oder um ſie zu reinigen, hatte man 
von Entfernung zu Entfernung auf dem Berge 
Schaͤchte eingeſchlagen, welche uns von unermeßli⸗ 
cher Tiefe ſchienen. Wenn man an Ort und Stelle 
ift, fo entſetzt man ſich über die Schwierigkeit der Un⸗ 
ternehmung, fo wie über die Koſten, welche fie verur- 
ſachen, und uͤber die Zeit, welche ſie erfordern mußte. 
Und noch erſtaunenswuͤrdiger iſt es, daß dieſe Arbei⸗ 
ten, wovon kein Andenken in der Geſchichte, noch in 
der Volksſage, geblieben iſt, bis in das hoͤchſte Al⸗ 
terthum hinaufſteigen muͤſſen, und daß man in jenen 
entfernten Zeiten doch durchaus nicht ſieht, welche 
Macht in Boͤozien damals einen ſo großen Plan haͤtte 
entwerfen und ausfuͤhren koͤnnen. 


R 2 


(0 14 franz. Meilen und 91ů0 Toiſen. (1) Strab. lib. 9, p. 407. 
(2) Id. ibid. p. 406. () Ueber eine franz. Meile. (3) Strab. 
ibid. Wheler's journ. p. 466. fe 
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Wie dem auch ſei, dieſe Kanäle erfordern große 
Unterhaltung. Heut zu Tage werden fie ſehr ver- 
nachlaͤßigt (): die meiſten find verſchuͤttet; und der 
See ſcheint uͤber die Ebene zu gewinnen. Sehr 
wahrſcheinlich iſt die Suͤndfluth, oder vielmehr die 
Ueberſchwemmung, welche zu Ogyges's Zeiten Boͤo⸗ 
zien unter Waſſer ſetzte, nur von einer Verſtopfung 
dieſer unterirdiſchen Kanäle entſtanden. 

Wir reiſten durch Opus, und einige andere 
Staͤdte, welche den Lokriern gehoͤren, und kamen 
bei dem Paß Thermopyla an. Ein geheimer Schau: 
der ergrif mich bei dem Eintritt in dieſen beruͤhm⸗ 
ten Hohlweg, wo vier tauſend Griechen mehrere 
Tage hindurch das zahlloſe Kriegsheer der Perſer 
aufhielten, und wo Leonidas mit ſeinen dreihundert 
Spartanern fiel. Dieſer Weg wird auf der einen 
Seite durch hohe Gebirge, und auf der andern 
durch das Meer eingeengt; ich habe ihn in der Ein⸗ 
leitung zu dieſem Werk beſchrieben. 

N Wir durchwanderten ihn mehrere male: wir 
beſuchten die Thermen oder heißen Bäder, von wel- 
chen er den Namen hat (); wir ſahen den kleinen 
Huͤgel, auf welchen ſich Leonidas’ Gefährten nach 
dem Tode dieſes Helden, zuruͤckzogen (). Wir folg⸗ 
ten ihnen an das andre Ende des Paſſes () bis 
zu dem Zelte des Königs Ferres, deſſen Opfe- 
rung mitten unter feinem Kriegsheere fie befchlof- 
ſen hatten. 


C) Zu Alexanders Zeiten bekam ein Bürger aus Chaleis den 
Auftrag fie zu reinigen. (Strab. lib. 9, p. 407. Steph. in 4957, 
(1) Herodot. lib. 7, cap. 176. (a) Id. ibid. cap. 225. (3) Plut. 
de malign. Herod. t. 2, p. 866. 
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Eine Menge zuſammentreffender Umſtaͤnde er⸗ 
weckten in uns die ſtaͤrkſten Erſchüͤtterungen. Die⸗ 
ſes Meer, ehemals von dem Blute der Nazionen 
gefaͤrbt; dieſe Gebirge, deren Gipfel bis zu den 
Wolken ſteigen; dieſe tiefe Einſamkeit rund um uns 
her; das Andenken ſo vieler großen Thaten, welche 
durch den Anblick der Oerter faſt vor unſern Aus 
gen geſchahen; die innige Theilnahme, welche die 
leidende Tugend uns abzwingt: alles erregte unſre 
Bewunderung oder unſre Ruͤhrung, als wir die 
Denkmaale vor uns ſahn, welche die Verſammlung 
der Amphiktyonen auf dem erwähnten Hügel errich⸗ 
ten ließ (). Es find kleine Halbſaͤulen zu Ehren 
der dreihundert Spartaner und der verſchiednen hier 
fechtenden Griechiſchen Kriegsvoͤlker. Wir traten 
an die erſte, welche uns ins Auge fiel, heran, und 
laſen darauf: „Hier haben viertauſend Griechen aus 
„dem Peloponnes gegen dreißigmal hundert tauſend 
„Perſer gefochten.“ Wir naͤherten uns einer zwei⸗ 
ten Halbſaule; und fanden hier die Worte des 
Dichters Simonides: „Wanderer, ſage zu Lazedaͤmon 
„an, daß wir hier ſchlafen, weil wir den heiligen Geſez 
„zen unſers Vaterlandes gehorchten ().“ Welehes Ge⸗ 
fühl der Größe, welche erhabne Gleichguͤltigkeit, um 
ſolche Thaten der Nachwelt zu verkuͤndigen! Leoni⸗ 
das's und feiner dreihundert Begleiter Namen fin- 
den ſich nicht in dieſer zweiten Inſchrift; denn man 
hatte nicht einmal eine Ahndung davon, daß fie je , 
koͤnnten vergeſſen werden. . 2 habe mehrere Grie⸗ 

3 


(1) Herodot lib. 7, cap. 228. (2) Id. ibid. Strab. lib. 9, p. 
429. Cicer. tuſcul. lib, 1, cap. 42, k. 2, p. 268. 


262 —— 


chen gefehn, - welche fie aus dem Kopfe herſagten, 
und einer dem andern überlieferten (). In einer 
dritten Inſchrift für den Wahrſager Megiſtias, 
heißt es: daß dieſer Spartaner das Schickſal kann⸗ 
te, welches ihm bevorſtand, aber lieber ſterben, als 
das Heer der Griechen verlaſſen, wollte (). Bei die⸗ 
ſen Trauermaͤlern ſteht ein Triumphzeichen, welches 
Ferxes errichten ließ; welches aber die Beſiegten, 
mehr als die Sieger, ehrt (3). 


(1) Herodot. lib. 7, cap. 224. (2) Id. 


ibid. cap. 228. (3) User. 
epiſt. ad Philipp. t. 1, p. 304. 
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Fünf und dreißigſtes Kapitel. 


Reife durch Theſſalien (). Die Amphiktyonen; 
Zauberinnen; Rönige von Pheraͤ; das Thal 
Tempe. 


Wenn man aus dem Paß Thermopylaͤ tritt, koͤmmt 
man in Theſſalien (“). Dieſes Land — mit Inbe⸗ 
grif Magneſiens, und mehrerer andern kleinen Kanto⸗ 
ne, welche ihre beſonderen Namen haben, — wird oͤſt⸗ 
lich vom Meere, nördlich vom Olympus, weſtlich vom 
Pindus, und ſuͤdlich vom Oeta begraͤnzt. Von dieſen 
ewigen Gebirgsgraͤnzen laufen andre Berg- und Huͤ⸗ 
gelketten ab, die ſich ins Innere des Landes fortfchlän- 
geln. Sie umſchließen von Entfernung zu Entfer⸗ 
nung fruchtbare Ebenen, die, durch ihre Geſtalt und 
ihre Einfaſſung, großen Amphitheatern gleichen (). 
Wohlhabende Staͤdte erheben ſich auf den Anhoͤhen, 
welche um dieſe Ebenen herumlaufen; und das ganze 
Land wird von Fluͤſſen bewaͤſſert, die ſaſt ſaͤmmtlich in 
den Peneus fallen, welcher, vor ſeiner Vermiſchung 
mit dem Meere, das beruͤhmte Thal Tempe durchſtroͤmt. 
[Amphiktyonen.] Einige Stadien von Ther⸗ 
mopylaͤ, fanden wir den kleinen Flecken Anthela, wel⸗ 
cher wegen eines Tempels der Goͤttinn Ceres, und we⸗ 
R 4 | 


() Im Sommer des J. 357 vor Chr. Geb. ( Man f. die 
Karte von Theſſalien. (1) Plin. lib. 4, cap. 8, t. I, p 199 
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gen der alljährlich dort geſchehenden Verſammlung der 
Amphiktyonen (), beruͤhmt iſt. Dieſer Reichstag waͤ⸗ 
re die nuͤtzlichſte, und folglich die ſchoͤnſte, Anſtalt, 
wenn nur nicht die Grundſaͤtze der Menſchlichkeit, wel⸗ 
che ſeine Stiftung bewirkten, den Leidenſchaften der 
Volksregierer ſo oft weichen muͤßten. Einigen zufolge, 
hat Amphiktyon, der in dieſer Gegend herrſchte, ihn 
eingeſetzt (); nach Andern, König Akriſius von Ar- 
gos (). Soviel ſcheint gewiß, daß in uralten Zei⸗ 
ten zwoͤlf Voͤlkerſchaften des noͤrdlichen Griechen⸗ 
lands (0) (0, als die Dorier, Jonier, Phozier, Boͤo⸗ 
zier, Theffalier, u. ſ. w. ein Bundniß zur Abwendung 
der Kriegsplagen ſchloßen. Es ward feſtgeſetzt, daß 
fie alljährlich Abgeordnete nach Delphi ſchickten; daß 
jeder Frevel gegen den Tempel Apollo's, welcher ihre 
Eidſchwuͤre gehört, und jede Verletzung des Völker: 
rechts, zu deſſen Verteidigung fie ſich verbunden hat⸗ 
ten, in dieſer Verſammlung angezeigt wuͤrden; daß ei⸗ 
ner jeden der zwoͤlf Voͤlkerſchaften, durch ihre Abgeord⸗ 
neten, zwei Stimmen zuſtänden; und daß fie ſich ver⸗ 
pflichteten, die Beſchluͤſſe dieſes ehrwuͤrdigen Gerichts- 
hofes vollſtrecken zu helfen. : 

Der Bund ward durch einen Eid befeſtigt, der 
ſeitdem immer wieder erneuert worden iſt. „Wir 
»ſchwoͤren (fo ſagen die Voͤlker dieſer Eidgenoſſen⸗ 
»ſchaft): nie die Amphiktyoniſchen Städte zu zerſtoͤ⸗ 
„ren; nie, weder im Frieden, noch während des Kries 


(1) Herodot. lib, 7, cap. 200. Mom, de P'Acad. des bell. lettr. 
t. 3, p. 191, . (2) Marmor. Oxon. epoch, 5. Prid, commentar, p. 
359. Theopomp. ap. Harpocr, in ’Axyıxr. Paufan. lib. 10, cap. 
8, p. 815. (3) Strab. lib. 9, p. 420. (4) Aeſchin. de falſ. leg, 
p. 413. Strab. ibid. Pauf. ibid. (*) Man f. die Anmerkung binten. 
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„ges, die ihnen unentbehrlichen Quellen abzuleiten. 
„Wagt irgend eine Macht dieſes zu unternehmen, ſo 
„wollen wir gegen ſie ausziehn, und ihre Staͤdte nie⸗ 
„derreiffen, Wenn Ruchloſe aus Apollo's Tempel 
„Opfergaben entwenden, fo ſchwoͤren wir, unfre Füße, 
»unſre Arme, unſre Stimme, alle unſre Kräfte, gegen 
„fie und gegen ihre Mitſchuldigen anzuwenden ().“ 
Noch heutzutage beſteht dieſes Reichsgericht faſt 
in der nehmlichen Geſtalt, wie es errichtet ward. Sei⸗ 
ne Gerichtsbarkeit hat ſich weiter ausgedehnt, ſo wie 
einige Nazionen aus dem nördlichen Griechenland aus⸗ 
gewandert, aber immer bei dem Amphiktyoniſchen 
Bunde geblieben ſind, und auf die Art das Recht des 
Sitzes und der Stimme in deſſen Verſammlungen in 
ihre neuen Wohnſitze mit hinuͤbergebracht haben (*). 
Dies iſt der Fall bei den Lazedaͤmoniern: ſie wohnten 
ehemals in Theſſalien; und als ſie ſich im Peloponnes 
niederließen, behielten ſie eine der zwei Stimmen, wel⸗ 
che den Doriern, wozu ſie gehoͤrten, zukamen. Eben 
ſo ward die urſpruͤnglich den Joniern zugeſtandne dop⸗ 
pelte Stimme nachher zwiſchen den Athenern und den 
Joniſchen Kolonieen in Kleinaſien getheilt (). Ob⸗ 
gleich indeß auf dieſem Reichstag nur 24 Stimmen ſein 
koͤnnen, ſo iſt die Anzahl der Abgeordneten doch nicht 


beſtimmt: die Athener ſchicken bisweilen drei oder 
vier dahin (9), 


Die Verſammlung der Amphiktyonen 12 
im Fruͤhjahr zu Delphi; an Herbſtzeit, in dem Flecken 
5 


* 2 f 
(1) Aefchin. de fall, leg. p. 413. (2) M&m. de l’Acad, des bell. 
lettr. t. 21; hiſt. p. 237. (3) Aefchin. ibid. (4) Id. in Ctefiph. p. 446. 


Anthela (). Sie zieht eine große Anzahl Zuſchauer 
herbei, und beginnt mit Opfern für die Ruhe und die 
Wohlfarth Griechenlands. Außer den in dem ange- 
führten Eide ausdrücklich genannten Streitſachen, wer⸗ 
den hier auch die Zwiſtigkeiten geſchlichtet, wenn einige 
Staͤdte bei gemeinſchaftlich dargebrachten Opfern den 
Vorſitz verlangen (), oder nach einer gewonnenen 
Schlacht ſich die Ehre, woran mehrere Theil haben, 
ausſchließend anmaaßen wollen 6). Noch andre Sa- 
chen, ſowohl des buͤrgerlichen als des peinlichen Rechts, 
werden hier vorgetragen (); vorzuͤglich aber alle Hand⸗ 
lungen, welche offenbar das Voͤlkerrecht beleidigen (). 
Die Abgeordneten der ſtreitenden Parteien reden von 
beiden Seiten; der Gerichtshof thut den Ausſpruch 
nach der Mehrheit der Stimmen; den ſtrafbaren Voͤl⸗ 
kern wird eine Geldbuße zuerkannt; nach geſtatteter 
Friſt, ergeht ein zweites Urtheil, welches die Strafe 
um das doppelte erhoͤht (). Gehorchen jene nicht; fo 
hat die Verſammlung das Recht, zur Vollſtreckung ih⸗ 
res Spruches den ganzen Amphiktyoniſchen Bund, 
das heißt, einen großen Theil Griechenlands, gegen 
jene aufzurufen und in Waffen zu bringen. Auch hat 
ſie das Recht, dieſelben aus dem Bunde zu ſtoßen, 
oder von dem gemeinſamen Tempelverein zu trennen (). 

Aber die maͤchtigen Voͤlkerſchaften unterwerfen 
ſich nicht immer ſolchen Beſchluͤſſen. Dies zeigt das 


(1) Strab. lib. 9, p. 420. Aefchin. in Cteſiph. p. 446. (2) De 
mofth. de cor. p. 495. Plut. rhet. vit. t. 2, p. 850. (3) Demoſth. 
in Neger. p. 877. Cicer. de invent. lib. 2, cap. 23, t. 1, p. 36. 
(4) Möm. de I'Acad. des bell. lettr. t. 5, p. 405. (5) Plur. in Ci- 
mon. t. 1; p. 483. (6) Diod. Sic. lib. 16, p. 430. (7) Plut. in 
Themitt. t. 1, p. 122. Paufän. lib. 10, cap. 8, p. 816. Aeſchin. 
de falf, leg. p. 413. 5 
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ganz neuliche Betragen der Lazedaͤmonier. Als ſie ſich 
mitten im Frieden der Burg zu Theben bemaͤchtigt 
hatten (), lud der Magiſtrat ſie vor den allgemeinen 
Reichstag. Hier wurden die Lazedaͤmonier in 500 Ta⸗ 
lente (**) verurtheilt, und nachher in 1000; aber fie 
verweigerten die Bezahlung, unter dem Vorwande, die 
Entſcheidung ſei ungerecht (). 


Die Ausſpruͤche gegen ſolche Voͤlker, welche den 


Tempel zu Delphi entweihen, wirken größeres Schrek⸗ 
ken. Ihre Soldaten ruͤcken um deſto ungerner ins 
Feld, da ihnen Todesſtrafe und ehrloſes Begraͤbniß be- 
vorſteht, wenn fie mit den Waffen in der Hand in Ge- 
fangenſchaft gerathen (); und die Kriegsvoͤlker wel⸗ 
che der Reichstag zur Rache der Altaͤre aufruft, kom⸗ 
men um fo williger, da jeder als Genoſſe der Ruchlo— 
ſigkeit angeſehn wird, wenn er dieſelbe beguͤnſtigt oder 
duldet. Auch muͤſſen in ſolchen Faͤllen die ſtrafbaren 
Voͤlker noch fuͤrchten, daß neben den Bannſtralen der 
Prieſter ſich gegen ſie noch ſtaatskluge benachbarte Fuͤr⸗ 

ſten erklaͤren, welche ihre ehrgeizigen Plane zu beför- 


dern verſtehn, indem fie für die Sache des Himmels zu 


ſtreiten ſcheinen. 

Aus Anthela traten wir in das Land der Trachi⸗ 
nier, und ſahen in der Gegend umher die Landleute mit 
Einſammeln der koſtbaren Nieſewurz befchäftige, wel 
che auf dem Gebirge Oeta waͤchſt (). 

[Zauberinnen.] Ein Trieb der Neugierde 
machte, daß wir unſern Weg uͤber Hypate nahmen. 
Man hatte uns geſagt, wir wuͤrden in Theſſalien, und 


( Man ſ. Band II, S. 13. (% 2 Mill. u. 700,00 Liv. (1) Died. 
Sic. lib. 16, p. 430. (2) Id. ibid. p. 427, 431. (3) Theophr. hift, 
plant. lib. 9, cap. II, p. 1063. 
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namentlich in dieſer Stadt, viele Zauberinnen fin 
den (). Auch ſahen wir hier wirklich mehrere Weiber 
vom gemeinen Volk, welche, wie man fagte, im Stan⸗ 
de wären, die Sonne aufzuhalten, den Mond auf die 
Erde herabzuziehn, Stürme zu erregen, oder zu ſtil⸗ 
leu, die Todten ins Leben zu rufen, oder Lebende ins 
Grab zu ſtuͤrzen (). 

Wie haben doch ſolche Vorſtellungen ſich dem 
menſchlichen Verſtande aufdringen koͤnnen! Diejeni⸗ 
gen, welche dieſen Wahn fuͤr neu halten, behaupten: 
daß im vorigen Jahrhundert eine Theſſalierinn, Na⸗ 
mens Aglaonice, welche die Kunſt die Mondfinſterniſſe 
vorherzuſagen gelernt hatte, dieſe Erſcheinung der 
Kraft ihrer Beſchwoͤrungen zuſchrieb G), und daß man 
nun ſchloß, auf dieſen Weg koͤnnten alle Naturgeſetze 
umgekehrt werden. Aber man nennt auch eine andre 
Theſſalierinn, die ſchon in dem Heldenalter völlig un⸗ 
umfchränfe über dieſen Himmelskoͤrper herrſchte (); 
und mehrere Thatſachen beweiſen unwiderſprechlich, 
daß die Zauberkunſt ſeit langer Zeit in Griechenland 
einheimiſch iſt. i 

Ohne viel Neigung, ihren Urſprung erforſchen zu 
wollen; wuͤnſchten wir, bei unſerm Aufenthalt in Hy⸗ 
pate, ihre Wirkungen naͤher kennen zu lernen. Man 
brachte uns insgeheim zu einigen alten Weibern, deren 
Duͤrftigkeit eben ſo erbaͤrmlich als ihre Unwiſſenheit 
war; fie ruͤhmten ſich mancher Zaubermittel gegen den 


(1) Ariftoph. in nub. v. 747. Plin. lib. 30, cap. I, t. 2, p. 
523. Senec. in Hippol. act. >, v. 420. Apul. metam. lib. 1, p. 
15; lib. 2, p. 20. (2) Emped. ap. Diog. Laért. lib. 8, . 59. 
Apul. ibid. p. 6. Virgil. ecl. 8, v. 69. (3) Plut. conjugal. prae- 
cept. t. 2, p. 145: Id. de orac. def, p. 417. Bayle röp. aux 
queft. t. 1. cap. 44, p. 424. (4) Senec. in Here. Oet. v. 525. 
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Biß der Skorpionen und Nattern (); anderer zur Ent- 
kraͤftung des Feuers eines jungen Ehemanns, noch an⸗ 
derer zur Toͤdtung der Heerden und der Bienen (). 
Wir ſahen Einige, welche an waͤchſernen Bildern ar⸗ 
beiteten; dieſe uͤberſchuͤtteten fie mit Verwuͤnſchungen, 
bohrten ihnen Nadeln ins Herz, und ſtellten ſie dann 
in verſchiednen Gegenden der Stadt aus ()., Die 
Menſchen, deren Bildniſſe hier nachgeahmt waren, 
entſetzten ſich uͤber dieſe Schreckengeſtalten, glaubten 
ſich dem Tode gewidmet, und verloren wirklich zuwei⸗ 
len durch dieſe Frucht ihr Leben fruͤher. 
Eines dieſer Weiber trafen wir, als fie ſchnell ein 
Rad herumtrieb (), und dabei geheimnißreiche Worte 
murmelte. Der Zweck ihrer Beſchwoͤrung ging dahin, 
den jungen Polykletus zuruͤckzubringen (), welcher eine 
der angeſehenſten Frauen der Stadt, Namens Sala⸗ 
mis, verlaſſen hatte. Um den fernern Gang dieſes 
Abenteuers zu erfahren, machten wir Mykale — fo 
hieß die Zauberinn — ein Geſchenk. Einige Tage 
darauf ſagte ſie uns: „Salamis will die Wirkung mei⸗ 
ner erſten Beſchwoͤrungen nicht abwarten; ſie wird die⸗ 
ſen Abend kommen, um neue zu verſuchen: ich will 
Euch in einem Winkel verbergen, von wo aus Ihr al⸗ 
les ſehn und hören koͤnnt.“ Wir fanden uns genau zur 
beſtimmten Stunde ein. Mykale war mit den Anſtal⸗ 
ten zu den Myſterien beſchaͤftigt: um fie her lagen () 
Lorbeerzweige, aromatiſche Kraͤuter, Metallplatten 


(1) Plat. in Euthyd, t. 1. p. 290. (2) Herodot. lib. 2, cap. 181. 
Plat, de leg. lib. 11, t. 2, p. 933. (3) Plat. de leg. ibid. Ovid. 
her. ep. 6, v. 91. 00 Pind. pyth. 4, v. 380. Schol. ibid. Apol- 
lon, Argon. lib. 1, v. 1139. Schol. ibid. Hefych. in 'Poaß. 
Bayle röp. aux queſt. p. 414. (5) Lucian. in metetr. 4, t. 3, p- 
288. (6) Theoecrit. idyll. a. Apul. metam. lib. 3, P. 54 
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mit unbekannten Charakteren beſchrieben, purpurge- 
färbte Flocken von Lammwolle, Nägel aus einem Gal- 
gen, an welchen noch Blut klebte, Menſchenſchaͤdel 
halb von wilden Thieren zerfreſſen, von Leichnamen 
entwandte Finger, Naſen und Ohren, Eingeweide von 
Opferthieren, ein Glas mit dem Blut eines auf gewalt⸗ 
ſame Weiſe geſtorbenen Menſchen, ein Bild der Goͤt⸗ 
tinn Hekate von Wachs, weiß, ſchwarz, roth bemalt, 
mit einer Peitſche, mit einer Lampe, und mit einem 
Degen, um welchen eine Schlange ſich wand (), meh— 
rere Gefaͤße voll Quellwaſſer (), voll Kuhmilch, voll 
Berghonig, das Zauberrad, kupferne Geraͤthe, Haare 
von Polyklet, ein Stuͤck vom Saume ſeines Kleides (); 
und noch eine Menge andrer Dinge, welche unſre Auf⸗ 
merkſamkeit an ſich zogen, als ein leichtes Geraͤuſch 
uns Salamis's Ankunft verkuͤndigte. 

Wir ſchluͤpften in eine benachbarte Kammer. Die 
ſchoͤne Theſſalierinn erſchien voll Wuth und voll Liebe. 
Nach bittern Klagen gegen ihren Geliebten und gegen 
die Zauberinn, begann die Ceremonie. Zu deſto gröf- 
ſerer Wirkung, muͤſſen überhaupt die dabei beobachte⸗ 
ten Gebraͤuche einige Beziehung auf den vorgeſetzten 
Endzweck haben. 

Mykale beſprengte Anfangs die Eingeweide der 
Opferthiere zu mehrern malen mit Waſſer, mit Milch, 
mit Honig. Hierauf nahm ſie Polyklets Haare, flocht 
ſie in einander, knuͤpfte ſie auf verſchiedne Weiſe; 
miſchte ſie dann mit gewiſſen Kraͤutern, und warf ſie 
in eine gluͤhende Kohlpfanne (). Dies war der Au⸗ 
genblick, wo Polyklet, von einer unwiderſtehlichen Ge⸗ 


a) Eufeb. praep. evang. lib. 5, cap. 14, p. 202. (2) Apul. me- 
sam, lib. 3, p. 55- (3) Theoerit. idyll. a. (Y Apul. ibid. 
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walt herbeigeführt, erſcheinen, und zu feiner Gelieb- 
ten Fuͤßen niederfallen ſollte. 

Nachdem man ihn vergeblich erwartet hatte, rief 
Salamis, die ſeit einiger Zeit auch in den Geheimniſſen 
der Kunſt eingeweihet war, ploͤtzlich aus: „Ich will 
ſelbſt den Zauber anordnen. Folge mir in meiner Be⸗ 
geiſterung, Mykale; nimm dies zu den Trankopfern 
beſtimmte Gefaͤß, und umwinde es mit dieſer Wol⸗ 
le (). . .. Geſtirn der Nacht, leih uns dein guͤnſti⸗ 
ges Licht! Und du Goͤttinn der Unterwelt, die du um 
Gräber, und um die mit dem Blute der Sterblichen 
benetzten Oerter ſchleichſt, erſcheine, ſchreckliche Heka⸗ 
te, und laß unſern Zauber ſo maͤchtig ſein, als es Me⸗ 
deens und Circens Zaubereien waren! Mykale, ſtreue 
dieſes Salz in das Feuer (), und ſprich dabei: Ich 
verſtreue die Gebeine Polyklets. Moͤge das Herz die⸗ 
ſes Treuloſen ſo von der Liebe ergriffen werden, als 
dieſer Lorbeer von der Flamme verzehrt wird, als dieſes 
Wachs bei der Glutpfanne ſchmilzt (); möge Polyklet 
fo ſich um meine Wohnung herumdrehen, wie dies 
Rad ſich um ſeine Achſe dreht! Wirf mit vollen 
Händen Kleie in das Feuer; fehlage an dieſe ehernen 
Gefaͤße. Ich hoͤre das Heulen der Hunde; Hekate iſt 
an der benachbarten Straßenſcheide. Schlage, ſage 
ich dir; damit dieſes Getoͤn ihr anzeige, wie der Ein⸗ 
fluß ihrer Gegenwart auf uns wirkt. Aber ſchon hal⸗ 
ten die Winde ihren Athem an, Alles iſt ruhig in der 
Natur; ach, nur mein Herz allein iſt in ſtuͤrmender 
Bewegung ()! O, Hekate! o furchtbare Goͤttinn! 
Hier ſind drei Trankopfer zu deiner Ehre; und dreifach 


(1) Theocrit. idyll. 2, v. 2. (2) Heinf. in Theoerit. ibid. v. 18. 
(3) Theocr. ibid. v. 28. Virgil. ecl. 8, v. go. (4) Theocr. ibid. 
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fei mein Verwuͤnſchungsſpruch gegen Polyklets neue 
Liebſchaft. Möge er meine Nebenbuhlerinn verlaſſen, 
wie Theſeus die ungluͤckliche Ariadne verließ! ... Laß 
uns noch den ſtaͤrkſten unſrer Liebestränke verſuchen. 
Laß uns dieſe Eidere in einem Moͤrſer ſtampfen, Mehl 
dazu miſchen, und ein Getraͤnk fuͤr Polyklet daraus 
brauen. Und du, Mykale, nimm jetzt den Saft die⸗ 
fer Kräuter, und gehe den Augenblick, um ihn auf die 
Schwelle ſeiner Thuͤre auszugießen. Widerſteht er der 
vereinigten Kraft aller dieſer Mittel, ſo werde ich 
ſchrecklichere zu gebrauchen wiſſen: ſein Tod ſoll meine 
Rachſucht befriedigen ().“ — Nach dieſen Worten be⸗ 
gab Salamis ſich weg. 

Die von mir beſchriebenen Operazionen waren mit 
geheimnißvollen Formeln verbunden, welche Mykale 
von Zeit zu Zeit ausſprach (). Sie verdienen nicht 
angefuͤhrt zu werden: ſie beſtehen nur aus barbariſchen 
oder entſtellten Worten ohne den geringſten Sinn. 

Noch wuͤnſchten wir die Ceremonien, wodurch 
man die Seelen der Abgeſchiednen heraufzaubert, zu 
ſehen. Mykale beſtellte uns in der Nacht an einen, 
von der Stadt etwas abgelegenen, einſamen Ort voll 
Gräber, Hier fanden wir fie beim Aushoͤhlen einer 
Gruft O, um welche fie bald darauf Kräuter aufhaͤuf⸗ 
te, und Knochen, und abgeriſſene Stucke von Mens 
ſchenkoͤrpern, und kleine Puppen von Wolle, von 
Wachs, von Mehl, und die Haare eines Theſſaliers, 
welchen wir gekannt hatten, und welchen ſie uns zeigen 

N wollte. 


(1) Theoct. id. 2, v. 28. (2) Heliod. Aethiop. lib. 6, p. 293, 
(3) Homer. od. lib. 11, v. 36. Horat. lib. 1, fat. 8, v. 23. He- 
lied. ibid. p. 292. Feith. antiqu. Homer. lib. 1, cap. 17. 
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wollte. Sie zuͤndete Feuer an, ließ das Blut eines 
von ihr mitgebrachten ſchwarzen Lammes in die Gruft 
fließen, und wiederholte mehr als einmal die Trank⸗ 
opfer, die Beſchwoͤrungsworte, die geheimen Formeln. 
Von Zeit zu Zeit ging ſie mit eilenden Schritten, mit 
nackten Füßen, mit fliegendem Haare, unter ſchreckli⸗ 
chem Verwünſehungsrufen, und laut ausgeſtoßenem 
Gehenle — welches ſie am Ende verrieth; denn es 
brachte die vom Magiſtrat ausgeſchickte Wache herbei, 
welche ihr ſehon ſeit lange nachſtellte. Sie ward er⸗ 
griffen und ins Gefaͤngniß geſchleppt. Am andern Tar 
ge chaten wir einige Schritte, um fie zu retten; aber 
man rieth uns, ſie der Strenge der Gerechtigkeit zu 
uͤberlaſſen (), und unſre Abreiſe zu beſchleunigen. 

Das Gewerbe, welches ſte trieb, wird von den 
Griechen fuͤr ehrlos angeſehn. Das Volk verabſcheuet 
die Zauberinnen, weil es ſie für die Urſache alles Un⸗ 
gluͤcks hält, Es beſchuldigt fie, die Graͤber zu öfnen, 
um die Todten zu verſtuͤmmeln (); und freilich iſt es 
wahr, daß die mehrſten dieſer Weiber der ſchwaͤrzeſten 
Unthaten faͤhig ſind, und daß ſie das Gift noch wirkſa⸗ 
mer als ihre Beſchwoͤrungen zu gebrauchen wiſſen. 
Auch find die Obrigkeiten faſt überall aͤußerſt ſtreng ge⸗ 
gen ſie. Während meines Aufenthalts zu Athen, ſah 
ich eine derſelben zum Tode verurtheilen; und dieſe 
Strafe erſtreckte ſich auch auf ihre Verwandten, welche 
Mitſchuldige ihres Verbrechens geworden waren (). 


(1) Lucian. in afın. t. 2, p. 622. (a) Lucan. Pharfal. lib. 6, v. 
338. Apul. metam. lib, 2,.p. 33, 35.0 (3) Demoſth. in Ariſtog. 
p. 240 Philochor. ap. Harpocr. in Oeag. ö 
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Aber die Geſetze verbieten nur den Mißbrauch dieſer 
läppiſchen Kunſt. Diejenigen Beſchwoͤrungen find er⸗ 
laubt, welche nicht mit Beherungen verbunden find, _ 
und deren Gegenſtand zum Vortheil der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft gereichen kann. So gebraucht man ſie 
bisweilen gegen die fallende Sucht (), gegen das Kopf⸗ 
weh (), und in der Behandlung mehrerer andern 
Krankheiten (). Von einer andern Seite werden 
Wahrſager ſelbſt vom Magiſtrate bevollmaͤchtigt, und 
haben das Amt, die abgeſchiednen Seelen hervorzuru⸗ 
fen und zu befänftigen (). In der Beſchreibung mei⸗ 
ner Reiſe nach Lakonien rede ich N von die; 
ſen Geiſtercitazionen. N 

Von Hypate begaben wir uns nach Kami Ai 
fer Weg ging ferner durch ein wildes Land, über einen 
unebenen hoͤckerichten Boden, und brachte uns nach 
Thaumaci; wo einer der ſchoͤnſten Geſichtspunkte, 
welchen man in Griechenland findet (), ſich unſern 
Blicken zeigte. Dieſe Stadt liegt nehmlich uͤberhalb 
einem unabſehbaren rund um eingeſchloſſenen Bezirk, 
deſſen Anblick plotzlich eine innige Bewegung wirkt. 
In dieſer geſegneten herrlichen Ebene () liegen mehrere 
Staͤdte; und unter andern Pharſalus, eine der groͤßten 
und reichſten Staͤdte Theſſaliens. Wir beſuchten ſie 
alle: und erforſchten fo viel möglich, ihre Volksſagen, 
ihre Regierungsforem, den ix menge und Re Sitten 
ihrer Einwohner. 

Man darf nur einen Bick auf die Beſchaffenhei 
des Landes werfen, um uͤberzeugt zu werden, daß es 


(1) Demoſth. in Ariftog. P. 840. (2) Plat. in Charm. t. 2, p. 
155. Id. in conviv. t. 3, p. 202. (3) Pind. pyth. 2, v. 91. Plin. 
lib. 28, cap. 2, t. 2, p. 444. (4) Plut. de confol. t. 2, = 109. 
(5) Liv. lib. 32, cap. 4. (6) Pocock. t. 3, p. 153. 
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ehemals faſt eben ſo viel Voͤlker oder Stämme enthielt, 
als es Berge und Thaler zeigt. Starke Schutzweh⸗ 
ven, welche alle Augenblicke entweder angegriffen oder 
vertheidigt werden mußten, trennten dieſe Voͤlker da⸗ 
mals von einander; und! ſo wurden fie eben ſo tapfer 
als kuhn. Als ihre Sitten mehrere Sanftheit gewon⸗ 
nen, war Theſſalten der Sitz der Helden, und der 
Schauplatz der groͤßten Thaten. Hier erſchienen die 
Centauren und die Lapithen, hier ſchiften ſich die Argo⸗ 
nauten ein, hier ſtarb Herkules, hier ward Achill ge⸗ 
boren, hier lebte Pirithous, hieher kamen die Krieger 
aus den entfernteſten Laͤndern, um ſich 5 Ne 
r auszuzeichnen. 

Die Achaͤer, die Aeolier, bie Dorier, von wel⸗ 
de die Lazedaͤmonier abſtammen, und noch. andre 
mächtige Nazionen Griechenlands, leiten ihren Ur⸗ 
ſprung aus Theſſalien ab. Die Voͤlker, welche jetzt 
daſelbſt wohnen, find die eigentlich ſogenannten Theſſa⸗ 
lier, die Oetaͤer, die Phthioten, die Malier, die Ma⸗ 
gneſter, die Perrhaber, u. ſ. w. Ehemals gehorch⸗ 
ten ſie Koͤnigen; nachher erlebten ſie die in großen und 
in kleinen 8 e der Ace 97 5 
tungaform HH 0530 nd e > 

Bei gewiſſen it ſchicken die Städte g 
clue jeden Kantons, das heißt, eines jeden Volks, ih⸗ 
re Abgeordnete auf den Landtag, welcher ihre Angele⸗ 
genheiten unterſucht (); aber die Beſchluͤſſe dieſer Ver⸗ 
9 haben nur in Abſicht derer verbindliche 

S 2 


(1): Thucyd. lib. 4, cap. 78. (2) Id. ibid. Liv. lib, 35, cap. 
31; Üb. 36, cap. 8; lib. 39, cap. 25; lib. 42, cap. 38. 
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Kraft, von welchen ſie unterſchrieben werden. Auf 
dieſe Art ſind nicht bloß die Kantone von einander un⸗ 
abhangig, ſondern dieſe Unabhaͤngigkeit erſtreckt ſich 
auf die Staͤdte jedes Kantons. So iſt zum Bei⸗ 
ſpiel der Kanton der Oetäͤer gin vierzehn Diſtrikte ver⸗ 
theilt () und die Bewohner des einen koͤnnen bei den 
Kriegen der andern ſich weigern, mit ins Feld zu zie⸗ 
hen (). Dieſe uͤbermaͤßige Freiheit ſchwaͤcht jeden 
Kanton, indem ſie die Vereinigung ſeiner Krafte bie 
dert, und bringt fo viel Traͤgheit in die oͤffentlichen Ber 
rathſchlagungen, 3 ſehr ost lieber gar keine Land⸗ 
tage beruft (). Sti Net t 8 881 
Der Bund! ger eigentlichen Theſſalier iſt der mächr 
tigſte von allen; theils durch die Menge von Städten, 
wle er beſitzt; theils durch den Beitritt der Magne⸗ 
fier und Perepäben, we, er fast Kanläch untere 
Das hat 9. 2 
Auch trift Md ebe Stade W zu — f 
der großen Voͤlkerſchaften zu gehören ſcheinen, und — 
zu ſchwach, um ſich in einem gewiſſen Anſehn zu erhal⸗ 
ten — das Mittel ergriffen haben, ſieh mit zwei oder 
drei benachbarten Städten, welche gleich einzeln und 
gleich ſchwach waren, zu verbinden (). i 
Die Theſſalier koͤnnen 6000 Reuter und 10,000 
Mann Fußvolk ins Feld ſtellen (); die Bogenſchüͤtzen 
ungerechnet, welche vortreflich ſind, und deren Anzahl 
ſich nach Belieben vermehren laßt: denn von Jugend 
auf wird dies Volk zum Bogenſchießen gewoͤhnt (). 


(x) Strab. lib. 9, p. 434. (2) Diod. Sic. lib. 18, p. 595. (30 Liv. 
lib. 34, cap. 1. (4) Theopomp. ap. Athen. lib. 6, p. 265. 
(5) Strab. ibid. p. 437. Liv. lib. 42, cap. 53. (6) Xenoph. hiſt. 
graec. lib. 6, p. 581. Iſser, de pace, t. 1, p. 420. (7) Xenoph. 
ibid. Solin. cap. 8. 
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Hoͤchſt beruͤhmt iſt die Theſſaliſche Reuterei (); und 
nicht bloß durch ihren Ruf furchtbar: jeder geſteht, daß 
es faſt unmöglich iſt, ihrem Angrif zu widerſtehn (). 
Sie ſollen zuerſt die Zaumung des Pferdes, um es 
ins Schlachtfeld zu führen, erfunden haben; und eben 
daher foll die Meinung entſtanden fein, daß ehemals in 
Theſſalien Menſchen lebten, welche halbe Menſchen 
und halbe Pferde waren: Centauren genannt (). Dieſe 
Fabel beweißt wenigſtens das Alter der Reuterei bei ih⸗ 
nen; und eine Ceremonie, welche ſie bei ihren Verhei⸗ 
rathungen beobachten, erhalt ihre Liebe zu dieſer Ue⸗ 
bung heilig. Nach den Opfern und den andern ge⸗ 
wohnlichen Gebraͤuchen, führe, der Bräutigam“ feiner 
Braut ein Roß in voͤlliger Kriegsruͤſtung vor (). 
—Theſſalien bringt Wein, Oel, und Früchte‘ ver⸗ 
ſchiedner Arten hervor. Der- Boden iſt ſo fruchtbar, 
daß, um den zu ſchnellen Wuchs des Getreides zu hin⸗ 
dern, man es im Kraute abmähen, oder von Schaa⸗ 
fen abweiden laſſen muß () 0. © 5 
Gewoͤhnlich ſind die Aernten ſehr reich; doch wer⸗ 
deu ſie auch oft durch Wurmfraß vernichtet (). Eine 
große Menge Korn wird nach verfehiednen Häfen ver⸗ 
fahren, vorzuglich nach dem Hafen Theben in Phthio⸗ 
tis, von wo es ins Ausland geht (). Dieſer Handel 
bringt betrachtliche Summen ein, und iſt um deſto vor⸗ 
theilhafter für die Nazion, da ſie ihn wegen der un⸗ 
glaublichen Menge Sklaven, welche fie beſitzt, leicht 
n Ace en Sb ade ten dar 
FFF 
(1) Pauſan. lib. 10, cap. 1, p. 799. Diod. Sic. lib. 16, p. 485. 
Liv. lib. 9, cap. 19. (a) Polyb. lib. 4, p. 278. 6) Plin. lib. 7, 
cap, t p. A165. HC) Aelian. desranimal. lib. 11, cap. 34. 


65% Theophr. ‚bit; plant. Aib. 8, ep. 2. Pf. 943, (60 d. ibid; cap: 
10. (7) Kenoph. hiſt. gtace. lib G, m. 58m Liv. Ib. 39 cap. 25. 
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unterhalten, ja ſelbſt noch vermehren kann. Dieſe 
Sklaven führen; den Namen Peneſten. Sie ſtammen 
meiſtens von jenen Perrhabern und Magneſiern ab, 
die von den Theſſaliern beſiegt und in Ketten gelegt 
wurden: eine Begebenheit, welche nur zu ſehr die 
Widerſpruͤche des menſchlichen Geiſtes beweist. Die 
Theſſalier ſind vielleicht unter allen Griechen am ſtolze⸗ 
ſten auf ihre Freiheit (), und waren doch die erſten, 
welche Griechen zu Sklaven machten; die Lazedaͤmo⸗ 
nier, gleich eiſerſüchtig auf ihre Freiheit, haben 188 
chenland daſſelbe Beiſpiel gegeben (. 
Die Peneſten haben ſich mehreremale Be 00 
Ihre Anzahl iſt ſo groß, daß man ſich immer vor ihnen 
fuͤrchtet; daß aber auch ihre Herrenneinen Handel mit 
ihnen treiben, und mehrere derſelben an andre Grie⸗ 
chiſche Voͤlker verkaufen koͤnnen. Was aber noch viel 
ſchaͤndlicher iſt, ſo ſieht man hier habſuͤchtige Menſchen 
die Sklaven Andrer wegſtehlen, ja ſogar freie Bürger 
entfuͤhren, ſie mit Ketten belegen, und ſie auf den 
Schiffen, welche die Liebe zum Gewinn FR Theſſa⸗ 
lien bringt, fortführen ( 
In der Stadt Arna ſah bark gehaltene 
Sklaven. Dieſelben ſtammen von jenen Böoziern ab, 
welche ſich ehedem in dieſem Lande niedergelaſſen hat⸗ 
ten, und in der Folge von den Theſſaliern vertrieben 
wurden. Die Mehrſten kehrten an die Oerter ihrer 
Abkunft zuruck; die Andern konnten ſich von ihrem ge⸗ 
wohnten Aufenthalte nicht trennen, und verglichen ſich 
mit ihren Ueberwindern. Si hilligten e ein, Rupie 


2 Kat 85 e l 


(10 Euripid. in Alceſt. v. 6. (2) ee ap. 7 ub. 6. 
cap. 18, p. 265. (30 Ariſtot. de rep. lib. 23 (a 17 t. * 5 aa 
C) Ariſtoph. in Phüt, v, a Schol. ibidg 
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zu werden, mit dem Beding, daß ihre Herren ihnen 
weder das Leben nehmen, noch ſie nach andern Him⸗ 
melsgegenden hinbringen duͤrften; und ſie übernahmen 
den Bau des Landes für einen jährlichen Grundzins. 
Mehrere derfelben ſind heut zu Tage reicher als ihre 
Herren ſelbſt (). f f 

Die Theſſalier nehmen die Fremden mit vieler Ge⸗ 
falligkeit auf, und bewirthen fie mit großer Pracht (). 
Luxus ſtralt aus ihren Kleidern und in ihren Haͤu⸗ 
fern (); Prunk und Wohlleben lieben fie aufs Aeuſſer⸗ 
ſte. Ihre Tafel zeigt eben ſo viel Sorgfalt als Ver⸗ 
ſchwendung; und die Tänzerinnen, welche fie dabei zu⸗ 
laſſen, muͤſſen, um ihnen zu gefallen, faſt jeden 
Schleier der Schaamhaftigkeit ablegen (0. 

Sie find heftig, unruhig (), und fo ſchwer zu 
regieren, daß ich mehrere ihrer Staͤdte durch Parteien 
zerruͤttet fand (). Man wirft ihnen, wie allen kulti⸗ 
virten Nazionen, vor: daß fie ihr Wort eben nicht ſehr 
heilig halten, und ihre Bundesgenoſſen leicht im Sti⸗ 
che laſſen (). So, ihr Naturell; wozu ihre Erzie⸗ 
hung nur Vorurtheile und Irrthuͤmer hinzufuͤgt. Auf 
dieſe Weiſe fange das Verderbniß ſehr frübe an; bald 
macht das Beiſpiel die Verbrechen leicht, und die Straf⸗ 
loſigkeit unverſchaͤmt keck (). 118 0 

Seit den äfteften Zeiten legten fie ſich auf die 
Dichtkunſt: ſie behaupten, daß Thamyris, Orpheus, 
Na 84 


(1) Archem. ap. Athen. lib. 6, p. 364. Thueyd. lib. 12. (2) Xe- 
noph. hiſt. graec. lib. 6, p. 379. Athen. lib. 14, cap. 5, P. 624. 
(3) Plat. in Crit. t. 1, p. 53. Athen. lib. 14, cap. 23, P. 663. 
Theop. ap. Athen. lib. 6, cap. 17, p. 260. (4) Athen. lib. 13, 
cap. 9, p. 607. 600 Liv. lib. 34, cap. F. (6) Ilocr. epitt. 2 d 
Phil, t. 1, p. 451. (7) Demoſth. olynth. 1, p. 4 Id. adv, Ari. 
ſtocr. p. 743. (8) Plat. in Crit. ibid. f 
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Linus, und ſo viele andre Dichter, welche Zeitgenoſſen 
der Helden, und Genoſſen des Heldenruhmes wa⸗ 
ren, bei ihnen geboren ſeien (). Seit dieſer Epoche 
aber haben fie keinen berühmten Schriftſteller, keinen 
berühmten Kuͤnſtler hervorgebracht. Vor ungefähr 
anderthalbhundert Jahren fand Simonides ſie für die 
Schönheit ſeiner Verſe ohne Gefühl (). In dieſen 
letztern Zeiten waren ſie bei den Unterweiſungen des 
Rhetors Gorgias gelehriger; noch jetzt ſchaͤtzen fie die 
pomphafte Beredſamkeit ungemein hoch, wodurch er ſich 
auszeichnete, und wodurch ihre falſchen Begriffe von 
der Gerechtigkeit und der Tugend eben nicht 22 
worden find (). 


Fuͤr den Tanz haben ſie ſolche Liebhaberei und zu⸗ 
gleich ſolche Achtung, daß ſie die Ausdrücke dieſer Kunſt 
auf die edelſten Gegenſtaͤnde anwenden. An einigen 
Orten nennen ſich die Feldherrn oder die Magiſtratsper⸗ 
ſonen: die Anführer des Tanzes (). Ihre Muſik hält 
das Mittel zwiſchen der Doriſchen und Joniſchen; ſie 
malt wechſelsweiſe den Trotz der Anmaaßung und die 
Zaͤrtlichkeit der Wolluſt: und ſtimmt daher vollkom⸗ 
men mit dem Charakter und den Sitten der Nazion 9: 


Auf der Jagd ſind ſie verpflichtet, der Störche zu 
ſchonen. Ein an ſich unbedeutender Umſtand; nur 
daß gegen den, welcher dieſe Voͤgel toͤdtet, die nehm 
liche Strafe, als gegen einen Menſchenmörder, erkannt 


(x) Voſſ. obſerv. ad Melam, lib. 2, cap. 3, p. 486. (2) Pluto” 
de aud. poët. t. 2, p. 15. (3) Plat. in Crit. t. 1, p. 53. Id. in 
Men. t. 2, p. 70. (4) Lucian. de Salt, cap. 14, t. 2, p. 276. Lu- 
zian führe eine Inſchrift auf einen Theſſalier an, welche fo, laute⸗ 
te: „Dieſe Bildſaͤule ließ das Volk Hilation ſetzen, weil er in der 
„Schlacht ſchoͤn getanzt hatte. (5) Athen. lib. 14, P. 624. 
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wird (). Wir erſtaunten uber ein fo ſeltſames Geſetz; 
die Urſache deſſelben gab man uns auf folgende Art an. 
Die Stoͤrche hätten Theſſalien von den ungeheuern 
Schlangen, welche es ehemals plagten, gereinigt; oh⸗ 
ne dieſes Geſetz nun würde man bald ſich genoͤthigt ſehn, 
das Land zu verlaſſen (): wie die Menge von Maul⸗ 
würfen einſt die Menſchen zwang, eine Stadt in Theſ⸗ 
ſalien, deren Namen ich vergeſſen habe, zu verlaſſen G). 

[Konige von Pheraͤ.] In unſern Zeiten war 
in der Stadt Pheraͤ eine Macht erwachſen, von größe 
tem Glanze, aber von ſehr kurzer Dauer. Lykophron 
gründete dieſelbe (); ſein Nachfolger Jaſon hob fie fo 
hoch, daß ſie Griechenland und den entferntern Nazio⸗ 
nen furchtbar ward. Ich habe von dieſem außeror⸗ 
dentlichen Manne ſo viel reden hoͤren, daß ich glaube, 
hier ein Bild entwerfen zu muͤſſen, von dem, was er 
* hat, und was er thun konnte. 

Jaſon beſaß alle erforderlichen Scgenſche len n um 
ein großes Reich zu ſtiften. Sehr bald fing er damit 
an, ein Korps Huͤlfsvoͤlker von 6000 Mann in Sold 
zu nehmen; er uͤbte dieſe beſtaͤndig, er erwarb und er⸗ 
hielt ſich ihre Liebe durch Belohnungen, wenn ſie ſich 
hervorthaten, durch forgfältige Pflege, wenn fie krank 
waren, durch ein ehrenvolles Begraͤbniß, wenn ſie ſtar⸗ 
ben (). Um in dieſes Korps zu kommen, und darin 
zu bleiben, mußte man eine erprobte Tapferkeit und die⸗ 
jenige Unerſchrockenheit ir „ welche Jaſon ſelbſt 

da Lege 12 anne w br 


(1) Plin. lib. 10, cap. 23. Solin. cap. 40. Plut. de Id. & Ofir. 
t. 2, p.280. (2) Ariſtot. de mirab. aufeult. t. 1, p. 1152. (3) Plin. 
lib. 8, cap. 29, p. 455." (4) Nenoph. hiſt. graec- bb. 2, p. 461. 
Diod. Sicul. lib. 14, p. 300. Reinecc. hiſt. Jul t. 2 A 366. EIER it 
noph. ibid. lib. 6, p. 580. ii 
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bei Mühſeligkeiten und Gefahren zeigte. Perſonen, 
welche ihn gekannt hatten, ſchilderten ihn mir von ei⸗ 
ner Geſundheit, um die größten Strapazen zu ertra⸗ 
gen, von einer Thaͤtigkeit, um die groͤßten Hinderniſſe 
zu überwinden. Wenn etwas auszuführen war, kann⸗ 
te er weder Schlaf noch die andern Beduͤrfniſſe des Le⸗ 
bens; war für die Lockſtimme des Vergnuͤgens taub, 
oder vielmehr unzugaͤnglich; war ſo vorſichtig, daß er 
nie etwas unternahm, von deſſen Erfolg er nicht verſi⸗ 
chert war; verſtand eben ſo fein, wie Themiſtokles, die 
Plane der Feinde zu erforſchen, ihnen die ſeinigen zu 
verbergen, die Staͤrke durch Liſt oder durch feingeſpon⸗ 
nene Raͤnke zu erſetzen (J) bezog endlich alles auf ſei⸗ 
nen Ehrgeiz, und überließ nichts dem Ungefähr. 
Zu dieſen Zügen muß man hinzuſetzen: daß er 
ſeine Unterthanen mit Gelindigkeit regierte (); und 
daß er für die Freundſchaft fo gefuͤhlvoll war, daß, als 
ſein Gaſtfreund, der Atheniſche Feldherr Timotheus, 
vor der Volksverſammlung war angeklagt worden, Ja⸗ 
ſon Thron und Hof verließ, nach Athen kam, ſich als 
bloßer Privatmann unter die Freunde des Angeklagten 
miſchte, und durch ſein häufiges Anſuchen aner ihm 
das Leben zu retten (). 

Nachdem er einige Volker uͤberwunden, mit An⸗ 
dern Buͤndniſſe geſchloſſen hatte, theilte er den erſten 
Haͤuptern der Theſſalier feine Entwuͤrfe mit (). Er 
ſchilderte ihnen, wie die Macht der Lazedaͤmonier durch 
die Schlacht bei Leuktra vernichtet ſei, wie die Theba⸗ 
niſche Macht unmoͤglich lange beſtehen koͤnne, wie die 

00 Cicer. de ofic. lib. 1; cap. 30, t. 3, p. 209. (2) Diod. Sic. 
liba 15, p. 373. (3) Demoſth. in Timoth. p. 1075: Cornel. Nep. 
in Timoth. cup. 4. (4) Xenoph. hiſt. graec. lib. 6, p. 380. 
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Macht der Athener auf ihr Seeweſen eingeſchraͤnkt ſei, 
und bald von den Flotten, welche man in Theſſalien 
bauen koͤnne, verdunkelt ſein werde. Er ſetzte hinzu: 
daß, theils durch Eroberungen, theils durch Buͤndniſſe, 
es ihnen leicht fallen würde, die Oberherrſchaft in Grie⸗ 
chenland zu erhalten, und das Perſiſche Reich zu zer⸗ 
ftören, deſſen Schwäche neulich durch die Kriegszuͤge 
Ageſilaus's und des juͤngern Cyrus aufgedeckt worden. 
Dieſe Reden entflammten alle Gemuͤther; er ward zum 
Oberhaupt und zum erſten Feldherrn des Theſſaliſchen 
Bundes erwaͤhlt, und ſah ſich bald darauf an der Spitze 
von 20,000 Mann Fußvolk, von mehr als 3000 Reu⸗ 
tern, und von einer ſehr bauch neee 
Reieganölfe: FO 

So ſtanden die Sachen als die Thebaner ihn um 
Hülfe gegen die Lazedämonier anriefen (). Obgleich 
er damals im Kriege mit den Phociern begriffen war, 
nahm er doch den Kern ſeiner Truppen, ging mit Bliz⸗ 
zesſchnelle ab, kam faſt überall dem Gerüchte von ſei⸗ 
nem Zuge zuvor, und ſtieß zu den Thebanern, deren 
Kriegsheer dem Lazedaͤmoniſchen Heere gegenuͤber ſtand. 
Um aber keine der beiden Nazionen durch einen Sieg, 
welcher feinen Abſichten nachtheilig ſein konnte, Starke 
zu verſchaffen, brachte er ſie zur Unterzeichnung eines 
Waffenſtillſtandes. Augenblicklich faͤllt er nun in Pho⸗ 
eis ein, verwuͤſtet es, und kehrt — nach andern eben 
ſo ſchnellen Thaten — nach Pheraͤ zuruck, mit Ruhm 
bekraͤnzt, und von mehrern Voͤlkern geliebkoſet, wel⸗ 
che um ſein Buͤndniß anſuchen. 

Die Pythiſchen Spiele follten fo eben gefeiert wer⸗ 
BE Men faßte den eke IN. e hi # 


* 5 Kenopii hit, ge. üb. 5 p.. 5175 es 10 wia. p. 598. 
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führen (). Einige glaubten, er wolle dieſe Verſamim⸗ 
lung in Schrecken ſetzen, um ſich die Oberauſſicht die⸗ 
ſer Spiele zu verſchaffen. Da er indeß bisweilen ganz 
außerordentliche Mittel zum Unterhalt feiner Kriegs⸗ 
voͤlker anwandte (), fo hatten die Delphier ihn in Ver⸗ 
dacht eines Anſchlages auf den geheiligten Schatz G): 
ſie befragten den Gott, wie ſie einen ſolchen Tempelraub 
verhindern koͤnuten; der Gott antwortete: daß dies 
ſeine Sorge ſei. Einige Tage hierauf ward Jaſon, an 
der Spitze feines Kriegsheers, von ſieben verſchwore⸗ 
nen Juͤnglingen getoͤdtet; welche ſich über feine Stren⸗ 
ge ſollen zu beklagen gehabt haben (0. DEN); 

Unter den Griechen freueten ſich Einige uͤber ſei⸗ 
nen Tod, weil ſie fuͤr ihre Freiheit beſorgt geweſen wa⸗ 
ren; Andre betruͤbten ſich, weil ſie viel von ſeinen Ent⸗ 
wuͤrfen erwartet hatten (). Ich weiß nicht, ob er den 
Plan, die Griechen zu Einem Volke zu verbinden, und 
den Krieg nach Perſien heruͤber zu führen, von ſelbſt 
gefaßt, oder ihn von einem der Sophiſten angenommen 
hatte, die ſeit einiger Zeit ſich ein Verdienſt daraus 
machten, dieſen Plan, theils in ihren Schriften, theils 
in den allgemeinen Verſammlungen Griechenlands, zu 
erörtern (). Genng, der Plan war ausführbar; das 
hat der Ausgang bewieſen. Ich ſah ſpaͤterhin Philipp 
von Mazedonien dem ganzen Griechenlande Geſetze vor⸗ 
ſchreiben; und nach meiner Heimkunft in Seythien, 
habe ich erfahren, daß ſein Sohn das Perſiſche Reich 
zerſtoͤrt habe. Beide befolgten das nehmliche Syſtem, 


= + 


et ie EI Or ige noc 

01) Kenoph. hiſt. graec. lib. 6, p. 600, 625 ‚Polyaenz ſtratag. ‚lib, 
5% cap. 1, f. (3) Kenoph, ibid. p. S0. (4) Valer. Max. lib. 9, 
cap. 10, (5) Id. ibid. (6) Philoft. de vit. Sophiſt. lib. 1, p. 493. 
locrt affe ges E, H. 20949 da tat. ad Philipp. t. 1 p. 91. 
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welches Jaſon hatte; der vielleicht dem Erſtern an Ge⸗ 
ſchicklichkeit, und dem Adern an chien damen 
nachſtand. it d 
Nicht viele Jahre nach ee Tode, kamen wir 
zu Phera an: einer ziemlich großen, und mit Gärten 
umringten, Stadt (). Wir dachten, bier noch einige 
Spuren des Glanzes von Jaſons Zeiten ber zu finden; 
aber jetzt herrſchte Alexander bier, welcher für Griechen⸗ 
land ein Schauſpiel zeigte, wovon ich keine Vorſtellung 
hatte: denn noch hatte ich keinen Tyrannen geſehn. Der 
Thron, worauf er ſaß, rauchte noch von dem Blute 
feiner Vorgaͤnger. Ich habe geſagt, daß Jaſon von 
Verſchwornen getoͤdtet ward; ſeine beiden ‚Brüder, 
Polydor und Polyphron, folgten ihm; der Letztere er⸗ 
mordete den Erſteren (), und ward bald darauf wieder 
von Alexander ermordet, welcher ſeitdem ungefahr elf 
Jahre regiert hatte (), als wir zu Phera ankamen. 
Di—eſer grauſame Fuͤrſt hatte alle feine Leidenſchaf⸗ 
ten durch die roheſten Laſter erniedrigt. Trrulos bei 
Buͤndniſſen, feige im Gefechte, ſehnte er ſich nur nach 
Eroberungen, um ſeinen Golddurſt zu ſtillen, und nach 
Vergnuͤgungen, um ſich den ſehmutzigſten Wolluͤſten zu 
überlaffen (). Ein Haufe von Fluͤchtlingen und Ver⸗ 
bannten, der ſchwärzeſten Verbrechen ſchuldig, aber 
mindere Verbrecher als ihr Herr, waren ſeine Solda⸗ 
ten und Trabanten geworden, und verbreiteten Schrek⸗ 
ken und Verwuͤſtung in feinen Staaten und bei den be⸗ 
nachbarten Voͤlkern. Man hat geſehn, wie er, an ih⸗ 
rer Spitze, in eine verbündete Stadt kam, daſelbſt un⸗ 


(1) Polyb. lib. 17, p. 756. Liv. lib. 33, cap. 6. (2) Xenoph. 
hiſt. graec. lib. 6, p. 600. (3) Diod. Sic. lib. 15, p. 374. (4) Plut. 
in Pelop. t. 1, p. 293. 
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unter verſchiednem Vorwand die Burger auf dem Markt⸗ 
platz verſammelte, ſie erwuͤrgen ließ, und ihre Haͤuſer 
der Plünderung Preis gab (). Anfangs hatten ſeine 
Waffen einiges Gluͤck; als ihn nachher aber die The⸗ 
baner, die ſich mit verſchiednen Theſſaliſchen Volker 
vereiniget hatten, ſchlugen (), uͤbte er ſeine Wuth 
ferner nur gegen ſeine eignen Unterthanen aus. Einige 
wurden lebendig begraben (); Andere, in Baͤren⸗ oder 
Eberhaͤute geſteckt, wurden von großen zu dieſer Art 
von Jagd abgerichteten Hunden gehetzt und zerriſſen. 
Ihre Marter dienten ihm zur Ergoͤtzung, ihr Geſchrei 
verhaͤrtete nur noch immer mehr ſeine Seele. Indeß 
uͤberraſchte er ſich ſelbſt einſt bei einer anfangenden 
Rührung: dies geſchah bei der Vorſtellung von Eurk⸗ 
pides s Trojanerinnen; aber er verließ auch ſogleich das 
Schauſpielhaus, mit den Worten? daß er ſich zu ſehr 
ſchaͤmen muͤſſe, wenn er, der ruhig ſeiner Unterthanen 
Blut fliegen ſaͤhe, bei Hekuba's und . 
Leiden einiges Mitgefühl zeigte (9. as 

Die Einwohner von Pheräͤ lebten in beſtaͤndigem 
Enrfogen, und in der Niedergeſchlagenheit, welche 
großes Ungluͤck bewirkt, und welche ſelbſt noch ein 
neues Unglück iſt. Ihre Seufzer durften nicht laut 
werden; ihre geheimen Wuͤnſche nach Freiheit endigten 
ſich in ohnmächtige Verzweiflung. 

Alexander ward aber auch von der Furcht gequält, 
womit er Andre quaͤlte; ihn traf das Loos der Tyrannen: 
zu haſſen, und gehaßt zu werden. Man entdeckte in 
ſeinen Augen, zwiſchen den Zuͤgen ſeiner Grauſamkeit, 


(1) Diod. Sic. lib? 15, p. 385. Plut. in Pelop. t. ı, p. 293. Pauſan. 
I. 6, p. 463. (2) Diod. Sic. ibid. p. 390. (3) Plut, ibid. (4) Aelian. 
var. hiſt. lib. 14, cap. 40. Plut. in Pelop. ibid. 
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die Unruhe, bos Mißtrauen, und das Schrecken, 
welche ſein Herz peinigten. Alles war iht verdächtig. 
Seine Leibwache machte ihn zittern. Nichts ohne Vor⸗ 
ſicht näherte er ſich ſeiner Gemahlinn Thebe, die er 
eben ſo wuͤthend liebte als wuͤchend eiferfüchtig er auf 
ſie war: wenn man die tbilde Brunſt, welche ihn zu 
ihr hintrieb, Liebe nennen kann. Die Nacht brachte 
er in einem obern Zimmer ſeines Pallaſtes zu, wohin 
man auf einer Leiter ſtieg, die von einem Doggen 
bewacht ward, welcher Niemand, als den Koͤnig, die 
Koͤniginn, und den Sklaven, der ihm ſein Futter 
reichte, ſchonte. Hierherauf begab er ſich alle Abend; 
voran mußte dieſer Sklavs, mit wine, 
geben, und das Zimmer genau durchſliichent (). 7 

Ich will hier eine ſonderbare Begebenheit . 
ohne die geringſte Anmerkung hinzuzufügen. Eudemus 
aus Cypern war, auf ſeiner Reiſe von Athen nach 
Mazedonien, zu Phera krank geworden () da ich ihn 
oft bei Ariſtoteles, deſſen Freund er war, geſehen 
hatte, ſo leiſtete ich ihm, waͤhrend feiner‘ 1 
alle mir mögliche Sorgfalt. Eines Abends, als ich 


von den Aerzten erfahren hatte, daß ſie ſeine Geneſung 


aufgäben, ſetzte ich mich an fein Bette; ihn rührte 
meine Bekuͤmmerniß, er reichte mir die Hand, und 
ſagte mit ſterbender Stimme: „Ich muß deiner Freund⸗ 
fehäfe ein Geheimniß anvertrauen, welches ich Niemand, 
als dir, ohne Gefahr entdecken könnte Vor einigen 
Nächten erſchien mir im Traum ein Jüngling von ent⸗ 
zuͤckender Schoͤnheit; er ſagte mir, ich wuͤrde geneſen, 


und nach fuͤnf Jahren in mein Vaterland zuruͤckkehren; 


(1) Cicer. de office. lib. 2, cap. 7, t. 3, p. 233. Valer. Max. lib. 9, 
cap. 13. (2) Ariſtot. ap. Cicer. de divin. lib. 1, cap. 25, t. 3, P. 33. 
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zum Beweiſe feine Weiſſagung fuͤgte er hinzu, der 
Tyrann werde nur noch wenig Tage leben.“ Ich ſah 
Eudemus 's Erzählung fuͤr ein Zeichen der Verſtandes⸗ 
verwirrung an, und ging voll Betrüͤbniß nach Hauſe. 
Anm andern Morgen, beim Anbruche des Tages, 
erweckte uns das tauſendfaͤltig wiederholte Geſchrei: 
„Er iſt todt, der Tyrann lebt nicht mehr, er iſt durch 
die Hand der Koͤniginn gefallen!. Alsbald lieſen wir 
zum Pallaſt, und ſahen hier Alexanders Leichnam dem 
Hohne des Poͤbels Preis gegeben, welcher ihn mit 
ußen wat (), und mit; Entzückung den Muth der 
Loniginn pries. Wirklich halte ſie ſich an die Spitze 
der Verſchwörung geſtellt; es ſei nun aus Haß gegen 
die Tyrannei, oder um die ihr ſelbſt widerfahrnen Be⸗ 
leidigungen zu raͤchen. Einige ſagten, Alexander habe 
die verſtoßen wollen; Andere, er habe einen jungen 
von ihr geliebten Theſſalier hinrichten laſſen. () noch 
Andere erdlich verſicherten : Pelopidas, weleher einige 
Jahre vorher Alexanders Gefangner geworden war, 
habe damals eine Unterredung mit der Koͤniginn gehabt 
and: fie ermahnt, ihr Vaterland zu befreien, und fi 
ihrer Abkunft würdig zu zeigen (); denn fie war des 
Koͤnigs Jaſon Tochter. Wie dem auch ſei Thebe 
entwarf ihven Plan, und benachrichtigte nun ihre drei 
Bruͤder, Tiſiphonus, Pitholaus, und Lykophron, daß 
ihr Gemahl ihren Untergang beſchloſſen habe; von dem 
Augenblick an, beſchloſſen ſie den ſeinigen. Am Vor⸗ 
abend verbarg fie ſie im Pallaſte (); ſpaͤt am Abend 
trinkt Alexander übermäßig, 3 in ſein Gemach 
11. berauf, 


(1) Plur. in Pelop. t. 1, Px298. Guinectil. lib. 2, cap. I, p. 410. 
(2) Xenoph. hiſt. graec, 1.6, p. G01. (30) Plut. ib. p. 297. (4) Id. ib. 


herauf, wirft ſich aufs Bette, und entſchlaͤft. Thebe 
ſteigt ſogleich herab, entfernt den Sklaven und den 
Hund, koͤmmt mit den Verſchwornen zuruͤck, und 
bemächtige ſich des am Haupte des Betts hängenden 
Schwertes. In dieſem Augenblick ſchien der Muth 
ihrer Bruͤder zu ſinken; Thebe aber drohete ihnen: 
wenn ſie zoͤgerten, ſofort den Koͤnig aufzuwecken; ſie 
fielen nun über: ibn A na WER ihn mit 
mehrern Stoͤßen. 

Ich eilte alsbald: eee um; 1055 diefe 
Nachricht zu melden; er ſchien Darüber, im mindeſten 
nicht erſtaunt. Seine Kraͤfte nahmen wieder zu; fuͤnf 
Jahre hierauf kam er in Sizilien um. Ariſtoteles, 
welcher nachher ein Geſpraͤch uͤber die Seele dem An⸗ 

denken ſeines Freundes widmete (0% behauptete, daß 
der Traum in allen Stuͤcken in Erfüllung gegangen ſei; 
denn die Verlaſſung Ba Welt fi eine Rückkehr in 
das Vaterland (). 

Die Verſchwornen ließen, die Pferden. eine Zeit 
lang wieder frei athmen, theilten ſich darauf in die 
oberſte Gewalt, und begingen ſo viele Ungerechtigkeiten, 
daß ihre Unterthanen genoͤthigt waren, Philipp von 
Mazedonien zu Hülfe zu rufen (). Er kam, und ver⸗ 
trieb nicht nur die Tyrannen aus Pheraͤ, ſondern auch 
die gewaltthaͤtigen Beherrſcher, welche ſich in andern 
Staͤdten aufgeworfen hatten. Durch dieſe Wohlthat 
hat er ſich die Theſſalier ſo zu eigen gemacht (), daß fie 
ihm auf ſeinen meiſten Unternehmungen gefolgt ſind, und 
zu deren gluͤcklichem Gelingen viel beigetragen haben. 


(1) Plut, in Dion. t. 1, p. 967. (2) Cicer. de divin. lib. 1, e. 25, - 
t. 3, p. 22. (3) Diod. Sic. lib. 16, p. 418. (4) MMoer. orat. ad 
Philipp. t. 1, p. 238. 
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Wir durchwanderten die Gegenden um Pheroͤz 
und vorzuͤglich den Hafen, i 
90 Stadien () von der Stadt entfernt liegt (J. 
beſuchten wir dle mitkaͤglichen Gegenden von a 
nahmen hierauf unſern Weg nach Mitternacht, und 
behielten die Gebirgskette des Pelion rechts. Ein ent⸗ 
zuͤckendes Land iſt dies, wegen der Milde des Klima, 
der Mannigfaltigkeit des Anblicks / und der Menge der 
Thaͤler, welche, vorzüglich in der noͤrdlichſten Gegend, 
die Arme der Gebirge Pelion und Oſſa bilden⸗ 

Auf einer der Spitzen des Pelton erhebt ſich ein 
Tempel zu Jupiters Ehren; ganz dicht daneben iſt die 
Waben Hoͤhle, worin Chiron ehemals gewohut haben 
ſoll (, und welche noch nach dieſem Centauren benannt 
wird. Wir ſtiegen hinauf, hinter einer Prozeſſion 
von Juͤnglingen, die alljaͤhrlich im Namen einer bes 
nachbarten Stadt dem Oberſten der Goͤtter hier vin 
Opfer bringen. Obgleich es mitten im Sommer war, 
und die Hitze am Fuß des Berges uns uͤbermaͤßig 
gedruckt hatte, fo ſahen wir uns doch genoͤthigt, ihrem 
Beifpiele zufolge, ein dickes Wollfell umzunehmen. 
Die ſtrenge Kalte auf dieſer Anhöhe wird aber gewiſſer⸗ 
maſſen durch den unbeſchreiblich herrlichen Anblick 
wieder geſchwaͤcht, welchen auf einer Seite die Ebenen 
des Meeres, und auf der andern die Ebenen der 7 9 5 
ey Gefilde gewaͤhren. 

Der Berg iſt voll Tannen, Eypreſſen, voll man 


bertel Arten Laubhoͤlzer (), und voll Kraͤuter, welche 


die Arzeneikunſt ſtark gebraucht (). Man zeigte uns 


(0 Drei franz. Meilen unb 1005 Toiſen. (1) Strab. lib. * p: 436. 
(2) Pind- pyth. 4, v. 181. Dicaearch. ap. Geogr. min. t. 2, p. 29 
6) Dicaearch. ibid. p. 27. (4) Id. ibid. p. 30. Theo wilt 
plant. lib. 4, cap. 6, p. 367 ;rlib. 9, cap. 15, p. 1117. 


— 291 


eine Wurzel, deren Geruch — dem Geruche des Thy⸗ 
mians ähnlich — den Schlangen toͤdtlich fein ſoll, und 
welche, mit Wein genommen, den Schlangenbiß heilt (). 
Es waͤchſt hier eine Staude, deren Wurzel gegen die 
Gicht, die Rinde gegen die Kolik, und die Blaͤtter 
gegen den Fluß an den Außen gebraucht werden (03 
aber das Geheimniß der Zubereitung iſt in den Haͤnden 
einer einzigen Familie, welche daſſelbe von dem Cen⸗ 
tauren Chiron, den ſie ihren Stammvater nennet, 
durch Erbſchaft von Vater auf Sohn erhalten zu haben 
behauptet. Sie zieht uͤbrigens keinen Gewinn daraus, 
ſondern haͤlt ſich zu unentgeldlicher Behandlung der 
Kranken, welche ſie um Huͤlfe anrufen, verpflichtet. 
Wir ſtiegen vom Berge herab, hinter der Pro⸗ 
Schon: und wurden zu dem Mahle, welches die Cere⸗ 
monie ſchließt, mit eingeladen. Hierauf ſahen wir eine 
Art von Tanz, welcher einigen Theſſaliſchen Voͤlkern 
eigenthuͤmlich, und ſehr geſchickt iſt, den Muth und die 
Wachſamkeit der Landbewohner zu erwecken (). Ein 
Magneſier tritt mit ſeinen Waffen auf; dieſe legt er 
dann zur Erde, und ahmt die Geberden und den Gang 


eines Mannes nach, der zur Kriegszeit ſein Land be⸗ 


ſtellt und beſaͤet. Furcht zeigt ſich auf feinem Geſichte: 
nach allen Seiten wendet er den Kopf hin; endlich 
wird er auch einen feindlichen Soldaten gewahr, der 
ihn überfallen will. Alsbald nimmt er ſeine Waffen 
auf, greift den Soldaten an, beſiegt ihn, bindet ihn zu 
feinen Ochſen, und treibt ihn vor ſich her. Alle dieſe 
Bewegungen REN im Takt nach dem Ton der Floͤte. 


2 * 


(1) Dicaeatch. ap. Geogt. min. t. 2, p. 28. (2) Id. ibid. p. 30 
(3) Kenoph. exped. Cyr. lib. 6, p. 371: 
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Wirr ſetzten unmſre Reiſe fort, und kamen zu Sy⸗ 
kund an. Dieſe Stadt liegt auf einem Huͤgel, am 
Fuße des Berges Oſſa, uͤberhalb reicher Gefilde. Die 
Reinheit der Luft, und der lleberfluß an Waſſer, machen 
ſie zu einem der angenehmſten Oerter in Griechenland (9. 
Von da bis nach Lariſſa iſt das Land fruchtbar und ſehr 
bevölkert. Es wird immer lachender, ſo wie man ſich 

der letztgenannten Stadt nähert, welche mit Recht füt 
die erſte und wohlhabendſte in Theſſalien gilt. Die 
Schoͤnheit ihrer umliegenden Gegend wird dadurch er⸗ 
hoͤht, daß der Peneus ſein ſehr klares Waſſer bei en 
Mauern vorbeifuͤhrt (). 

Unſer Wirth war Amyntot; bei dem wir alle Be⸗ 
quemlichkeit und Vergnügung fanden, welche wir, 
zufolge der alten Freundſchaft, die ihn mit Philotce 
Vater verband, erwarten mn H 


[Das Thal Vent }: Wie Techn uns t 
Ungeduld nach Tempe. Dieſen Namen führen mehrere 
Thaͤler in dieſem Kanton; beſtimmter aber bedeutet er 
das Thal, welches die Gebirge Olympus und Oſſa bil⸗ 
den, indem ſie ſich nahe treten: es iſt dies die einzige 
Heerſtraße, welche von Theſſalien nach Mazedonien 
bringt. Amyntor wollte uns begleiten. Wir beſtiegen 
einen Nachen; und fuhren, beim Anbruch der Morgen⸗ 
roͤthe, am ı5ten des Monats Metageitnion (), auf 
dem Peneus ab. Bald zeigten ſich unſern Blicken 
mehrere Staͤdte; zum Beiſpiel Phalanna, Gyrton, 
Elatiaͤ, Mopſium, Homolis; einige am Ufer des Flußes 
gelegen, andere auf den benachbarten Anhoͤhen (). 


(1) Liv. Iib. 42, cap. ga. (2) Plin. lib. 4, cap. 8, t. 1, p. 300. 
(*) Den zo Auguſt des J. 357 vor Chr. Geb. (3) Liv. lib. 4, 0. 6x. 
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Nachdem wir den Einfluß des Titareſius in den Peneus 
des erſtern Waſſer iſt minder rein, als des letztern () 
vorbeigeſchift waren, kamen wir (zu Lande) zu Gonnus 
an, welches ungefähr 160 Stadien (*) von Lariſſa ent⸗ 
fernt liegt (). Hier beginnet das Thal; hier iſt der 
Fluß eingeengt zwiſchen dem Berg Oſſa, welcher ihm 
zur Rechten, und dem Berg Olympus, welcher ihm 
links liegt, und etwas uͤber 10 Stadien hoch iſt (). 
Einer alten Volksſage zufolge, ſpaltete ein Erdbe⸗ 
ben dieſe Gebirge, und oͤffnete dem Waſſer, welches 
die Felder uͤberſchwemmte, einen Weg (). Wenigſtens 
iſt fo viel gewiß, daß, wenn man dieſen Weg verſperrte, 
der Peneus keinen Abfluß haben koͤnnte; denn er nimmt 
unterwegs mehrere Fluͤße auf, und laͤuft in einem Bo⸗ 
den 5 welcher fü ch ſtufenweiſe von ſeinem ufer ab bis zu 
den Huͤgeln und Bergen rund um dieſe Gegend erhebt. 
Auch, ſagt man, würde Ferres, wenn die Theſſalier ſich 
ihm nicht unterworfen hatten, das Mittel ergriffen 
haben, „ ſich der Stadt Gonnus zu bemächtigen, und 
hier eine undurchdringliche Vormauer gegen den Fluß 
aufzubauen N 
Dieſe Stadt iſt durch ihre Lage ſehr wi fie 
ift der Schlüffel von Theſſalien, auf der Mazedonifchen 
Seite O, wie Thermopyla es auf der Seite von Phocis iſt. 
Das Thal erſtreckt ſich von Suͤdweſt nach Nord- 
oft (); feine Lange betragt () 40 Stadien (***), feine 
253 
(1) Homer. iliad. 2, v. 754. Strab. lib. 9, p. 441. () s franz. 
Meilen und 120 Toiſen. (2) Liv. lib. 36, cap. 10. (% 960 Toiſen. 
Man ſ. die Anmerkung hinten. (3) Herodot. lib. 7. cap. 129 Strab. 
lib. 9, p. 430. (4) Herodot. ib. cap. 120. (y) Liv. lib. 42, cap. 67. 
(6) Pocock.- defer. of the eaft. t. 3, p. 192. Handſchriftl. Nachricht 
von Hrn. Stuard. (7) Plip, lib. 4, cap. 8, t. l, p. 200. Liv. lib. 44, c. 6. 


(ungefähr zz franz. Meilen. Die Meile wird immer zu 2500 
Toiſen angenommen. 3 
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‚größte Breite () ungefähr drittehalb (): aber dieſe 
Breite wird bisweilen fo zuſammengeengt, daß fie nur 
von 100 Fuß () zu 5 ſcheint 00. 


f Die Berge ſind mit Pappeln, Platanen, und 

Aeſchen von bewundernswuͤrdiger Schönheit bewach⸗ 
fen. (). Aus dem Fuße dieſer Berge entſpringen 
Quellen von kriſtallhellem Waſſer (); und aus den 
Zwiſchenraͤumen, wodurch ihre Gipfel getrennt ſind, 
ſtroͤmt eine kuͤhle Luft ee welche man mit inniger 
Wolluſt einathmet. Der Fluß bildet faſt überall einen 
ruhigen Kanal; und an einigen Stellen umfaßt er 
kleine Inſeln, deren Grün er immer jung erhält (J. 
Grotten in den Waͤnden der Berge (), und Rafen; 
ſtuͤcke zu beiden Seiten des Flußes, ſcheinen der Zu⸗ 
fluchtsort der Ruhe und des Vergnuͤgens zu ſein. Was 
uns zum meiſten in Erſtaunung ſetzte, war eine gewiſſe 
überlegte Anordnung in der Vertheilung der Zierrathen 
dieſer einſiedleriſchen Gegend. Anderwaͤrts ſtrebt die 
Kunſt, der Natur nachzuahmen; bier, moͤgte man 
ſagen, ahmt die Natur der Kunſt nach. Die Lorbee⸗ 
ren und verſchiedne Arten von Geſtraͤuch bilden von 
ſelbſt bedeckte Gaͤnge und ſchatten reiches Gebuͤſch, in 
ſchoͤnem Kontraſt mit den Baumgruppen am Fuß des 
Olympus (). Die Felſen ſind mit einer Art von Epheu 
bekleidet; die Baͤume mit Pflanzen geſchmüͤckt, welche 


(i) Handſchriftl. Nachricht von Hen. Stuard. (5) Ungefähr‘ 
236 Toiſen. (“) Ungefähr 94 fr. Fuß. (2) Plin. lib. 4. cap: 85 t. L. 
p. 200. \ Aelian. var. hiſt Ib. 3, cap. 4, Perizon. ibid. Salinall in 
Solip. p. 583: (3) Theophrehiſt. plant. lib. 4, cap. G Catull. Epithal. 
Pelop. et Thetid. Plut. in Flamin. t. 1, p. 370. Heſych. in Tex 
(4) Aelian. var. hiſt lib. 3, cap. k. (5) Pocoek. t. 3, p. IS. (6) Hands 
schriftl. Nachricht von Hrn. Stuard. (7) Rei N 
von Hrn. Stuard. NR 


ſich * um ihren Stamm winden (), innerhalb a 
Zweige ſich in einander flechten, und in Blumengehaͤn⸗ 
ken und Kraͤnzen herabfallen. Kurz, alles zeigt in 
dieſem paradieſiſchen Orte die lachendſte Verzierung. 
An jeder Stelle ſcheint das Ange, Kühlung einzuath⸗ 
men, und die Seele neue Lebenskraft zu gewinnen. 

Die Griechen befigen eine ſolche Lebhaftigkeit des 
Gefühls, und bewohnen ein ſo heißes Land, daß man 
ſich nicht wundern darf, wenn ſie ſo innig entzuͤckt bei dem 
Anblick, und ſelbſt nur bei der Erinnerung, dieſes rei⸗ 
zenden Thales werden. Zu dem nur ſchwach von mir 
entworfenen Gemälde muß man noch hinzufuͤgen, daß 
im Fruͤhling dieſes Thal ganz mit Blumen uͤberzogen 
iſt, und daß eine zahlloſe Menge Voͤgel hier ihre Ge⸗ 
ſange Hören laſſen (), deren Melodie noch durch die 
Einſamkeit des Orts und durch die Jahreszeit an Zaͤrt⸗ 
lichkeit und an Ruͤhrung zu gewinnen fcheint: 

Indeß folgten wir langſam dem Laufe des Pe⸗ 
neus; meine Blicke, zwar durch eine Menge hoͤchſt an⸗ 
muthiger Gegenſtaͤnde zerſtreut, kamen immer wieder 
auf dieſen Fluß zuruͤck. Bald ſah ich ſein Gewaͤſſer 
durch das Geſtraͤuch, welches ſeinen Rand beſchattet, 
hervorblinken (); bald trat ich an fein Ufer heran, und 
betrachtete den ſtillen Lauf feiner Wellen (), welche ſich 
einander zu unterſtuͤtzen ſchienen, und ihren Gang oh⸗ 
ne Getuͤmmel und ohne Anſtrengung vollendeten. Ich 
ſagte zu Amyntor: „Dies iſt das Bild einer reinen und 
ruhigen Seele; ihre Tugenden erwachſen eine aus der 

9 3 2323 T 4 ; 


* 


„ (%) Aelians var. hiſtor, lib. 3%, cap. 1. Plin. lib, 16, cap. 44 t. 
2, p. 41. (a) Plin, lib. 4, cap. 8, t. 1, p. 200. 6 Id. ibi. 
( Aelian. ibid. Procop, aedif. lib. 4, cap. 3. p. 7. 
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andern, ſie wirken alle gemeinſchaftlich, und ohne Ge⸗ 
raͤuſch. Nur der fremde Schatten des Laſters giebt ih⸗ 
nen, durch feinen Widerſtand, einen Glanz.“ Amyn⸗ 
tor antwortete mir: „Ich will dir nun das Bild des 
Ehrgeizes und deſſen traurige Wirkungen zeigen.“ 


Er fuͤhrte mich hierauf in einen der Schluͤnde des 
Gebirges Oſſa, wo, wie man behauptet, der Kampf 
der Titanen gegen die Götter geſchah. Hier ſtuͤrzt ein 
wilder Bergſtrom ſich in einem Felſenbett fort, welches 
er durch die Gewalt feines Falles erſchuͤttert. Wir ka⸗ 
men an eine Stelle, wo ſeine maͤchtig zuſammenge⸗ 
preßten Wogen ſich einen Weg durchzubrechen ſtreb⸗ 
ten. Sie ſchlugen auf einander, trieben ſich in die 
Hoͤhe, und ſtuͤrzten, mit Geheul, in einen Abgrund, 
von wo ſie mit neuer Kraft emporbrauſten, um ſich in der 
Luft gegen einander zu brechen. 


Meine Seele war von dieſem Schauſpiel erfullt, 
als ich die Augen rund um mich empor hob; hier ſtand 
ich, eingeſchloſſen zwiſchen zwei ſchwarzen, nackten 
Bergen, welche in ihrer ganzen Hoͤhe von tiefen 
Spalten durchfurcht waren. Nahe bei ihren Gip- 
feln zogen Wolken ſchwerfallig zwiſchen Trauerbaͤumen, 
oder blieben an ihren unfruchtbaren Aeſten hangen. 
Unterhalb ſah ich die Natur in Truͤmmern: die zerbroͤk⸗ 
kelten Berge waren mit ihren Bruchſtuͤcken uͤberdeckt, 
und zeigten nichts als drohende und unordentlich auf 
einander gehaͤufte Felsſtuͤcke. — Welche Macht hat 
dann die Bande dieſer ungeheuren Maſſen zerriſſen? 
War es der Sturm der Nordwinde? Oder eine Umkeh⸗ 
rung des Erdballs? Oder war es wirklich die ſchreckli⸗ 
che Rache der Götter gegen die Titanen? Ich weiß es 
nicht; aber immer ſollten in dieſes ſchaudervolle Thal 


die Eroberer kommen, um das Bild der Verwuͤſtungen 
welche ſie der Erde bereiten, hier zu betrachten. 

Wir eilten von dieſer Stelle weg, und wurden 
bald durch den melodiſchen Schall einer Leier (), und 
durch Stimmen von noch ruͤhrenderer Zartheit angezo⸗ 
gen. Es war dies die Theorie, oder die Geſandt⸗ 
ſchaft, welche die Delphier alle neun Jahre nach Tempe 
ſchicken (). Sie ſagen, Apollo ſei in ihre Stadt mit 
dem Kranze und dem Zweige eines in dieſem Thale ge⸗ 
pfluͤckten Lorbeers gekommen; um das Andenken davon 
zu erhalten, ſtellen ſie dieſe Geſandtſchaft an, welche 
wir jetzt ankommen ſahen. Sie beſtand aus der ſchoͤn⸗ 
ſten Bluͤthe der Delphiſchen Jugend. Sie verrichte⸗ 
ten ein prachtvolles Opfer auf einem Altare an den 
Ufern des Peneus; hieben Zweige von demſelben Lor⸗ 
beerbaum ab, womit der Gott ſich bekraͤnzt hatte, und 
zogen unter dem Geſange heiliger Loblieder wieder fort. 

Als wir aus dem Thale traten, hatten wir einen 
wunderſchoͤnen Schauplatz vor uns. Eine Ebene voll 
Hänfer, und vell Bäume, in welcher der Fluß, deſſen 
Bett nun brater und deſſen Lauf ruhiger iſt, ſich durch 
zahlloſe K⸗ ümmungen zu vervielfaͤltigen ſcheint. Ei⸗ 
nige Seidien entfernt zeigt ſich der Thermaiſche Meer⸗ 
buſen; jenſeit deſſelben erblickt man die Halbinſel Pal⸗ 
ene; und in der Ferne ſchließt der Berg Athos dieſe 
prachtvolle Ausſicht (). 

Wir dachten am Abend nach Gonnus zuruͤckzu⸗ 
kehren; aber ein heftiges Ungewitter zwang uns, die 

r 5 


(1) Plut. de muf. t. 2, p. 1136. M&m, de I’Acad. des bell. lettr. 
t. 13, p. 220. (g) Aelian. var. Vit. lib. 3, cap. 1. (3), Stuards 
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Macht in einem Hauſe an der Seekuͤſte zuzubringen; 
es gehörte einem Theſſalier, welcher ſich beeiferte, uns 
aufzunehmen. Er hatte einige Zeit am Hofe des Koͤ⸗ 
nigs Kotys zugebracht, und beim Abendeſſen rrzihle 
er uns manche Anekdote von dieſem Fuͤrſte. 

„Kotys, ſagte er, iſt der reichſte, der wolluͤſtig⸗ 
ſte, und der unmäßigfte unter allen Thraziſchen Koͤni⸗ 
gen. Außer andern Zweigen ſeiner Einkünfte, zieht er 
alle Jahre über 200 Talente () aus den Häfen, welche 
er im Cherſoneſus beſitzt (); dem ungeachtet reichen ſei⸗ 
ne Schaͤtze kaum zu dem Aufwande bim, welche ſeine 
Liebhabereien ihm koſten.“ 

„Zur Sommerszeit, ſtreift er mit ſeinem Hofe in 
Gehoͤlzen umher, wo er ſchoͤne Wege hat anlegen laf- 
ſen. Sobald er am Ufer eines Fluſſes einen lachenden 
Anblick und kuͤhle Schatten findet; lagert er ſich da⸗ 
ſelbſt, und uͤberlaͤßt ſich allem Uebermaaß der Tafel. 
Jetzt bethoͤrt ihn ein Wahnwitz, der nur Mitleid ver- 
diente, wenn nicht die Thorheit, ait der Gewalt ver⸗ 
einigt, die Leidenſchaft zur Grauſamkleit verunſtalkete. 
Wißt Ihr, welches der Gegenſtand feiner Liebe iſt ?. 
Minerva! Anfangs befahl er einer ſeiner Beifchläfe: 
rinnen, ſich mit den Attributen diefer Gotthuͤt zu be⸗ 
kleiden; aber eine ſolche Taͤuſchung entflammte ihn nur 
noch mehr, und er beſchloß endlich, mit der Goͤttin⸗ 
die Ehe zu vollziehn. Das Beilager ward mit der 
groͤßten Pracht gefeiert; ich war dazu mit eingeladen. 
Er erwartete mit Sehnſucht feine Gemahlinn; waͤh⸗ 
rend dieſer Erwartung, berauſchte er ſich. Am Ende 
der Mahlzeit mußte einer von ſeiner Leibwache nach 
(ueber 1 Million und 30,060 Lib. (1) Demofth. in Ariſtoer. 
p. 743. an 
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dem Zelte gehn, wo das Hochzeitbette aufgerichtet 
ſtand; bei ſeiner Ruͤckkehr meldete er, Minerva ſei noch 
nicht angekommen. Kotys durchſchoß ihn mit einem 
Pfeil, welcher ihm das Leben nahm. Ein Andrer der 
Wache hatte das nehmliche Schickſal. Ein Dritter, 
durch dieſe Beiſpiele belehrt, ſagte: er habe die Gör- 
tinn geſehn, fie läge im Bette, und erwarte den König 
ſeit lange. Bei dieſen Worten flieg der Verdacht bei 
ihm auf, der Soldat habe die Gunſt ſeiner Gemahlinn 
genoſſen: er warf ſich wuͤthend über ihn her, und u 
riß ihn mit eigenen Händen ().“ 

So erzählte der Theſſalier. — Einige Zeit ſpäter 
verſchworen ſich zwei Bruͤder, Heraklides und Python, 
gegen Kotys, und raubten ihm das Leben. Die Athe⸗ 
ner hatten nach und nach Urſache gehabt, mit dieſem 
Fuͤrſten zufrieden und unzufrieden zu ſein: ſie hatten 
ihm beim Anfang ſeiner Regierung eine goldene Krone 
mit dem Buͤrgernamen zuerkannt; nach ſeinem Tode, 
ertheilten ſie dieſelbe Ehre ſeinen Moͤrdern (). 

Das Gewitter verzog ſich waͤhrend der Nacht. 
Bei unſerm Erwachen war das Meer ruhig, und der 
Himmel heiter. Wir kehrten in das Thal zuruck; und 

ſahen die Zubereitungen zu einem Feſte, welches die 
Theſſalier jahrlich zum Andenken des Erdbebens feiern, 
welches dem Waſſer des Peneus einen Ablauf verſchaf⸗ 
te, und die ſchoͤnen Ebenen von Lariſſa zum Vorſchein 
kommen ließ. 

Die Einwohner von FOREN Homolis, und an⸗ 
dern benachbarten Staͤdten, langten nach und nach im 
Thale an. Der Duft der Opfer brannte auf allen 


er { ve BT 1 74 ir 8 4 # 
J (17) Athen. lib. 12; eap. 88 p- 531. (2 Demoſth. in Ariftocr. 
b. 744. 3 
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Seiten (); der Fluß war voll Kaͤhne, welche ununter⸗ 
brochen herauf und herabfuhren. Tiſche ſtanden zube⸗ 
reitet in den Gebuͤſchen, auf dem Raſen, an den Ufern 
des Fluſſes, auf den kleinen Inſeln, bei den Waſſer⸗ 
quellen der Berge. Ein beſonderer Umſtand zeichnet 
dieſes Feſt aus: daß nehmlich die Sklaven hier unter 
ihre Herren gemiſcht find, oder vielmehr die erſtern von 
den letztern bedient werden. Sie uͤben ihre neue Herr⸗ 
ſchaft mit einer Freiheit aus, welche bisweilen zur Aus⸗ 
gelaſſenheit geht, aber die Freude nur noch lebhafter 
macht. Zu den Vergnuͤgungen der Tafel kamen die 
Ergoͤtzungen des Tanzes, der Muſik, und mancher an⸗ 
dern Uebungen, welche bis tief in die Nacht fortdauerten. 
Am folgenden Morgen kehrten wir nach Lariſſa 
zuruͤck; und hatten einige Tage darauf Gelegenheit, bei 
einem Stiergefechte gegenwaͤrtig zu ſein. Ich hatte 
ſchon in verſchiednen Griechiſchen Städten ahnliche ge⸗ 
ſehn (); aber die Einwohner von Lariſſa beweiſen da⸗ 
bei mehr Gewandtheit als die andern Voͤlker. Der 
Schauplatz war in der Gegend bei der Stadt; man ließ 
unterſchiedne Stiere los, und eben ſo viele Reuter ver⸗ 
folgten dieſelben, und ſtachelten ſie mit einer Art von 
Wurfſpieß. Jeder Reuter muß ſich an einen Stier 
halten, neben ihm her jagen, ihn wechſelsweiſe drängen 
und vermeiden, und nachdem er ihn faſt kraftlos ge⸗ 
macht hat, ihn bei den Hoͤrnern packen, und zu Boden 
werfen, ohne ſelbſt pom Pferde zu ſteigen. Zuweilen 
greift er das Thier an, wenn es vor Wuth ſchaͤumt; 
und ſtuͤrzt es, ungeachtet der beſtigen SEINE: 


(1) Allen, lib. 14, p. 639. Aelian. var. hiſt. b. = cap. 1. Meurf. 
in Terug. (2) Plin. lib. 8, cap. 45, t. 1, p. 472. Sueton, in 
Claud, cap. 21. Heliod. Aethiop. lib. 10, p. 498. Salma. in Pol- 
lion. p. 286. 
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welche er aushalten muß, nieder, vor den Augen einer 
zahlloſen Menge Zuſchauer, welche ſeinen Sieg preiſen. 

Die Verwaltung dieſer Stadt iſt in den Haͤnden 
einer kleinen Anzahl obrigkeitlicher Perſonen, welche 
vom Volke erwaͤhlet werden, und welche ſich verpflich⸗ 
tet halten, demſelben zu ſchmeicheln, und ſein wahres 
Wohl ſeinen Launen aufzuopfeen (). 

Die Naturforſcher behaupten: daß, ſeitdem man 
dem ſtehenden Waſſer, welches an mehrern Stellen die 
Gegend um dieſe Stadt bedeckte, einen Ablauf verſchaft 
hat, die Luft reiner und viel kaͤlter geworden ſei. Zur 
Begruͤndung ihrer Meinung führen fie zwei Thatſachen 
an. Die Oelbaͤume gedeiheten ganz ungemein in die⸗ 
ſem Kanton, jetzt aber koͤnnen ſie hier dem ſtrengen 
Winter nicht mehr widerſtehnz auch verfrieren die Wein⸗ 
ſtoͤcke ſehr oft, welches ehemals nie geſchah (9. 

Wir waren bereits im Herbſt; da dieſe Jahrszeit 
gewoͤhnlich ſehr ſchoͤn in Theſſalien iſt, und daſelbſt lan⸗ 
ge dauert (), ſo machten wir verſchiedne kleine Reiſen 
nach den benachbarten Staͤdten. Endlich aber kam die 
Zeit unſrer Abreiſe: wir beſchloßen durch Epirus zu 
gehen; und nahmen den Weg uͤber e ie eine 
Ban am ee des BER | 


CH)" Aldor de gell lib. 3, cap. 6, t. 2, p. 394 (20 han 
de, cauſ. plant, lib. 5, cap- 20... (3) Id. hiſt. plant. lib. 3, cap. 7. 
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Reife in Epirus, Akarnanien, und Aktolien⸗ 
Dodoniſches Orakel. ew vom Leu⸗ 
kadiſchen Selſen 05 b 5 e = 

Ka wird von Epirus burch den Pindus: en 

Unterhalb der Stadt Gomphi gingen wir über dies Ge⸗ 

birge (), und traten in das Land der Athamaner: Von 

hier hätten wir uns zu dem Orakel in Dodona, welches 
nicht ferne liegt, begeben koͤnnen; aber — außer, daß 
wir uͤber ſchon mit Schnee bedeckte Berge haͤtten gehen 
muͤſſen, und daß der Winter in dieſer Stadt ſehr ſtren⸗ 
ge iſt (), — hatten wir bereits fo viele Orakel in Bine 
zien geſehn, daß ſie uns eher Ekel als Neugierde ein⸗ 
floͤßten. Wir entſchloſſen uns alſo, gerade nach Am⸗ 
bracia, einen ſehr kurzen, 7 aber nemich Anke 

Weg zu nehmen (3). | 
Diefe Stadt, eine Koloieä aus Roth: 00570 lege 

an einem Meerbufen, welcher der Ambracifche (**) 

heißt (). An ihrer Abenpfeite laͤuft der Fluß Arethon 

(oder Arachthus); gegen Morgen liegt ein Hügel, wor⸗ 


(*) Man f. die allgemeine Karte von Griechenland. Cr) Liv. lib. 
32, cap. 14. (2) Homer Iliad. 3, v. 750. (3) Liv. ibid. cap. 15. 
(4) TIhueyd. lib. 2, cap. 80. (“) Dieſer Meerbuſen iſt der nehm⸗ 
liche, in welchem ſpaͤterhin die berühmte Schlacht bei Artium ger 
liefert ward. Den Plan und die Beſchreibung derſelben f. man 
in den Meém. de Acad. des bell. lettr. t. 32, p. 313. (5) Strab. 
lib. 7, p. 325. N 
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auf ein Kaſtel erbauet iſt. Ihre Mauern enthalten 
ungefahr 24 Stadien () im Umfang (). Innerhalb 
werden die Blicke durch die Tempel und andre ſchoͤne 
Kunſtdenkmaͤler angezogen (); außerhalb durch frucht⸗ 
bare ſich weit erſtreckende Ebenen (). Wir brachten 
bier einige Tage zu, und ſchöpften uns eine e 
Kenntniß von Epirus. 8 


Gewiſſermaßen wird Epirus durch das Sen 
Pindus öͤͤſtlich, und durch den Ambraciſchen Meerbu⸗ 
fen ſüdlich, von dem übrigen Griechenland abgeſondett. 
Mehrere Bergketten überdecken das innerk Land; ge⸗ 
gen die Seeküͤſte hin, findet man antnüthige Ausſichten 
und geſegnete Felder N Unter den Fluͤſſen des Lan⸗ 
des zeichnet ſich der Acheron aus, der in einen Moraſt 
gleiches Namens fällt, und der Kokyka, deſſen Waf- 
fer von unangenehmem Geſchmack iſt (Yz. nicht ferne 
von da iſt ein Ort, Namens Aornus oder Avernus, 
woraus verpeſtende Duͤnſte emporſteigen (An dieſen 
Zügen erkennt man leicht die Gegend, wohin man in ural⸗ 
ten Zeiten die Unterwelt ſetzte.“ Da Epirus damals das 
auſſerſte bekannte Land nach Abend wär / ſo hielt man 
es fir das Reich der Finſterniß; ſo wie aber die Gruͤn⸗ 
zen der Erde eben nach dieſer Weſtſeite hin weiter zu⸗ 
ruͤckwichen „ ſo veränderte auch die Unterwelt ihre 
Stelle, und ruͤckte nach und nach erſtlich nach Italien, 
dann nach Iberien: immer nach den Gegenden, wo⸗ 
ſelbſt das Licht des Tages zu erloͤſchen ſchien. 


(268 Tbiſen. (1) Liv. lib. 28, cap. 4 (2) Dieaehrch, v. 28, 
ap. geogr. min. t. 2 p. 3. (3) Polyb. excerpt. legat, cap. 27, p. 
827, 828. Liv. lib. 38, cap. 3. (4) Strab. IIb. 7, P. 324. (5) Pau: 
fan. lib. 1, cap. 173 p. 40. (6) Id. lib. 9. 2 30, Pp. 768. Plin, 
lib. 4, cap. 1, p. 188. 
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Epirus hat mehrere recht gute Haͤfen⸗ Es liefert 
unter andern ſehr ſchnell laufende Pferde (), und große 
Hunde, welchen man die Bewahrung der Heerden an⸗ 
vertraut, und welche einen e Bug: er 2 Epi- 


größte Wuth verſetzen kunn (). Einige erfüßige 
Thiere ſind hier von erſtaunenswuͤrdiger Große: man 
muß ſtehen, oder nur wenig gebuͤckt fein, um die Kuͤhe 
zu melken, welche denn auch, eine unglaubliche Mug 


Milde 3 
orte von e Bee Lande der — 
nier. Ibr Waſſer iſt mit Salz geſchwaͤngert; um die⸗ 
ſes zu gewinnen, laßt man jenes kochen und verdün⸗ 
ſten. Das zurückbleibende Salz iſt ſchneeweiß (H. 
Außer einigen Griechiſchen Pflanzſtaͤdten in meh⸗ 
rern Kantonen von Epirus (), unterſcheidet man in 
dieſem Lande vierzehn alte Voͤlkerſchaften, meiſtentheils 
barbariſchen Urſprungs, und in bloße Flecken ver⸗ 
theilt (). Einige haben in verſchiednen Zeiten ver- 
ſchiedne Regierungs formen angenommen (); Andre, 
wie die Moloſſer, gehorchen ſeit ungefaͤhr neun Jahr⸗ 
hunderten Fuͤrſten aus dem nehmlichen Hauſe. Dies 
Geſchlecht iſt eins der aͤlteſten und beruͤhmteſten in 
Griechenland: es leitet ſeinen Urſprung von Achills 
Sohne, Pyrrhus, abz, deſſen Nachkommen haben, 
von Vater auf e den Thron beſeſſen; welche 
nie 


(1) Achill. Tat. lib. 1, v. 420. (2) Aelian. de animal. lib. 3; 
cap. a. Suid. in Mode. (3) Arxiſtot. hiſt, animal. lib. 3, cap. 
21, t. 1, p. 812. (4) Id. meteor. lib. a, cap. 3. J) Demoſth. 
de Halon. p. 73. (6) Theop. ap. Strab, lib. 7, p. 323. Scylax 
peripl. ap. geogr. min. t. 1, P. 2. () Homer. odyfl. 14, v. 315. 
Thucyd. lib. 2, cap. 80. 
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nie die geringfte Erſchuͤtterung erlitten hat. Einige 
Weltweiſen ſuchen die Urſache der langen Dauer dieſes 
Koͤnigreichs in dem geringen Gebiet der ehemals dazu 
gehoͤrigen Staaten; ſie behaupten, daß, je mindere 
Macht die Fuͤrſten beſitzen, deſto mindern Ehrgeiz und 
Neigung zum Deſpotismus ſie haben (). Die Feſtig⸗ 
keit dieſes Reichs wird durch einen unveraͤnderbaren 
Gebrauch aufrecht erhalten. Wenn ein Fuͤrſt zur Kro⸗ 
ne gelangt, ſo verſammelt ſich die Nazion in einer der 
vornehmſten Staͤdte. Nach den gottesdienſtlichen Fei⸗ 
erlichkeiten, verpflichten ſich der Regent und die Unter⸗ 
thanen durch einen bei den Altaͤren abgelegten Eid: je⸗ 
ner, den Geſetzen gemaͤß zu regieren; dieſe, nach den 
nehmlichen Geſetzen den Thron zu beſchuͤtzen (). 

Dieſer Gebrauch entſtand im abgewichenen Jahr⸗ 
hundert. Damals geſchah eine auffallende Umaͤnde⸗ 
rung in der Regierungsart und in den Sitten der Mo⸗ 
loſſer (). Einer ihrer Könige ſtarb, und hinterließ 
nur Einen Sohn in ſehr zartem Kindesalter. Seine 
Erziehung ſchien der Nazion der allerwichtigſte Gegen⸗ 
ſtand; und ſie vertraute dieſe Sorge einſichtsvollen 
Maͤnnern an, welche den Entſchluß faßten, ihn fern 
von den Vergnuͤgungen und von der Schmeichelei des 
Hofes zu erziehn. Sie brachten ihn nach Athen; und 
hier, in einem Freiſtaat, lernte er die gegenſeitigen 
Pflichten der Regenten und der Unterthanen. Nach 
ſeiner Ruͤckkehr in ſeine Staaten, gab er ein großes 


Beiſpiel; er ſagte zu dem Volke: Ich beſitze zu viel 


(1) Ariftot. de rep. lib. 5, cap. 11, t. a, p. 406. (2) Plut. in 
Pyrrh. t. 1, p. 385. (3) Id. ibid. p. 383. Juſtin. lib. 17, cap. 3. 
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Macht, ich will ihr Schranken ſetzen. Er führte einen 


Senat, Geſetze, und obrigkeitliche Aemter ein. Bald 


darauf bluͤhten Wiſſenſchaften und Kuͤnſte durch ſeine 
Sorgfalt und durch fein Exempel. Die Moloffer bete⸗ 
ten ihn an, wurden ſanfter in ihren Sitten, und erhiel⸗ 
ten uͤber die barbariſchen Voͤlker in Epirus das Ueber⸗ 
gewicht, welches die Aufklaͤrung verſchaft. 
[Dodoniſches Orakel.] In einer der noͤrd⸗ 
lichen Gegenden von Epirus liegt die Stadt Dodona. 
Hier iſt der Tempel Jupiters, und das aͤlteſte Orakel 
in Griechenland (). Es beſtand ſchon damals, als die 
Bewohner dieſer Gegenden nur noch verwirrte Begriffe 
von der Gottheit hatten; aber ſchon damals richteten 
ſie ihre unruhigen Blicke in die Zukunft: ſo wahr iſt 
es, daß die Begierde, das Kuͤnftige zu erkennen, eine 
der aͤlteſten, ſo wie eine der traurigſten, Krankheiten 
des menſchlichen Verſtandes iſt. Und noch eine andre 
Krankheit iſt bei den Griechen nicht minder alt; ich 
meine die Sucht, nicht bloß die Wirkungen der Natur, 
ſondern auch alle Sitten und Einrichtungen, deren Ur⸗ 
ſprung man nicht mehr kennt, uͤbernatuͤrlichen Urſachen 
beizumeſſen. Wenn man den Faden ihrer Volksſagen 
zu verfolgen ſich die Muͤhe nimmt, ſo findet man, daß 
ſie alle auf Wunder hinauslaufen. So gehoͤrte dann 
freilich auch ein Wunder zur Errichtung des Dodoni⸗ 
ſchen Orakels; und die Prieſterinnen des Tempels er⸗ 
zaͤhlen es auf folgende Art (). 72 
Einſt flogen zwei ſchwarze Tauben von Theben in 
Aegypten aus, und ließen ſich, die eine in Libyen, die 
andre in Dodona, nieder. Die letztere ſetzte ſich auf 


(1) Herodot. lib. 2, cap. ga. (2) Id. ibid. cap. sy: 
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einen Eichbaum, und ſprach mit vernehmlicher Stim⸗ 
me folgende Worte: „Errichtet hier an dieſer Stelle ein 
„Orakel zu Jupiters Ehren!“ Die andre Taube befahl 
den Libyern das Nehmliche; und beide wurden als Ver⸗ 
kuͤndiger des goͤttlichen Willens angeſehn. — Diefe 
abgeſchmackte Erzählung ſcheint dennoch einen wahren 
Grund zu haben. Die Aegyptiſchen Prieſter behaup⸗ 
ten, daß vorzeiten zwei Priefterinnen ihre heiligen Ge⸗ 
braͤuche nach Dodona, ſo wie nach Libyen, hin ver⸗ 
pflanzt haben; und in der Sprache der alten Voͤlker 
von Epirus bedeutet das nehmliche Wort eine Taube 
und eine alte Frau (). 

Dodona liegt am Fuße des Berges Tomarus, 
aus welchem eine Menge unverſiegbarer Quellen ſtroͤ⸗ 
men (). Die Stadt verdankt ihren Ruhm und ihren 
Reichthum den Fremden, welche zur Befragung des 
Orakels hinkommen. Jupiters Tempel, und die Hal⸗ 
len um denſelben, ſind mit Bildſaͤulen ohne Zahl und 
mit den Weihgeſchenken faſt aller Voͤlker des Erdbodens 
geziert (). Gleich daneben erhebt ſich der heilige 
Hain (). Unter den Eichen, woraus er beſteht, iſt 
eine, welche die Goͤttliche, oder die Prophetiſche heißt. 
Die Froͤmmigkeit der Voͤlker hat dieſelbe ſeit einer lan⸗ 
gen Reihe von Jahrhunderten geheiligt (). 

Nicht fern von dieſem Tempel iſt eine Quelle, 
welche täglich um Mittag vertrocknet, und um Mitter⸗ 

u 2 


(1) Strab. in ſuppl. lib. 7, ap. geogr. min. t. a, p. 103. Serv. 
in Virgil. ecl. 9, v. 13. Schol. Sophocl. in Trachin. v. 175. . 
de P'Acad. des bell. lettr. t. 5, hift+ p. 33. (a) Strab. Iib. 7, 
328. Theop. ap. Plin. lib. 4, cap. 1, t. 1, p. 188. 6) Polyb. 
lib. 4, p. 331; lib. 5, p. 358: (4) Serv. in Virgil. georg. lib. 1, 
w. 149. (5) Paufan. lib. 8, p. 643. 
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nacht ihre größte Höbe hat, fo daß fie täglich von einem 
dieſer Zeitpunkte bis zum andern nach und nach waͤch⸗ 
ſet und abnimmt. Ja ſie ſoll eine noch ſonderbarere 
Erſcheinung darbieten. Zwar iſt ihr Waſſer kalt, und 
loͤſchet die bineingerauchten brennenden Fackeln aus; 
aber es zuͤndet die ausgeloͤſchten Fackeln an, wenn man 
fie bis zu einer gewiſſen Nähe hinanbringt () (). Der 
Dodoniſche Wald iſt mit Moraͤſten umgeben; aber das 
Land im Ganzen ſehr fruchtbar; man ſieht zahlreiche 
Heerden auf ſchoͤnen Wieſen weiden (). 

Drei Priefterinnen haben das Amt, die Ausſpruͤ⸗ 
che des Orakels zu verkuͤndigen (); nur die Boͤozier 
erhalten ihre Antworten aus dem Munde eines der 
Tempeldiener (). Dieſes Volk hatte einſt das Orakel 
uͤber eine Unternehmung, welche es vorhatte, befragt; 
die Prieſterinn antwortete: „Begeht eine Ruchloſig⸗ 
„keit, und Euer Vorhaben wird Euch gelingen.“ Die 
Boͤozier hatten fie in Verdacht, daß fie ihre Feinde be⸗ 
guͤnſtige, und warfen das Weib den Augenblick ins 
Feuer, indem ſie ſagten: „Wenn die Prieſterinn uns 
„betrügt, fo verdient fie den Tod; wenn fie die Wahr⸗ 
„heit redet, ſo gehorchen wir dem Orakel durch dieſe 
„ruschlofe Handlung.“ Die beiden andern Prieſterin⸗ 
nen glaubten, ihre unglückliche Gefaͤhrtinn rechtferti⸗ 
gen zu muͤſſen. Ihrer Erklaͤrung nach, hatte das Ora— 
kel bloß den Boͤoziern befohlen, die geheiligten Drei⸗ 
füße aus ihrem Tempel nach Jupiters Tempel in Do- 
dona hinzubringen. Zugleich aber ward feſtgeſetzt, 


(1) Plin. lib. 2, cap. 103, t. 1, p. 120. Mela lib. 2, cap. 3. 
(0) Man ſ. die Anmerkung hinten. (2) Apoll. ap- Strab. lib. 7, 
P- 328. Hefiod. ap. Schol. Sophocl. in Trachin. v. 1183. (3) He- 
rodot. lib. a, cap. 55. Strab, ibid. p. 329. (4) Strab. lib.9, p. 402. 
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daß fie kuͤnftig nicht mehr auf die Fragen der Boͤozier 
antworten wuͤrden. 5 
Die Götter entſchleiern ihre Geheimniſſe den Prie⸗ 
ſterinnen dieſes Tempels auf mehrere Arten. Bisweilen 
gehn die Weiber in den heiligen Hain, ſtellen ſich nahe 
zan den prophetiſchen Baum (), und haben Acht ſo— 
wohl auf das Geſaͤuſel ſeiner vom Weſtwind bewegten 
Blätter, als auf das Geſeufz feiner vom Sturm ge⸗ 
peitſchten Aeſte. Ein andermal treten ſie an eine Quelle, 
welche am Fuße dieſes Baums entſpringt (), und hor⸗ 
chen auf das Geraͤuſch, welches das Aufſprudeln ihrer 
flüchtigen Wellen erregt. Sie faſſen ſehr geſchickt die 
Abſtufungen und Schattirungen der gehoͤrten Toͤne, 
betrachten dieſelbe als Verkuͤndigungen der kuͤnftigen 
Begebenheiten, und deuten ſie nach ſelbſt entworfenen 
Regeln, noch oͤfter aber nach dem Wunſche der 
Fragenden. f 
Eben ſo verfahren ſie bei der Deutung des Ge⸗ 
raͤuſches, welches aus dem Zuſammenſchlagen mehre⸗ 
rer um den Tempel haͤngender Kupferbecken entſteht (). 
Dieſe ſind ſich einander ſo nahe, daß man nur eines 
anſchlagen darf, um ſie alle in Bewegung zu ſetzen. 
Die Prieſterinn horcht auf den Ton, wie er ſich mit⸗ 
theilt, ſich ändert, ſich verliert, und weiß aus dieſer 
verwirrten Harmonie eine Menge Vorherſagungen 
herauszubringen. ö Her 
1 3 


A 


(1) Homer. odyſſ. 14, v. 328. Acfchyl. in Prom. v. 831. So- 
phocl. in Trachin. v. 174. Euſtath. in Homer. iliad. 2, t. L, p. 
335. Philoſtr. icon. lib. a, cap. 34, f. (2) Serv. in Virgil. aeneid.. 
lib. 3, v. 469. (3) Mened. ap. Steph. fragm, in Dodon. Eu- 
ftath. in odyfl. lib. 14, t. 3, p., 1760. 
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Noch nicht alles. Nahe am Tempel ſtehen zwel 
Säulen (): auf der einen iſt ein ehernes Gefaͤß; auf 
der andern das Bild eines Kindes mit einer Peitſche 
von drei kleinen Metallketten, welche Gelenke haben, 
und ſich jede mit einem Knopf endigen. Da die Stadt 
dem Winde ſehr offen liegt, ſo ſchlagen dieſe Kettchen 
faſt unaufhoͤrlich auf das Gefaͤß, und bringen einen 
lange nachhallenden Ton hervor (); die Prieſterinnen 
koͤnnen deſſen Dauer Sinai und ihn ihren Abſich⸗ 
ten gemaͤß anwenden. 

Auch befragt man das Orakel durch das Loos. 
Es werden Zettelchen oder Wuͤrfel auf Gerathewohl 
aus einer Urne gezogen. Einſt hatten die Lazedaͤmo⸗ 
nier dieſen Weg erwaͤhlt, den Ausgang ihrer Unterneh⸗ 
mungen zu erfahren; als der Affe des Moloſſiſchen Koͤ⸗ 
nigs auf den Tiſch ſprang, die Urne umwarf, und die 
Looſe verſtreute. Die Prieſterinn rief, voll Entſetzen, 
aus: „Die Lazedaͤmonier ſollten, ſtatt auf Sieg zu hof⸗ 
„fen, nur an ihre Sicherheit denken.“ Die Abgeord⸗ 
neten machten, bei ihrer Heimkunft zu Sparta, dieſe 
Nachricht daſelbſt bekannt; und nie wirkte irgend eine 
Begebenheit ein ſolches N bei dieſem 8 
ſchen Volke @). 

Die Athener bewahren verſchledne Antworten des 
Dodoniſchen Orakels. Ich will eine herſetzen, damit 
man deſſen Geiſt kennen lerne. 

„So ſpricht der Prieſter Jupiters zu den Athe⸗ 
„nern. Ihr habt die Zeit der Opfer und des Tempel⸗ 


(1) Ariſtot. ap. Suid. in Aaday. et ap. Euftath. in odyſſ. lib. 14, 
t. 3, P. 1760. Polem. ap. Steph. fragm. in Awdayn. Strab. fuppl. lib. 7, 
ap. geogr. min. t. 2, p. 103. (2) Philoftr, icon. lib. 2, cap. 34, 
p. 859. Strab. ſuppl. ibid. (3) Cicer. de divin. t. 3, lib. 1, cap. 
34, p. 30; lib. 2, cap. 32, p. 72. 


„befuchs nicht gehalten; ſchickt aufs ſchleunigſte Ab⸗ 
„geordnete zum Tempel: und laſſet ſie, außer den ſchon 
„vom Volke beſchloſſenen Geſchenken, Jupitern noch 
„neun zur Feldarbeit tuͤchtige Ochſen, und je zwei 
„Schaaſe bei jedem Ochſen, darbringen. Auch ſollen fie 
„Dionen einen ehernen Tiſch, einen Ochſen, und an⸗ 


„dre Opferthiere überreichen ().“ 
Dieſe Dione war Uranus's Tochter; pe rgeilt mit 


Jupiter den Weihrauch, welcher im Dodoniſchen Tem⸗ 
pel brennt (). Solche Verbuͤndung der Gottheiten 
dient, die Menge der Thieropfer And die Menge der 
Gaben zu vervielfältigen. 

Dieſe Nachrichten erfuhren wir zu d 
Indeß kam der Winter immer naher; und wir ae 
daran, dieſe Stadt zu verlaſſen. Wir fanden ein 
Kaufartheiſchiſ, welches nach Naupaktus, im Meerbu⸗ 
ſen von Kriſſa gelegen, fahren wollte. Man nahm 
uns als Paſſagiere auf; und wie das gute Wetter ſich 

feſtgeſetzt hatte, verließen wir den Hafen und den Meer⸗ 
buſen von Ambracia. Bald kamen wir an die Halb⸗ 
inſel Leukadien, welche ein ſehr ſchmaler Erdſtrich vom 
feſten Lande trennt. Wir ſahen Schiffer, welche, um 
nicht die Halbinſel umfahren zu duͤrfen, ihr Schiff mit 
ſtarkem Arm uͤber dieſe Erdzunge trugen (). Das un⸗ 
ſere aber war viel größer; wir fuhren alſo an der abend» 
lichen Kuͤſte von Leukadien hin, und kamen an ſeine 
aͤußerſte Spitze, welche aus einem ſehr hohen Pikaͤhn⸗ 
lichen Berge beſteht. Auf deſſen Gipfel ſteht ein Apol⸗ 
lostempel, welchen die Schiffer von weitem erkennen 
t U4 y a 


(1) Demoſth. in mid. p. 611. Tayl. in eand. orat, p. 179. 
(2) Strab. lib. 7, p. 329. (3) Thucyd..lib, 3, cap. 81. 
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und begrüßen. Und hier zeigte fich uns eine Scene, 
welche das größte Entſetzen zu erregen im Stan⸗ 
de war (). 

Wahrend eine große Anzahl Fahrzeuge ſich kreis⸗ 
foͤrmig um den Fuß des Vorgebirges ſtellten, bemühten 
ſich eine Menge Leute, deſſen Gipfel zu erreichen. Ei⸗ 


nige blieben bei dem Tempel, andre kletterten auf Fels⸗ 


spitzen, yleichfum um eine außerordentliche Begeben⸗ 
heit mit anzuſehn. Ihre Bewegungen ließen nichts 
Feindliches vermuthen; und wir waren in völliger Si⸗ 
cherheit, als auf einmal auf einem abgelegenen Felſen 
wir mehrere dieſer Menſchen einen aus ihrer Mitte er⸗ 
greifen ſahen, welchen fie ins Meer hinunter ſtuͤrzten: 
wobei das lauteſte Freudengeſchrei ſowohl vom Berge 
herabtoͤnte, als von den Schiffen hinaufſtieg. Dieſer 
Menſch war mit Federn bekleidet; und noch außerdem 
hatte man ihm Voͤgel angebunden, welche nun ihre 
Schwingen ausbreiteten, und dadurch feinen Fall auf- 
hielten. Kaum war er im Meere, als die Schiffer zu 
ſeiner Huͤlfe herbeieilten, ihn herauszogen, und ihm 
alle Sorge der zaͤrtlichſten Freundſchaft angedeihen 
ließen (). Ich war im erſten Augenblick ſo erſchuͤt⸗ 
tert, daß ich ausrief: „Ha Barbaren! Treibt ihr ein 
„ſolches Spiel mit dem Leben eines Menfchen!“ Aber 
die Leute auf dem Schiffe hatten ſich eine Luſt aus mei⸗ 
ner Verwunderung und meinem Unwillen vorbereitet. 
Endlich ſagte mir ein Mann aus Ambracia: „Dieſes 
Volk, welches jahrlich am nehmlichen Tage Apollo's 
Feſt feiert, hat die Sitte, dieſem Gott ein Suͤhnopfer 
darzubringen, auf deſſen Haupt alles Ungluͤck, welches 


(1) Strab. Iib. 10, p. 482. (2) Id. ibid. Ampel. lib. memor. cap. $. 
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dem Lande droht, abgewandt wird. Man wahlt hierzu 
einen Menſchen, dem das Leben abgeſprochen iſt; aber 
ſelten koͤmmt er in dem Waſſer um: nachdem er geret⸗ 
tet worden iſt, wird er auf ewig aus dem Leukadiſchen 
Lande verbannt ().“ 

„Noch weit mehr aber wirſt du erſtaunen, ſetzte 
der Ambracier hinzu, wenn du hoͤren wirſt, welche ſelt⸗ 
ſame Meinung bei den Griechen Statt hat. Man 
glaubt nehmlich, daß der Sprung von dieſem Felſen 
ein wirkſames Heilungsmittel gegen die Heftigkeit der 
Liebe iſt (). Mehr als einmal ſind ungluͤckliche Lie⸗ 
bende nach Leukadien gekommen, auf dies Vorgebirge 
heraufgeſtiegen, haben Opfer in Apollo's Tempel dar- 
gebracht, ſich durch ein feierliches Geluͤbde zu dem Her⸗ 
abſprung ins Meer verpflichtet, und dann ſich ſelbſt 
heruntergeſtuͤrzt.“ 

„Einige ſollen wirklich von Ei Leiden befreiet 
worden ſein. Unter andern nennt man einen Buͤrger aus 
Buthrotum in Epirus, welcher immer aufs neue ent⸗ 
brannte, ſich viermal dieſer Probe unterwarf, und alle 
viermal geheilet ward (). Da indeß die Meiſten, wel⸗ 
che dieſen Sprung unternehmen, gar keine Vorkehrun⸗ 
gen treffen, um ihren Fall aufzuhalten; ſo haben faſt 
Alle das Leben dabei verloren: und vorzuͤglich ſind die 
Weiber ein trauriges Opfer deſſelben geworden.“ 

»Man zeigt zu Leukas das Grabmal der berühm⸗ 
ten Koͤniginn Artemiſia aus Karien, welche fo große 
Proben ihres Muthes in der Schlacht bei Salamis 
gab (). Sie ward von einer heftigen Leidenſchaft ge⸗ 


(1) Strab. lib. 10, p. 452, (a) Ptolem. Hephaeſt. ap. Phot. p. 
491. (3) Id. ibid. (4) Herodot. lib. 8, cap. 87. 
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gen einen Juͤngling ergriffen; als dieſer ihre Liebe nicht 
erwiederte, uͤberſiel fie ihn im Schlaf, und bohrte ihm 
die Augen aus. Bald brachten Reue und Verzweife⸗ 
lung fie nach Leukadien; wo fie in den Fluthen umkam, 
ungeachtet aller angewandten Mühe, fie zu retten 2 

„So ſtarb auch die ungluͤckliche Sappho. Von 
ihrem Geliebten Phaon verlaſſen, ſuchte ſie hier eine 
Linderung ihrer Leiden, fand aber nur den Tod (). 
Dieſe Beiſpiele haben den Leukadiſchen Sprung ſo in 
Abnahme gebracht, daß man faſt gar keine Liebhaber 
mehr ſieht, welche das unbeſonnene Geluͤbde thun, je⸗ 
nen Beiſpielen nachzuahmen.“ 2 e 

Bei Fortſetzung unſrer Reiſe ſahen wir rechts die 
Inſeln Ithaka und Cephallenien, links die Ufer von 
Akarnanien. In dieſer letztern Provinz finden ſich ei⸗ 
nige beträchtliche Städte (), viele kleine befeſtigte Flek⸗ 
ken (), und mehrere Voͤlker von verſchiedner Ab⸗ 
kunft (), die aber in einen allgemeinen Bund getreten 
ſind, und faſt immer mit ihren Nachbarn den Aeto⸗ 
liern, deren Staat der Fluß Achelous von dem ihrigen 
trennt, im Kriege liegen. Die Akarnanier ſind treu im 
Worthalten, und ſehr eiferſuͤchtig auf ihre Freiheit (). 

Wir ſchiften die Muͤndung des Achelous vorbei, 
und fuhren hierauf, einen ganzen Tag hindurch, hart 
an den Kuͤſten von Aetolien hin (). Dieſes Land hat 
fruchtbarr Felder, und wird von einer kriegeriſchen Na⸗ 
zion bewohnt (), die in verſchiedne Voͤlkerſchaften ge⸗ 
theilt iſt; die mehreſten derſelben ſind Ungriechiſchen 


(1) Ptolem. Hephaeft. ap. Phot. p. 497. (2) Menand. ap. Strab. 
lib. 10, p. 42. (3) Thucyd. lib. 2, cap. 102. (4) Diod. Sicul. 
lib. 19, p. 708. (5) Strab. lib. 7, p. 321. (6) Polyb. lib. 4, p. 
299. (7) Dicaearch. ſtat. graec. v. 63, p. 5. Scyl. peripl. p. 14. 
(8) Strab. lib. 10, p. 450. Palmer. Graec. antig. p. 423. 


— — 315 


Urſprungs, und einige tragen noch Spuren ihrer alten 
Barbarei: fie reden eine faſt unverſtaͤndliche Sprache, 
naͤhren ſich von rohem Fleiſche, und bewohnen wehr⸗ 
loſe Dörfer (). Dieſe verſchiednen Voͤlkerſchaften ver⸗ 
einigten ſich uͤber ihre Angelegenheiten, und ſtifteten ei⸗ 
nen großen Bund, gleich dem Bunde der Boͤozier, der 
Theſſalier, und der Akarnanier. Zur Erwaͤhlung der 
Oberhaͤupter, welche fie regieren follen, verſammeln fie 
ſich jahrlich, durch Abgeordnete, in der Stadt Ther⸗ 
ma (). Die Pracht bei dieſer Ve: Sammlung, die 
Spiele, die Feſte, der Zuſammenfluß der Kaufleute 
und der Zuschauer, e . ſo glänzend als Ser 
a: . SN 

Die Aetolier ace Ba Bündniſſe, Bier Tea 
egen Sobald ſich ein Krieg zwiſchen zwei ihrem Lan⸗ 
de nahen Voͤlkern entſponnen hat, laſſen ſie dieſelben 
fich unter einander ſchwaͤchen, fallen dann uͤber ſie her, 
und entreiſſen ihnen die gemachten Eroberungen. Das 
nennen fie in der Beute beuten (). 

Sie ſind der Seeraͤuberei ſehr ergeben, ſo w wie die 
Akarnanier, und die Ozoliſchen Lokrier. Kein Bewoh⸗ 
ner dieſer Kuͤſte verknuͤpft mit dieſem Gewerbe irgend 
einen Begrif von Ungerechtigkeit oder Schande. Dies 
iſt ein Ueberbleibſel der Sitten des alten Griechenlands; 
und eine Folge dieſer Sitten iſt es, daß ſie nie, ſelbſt 
in Friedenszeiten nicht, die Waffen ablegen (). Ihre 
Reuter ſind ſehr furchtbar, wenn ſie einzeln fechten; 
weit minder, wenn ſie in geordneter Schlacht ſtehen. 
Gerade das Gegencheil hat bei den Theſſaliern Statt (). 


(1) Thueyd. lib. 3, cap. 94. (2) Strab. lib. 10, p. 463. Polyb. 
excerpt. legat. cap. 74, p. 89g. (3) Polyb. lib. 5, p. 357. (4) Id. 
lüb. 17, p. 246. (5) Thueyd. Iib. 1, cap. 5. (6) Polyb. Iib. 4, p. 278. 
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An der Oſtſeite des Achelous finden ſich Löwen; 
auch findet man ſie, wenn man noͤrdlich bis an den Fluß 
Neſtus in Thrazien heraufgeht. Es ſcheint, daß ſie 
in dieſem langen Raume nur einen ſchmalen Strich be⸗ 
wohnen, welchen dieſe beiden Flüffe, der eine von der 
Abend⸗ der andre von der Morgenſeite, begraͤnzen. 
In den uͤbrigen Laͤndern Europa's ſollen dieſe Thiere 
unbekannt ſein (). 

Nach viertägiger Schiffarth 0), kamen wir zu 
Naupaktus an, einer Stadt am Fuß eines Gebirges () 
im Lande der Ozoliſchen Lokrier. Am Ufer ſahen wir 
einen Tempel Neptuns; und dicht dabei eine Höhle 
ganz voll Opfergaben, der Venus geweiht. Wir fan⸗ 
den hier einige Wittwen, Ko zu der Goͤttinn um 
neue Maͤnner beteten (). 

Den folgenden Tag werber wir ein kleines Fahr⸗ 
zeug, welches uns nach Pagaͤ, einem Hafen im Mega⸗ 
garerlande, brachte; und von da 3 wir 928 
Athen kuk. Zi 


(1) Herodot. lib. 7, cap. 126. Ariſtot. hiſt. animal. lib. 6, cap. 
31 t. I. p. 884. (2) Scyl. peripl. ap. geogr. min. t. 1, p. 12, f. 
Dicaearch. ſtat. graec. t. 2, p. . (3) Spon voyag. t. 2 P. 18. 
(4 ‚Paufan. lib. 10, p. 898. ö 
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Sieben und dreißigſtes Kapitel. 


Reiſe nach Megara, Rorinth, Sicyon, und 
Achaja (). 


Wir brachten den Winter zu Athen hin, in ungedul⸗ 
diger Erwartung des Augenblicks, wo wir wieder unſre 
Reiſen fortſetzen koͤnnten. Die mitternaͤchtlichen Pro⸗ 
vinzen Griechenlands hatten wir geſehn; itzt waren 
uns noch die Laͤnder des Peloponnes uͤbrig. Den Weg 
dahin nahmen wir, ſobald der Frühling zurückkehrte (). 

[Megara.] Als wir durch Eleuſis gekommen 
waren, von welcher Stadt ich in der Folge reden werde, 
traten wir in Megaris, welches Land den Atheniſchen und 
den Korinthiſchen Staat von einander ſcheidet. Man 
findet hier eine kleine Anzahl von Staͤdten und Flecken. 
Die Hauptſtadt Megara hing ehemals mit dem Hafen 
Niſaͤa durch zwei lange Mauern zuſammen, welche die 
Einwohner vor ungefaͤhr hundert Jahren zerſtoͤren zu 
muͤſſen glaubten (). Sie gehorchte eine geraume Zeit 
Koͤnigen (). Darauf beſtand die Demokratie; bis die 
Volksredner, um dem großen Haufen zu gefallen, ihn 
beredeten, die reichen Buͤrger zu pluͤndern und ſich ihre 
Güter zuzueignen. Da ward die Oligarchie einge⸗ 
führe (); aber zu unſrer Zeit hat das Volk feine 
Macht wieder erhalten (*). 


() Man ſ. die Karte von Achaja. (**) Gegen den Maͤrzmonat des 

J. 356 vor Chr. Geb. (1) Thucyd. Iib. 4, cap. 109. Strab. lib. 7, 

p. 392. (a) Paufan. lib. 1, c. 39, p. 95; c. 41, p. 99. (3) Thucyd. 

ibid. cap. 74. Ariſtot. de rep. Iib. 5, cap. 3, t. 2, p. 388; cap. 5, p. 392. 
(4) Diod. Sie. lib. 15, p. 357. 
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Die Athener erinnern ſich noch der Zeit, da dieſe 
Provinz einen Theil ihres Gebietes ausmachte (); und 
fie wünfchten gerne, fie wieder in daſſelbe zu ziehen: 
denn fie koͤnnte, in gewiſſen Faͤllen, ihnen zur Vor⸗ 
mauer dienen (). Aber mehr als einmal hat ſie die 
Waffen der Athener empfinden muͤſſen, weil fie ihrem 
Buͤndniſſe eine Verbindung mit Lazedaͤmon vorzog. 
Waͤhrend des Peloponneſiſchen Krieges brachten ſie dies 
Land an den Rand des Verderbens, indem ſie theils 
deſſen Felder verwuͤſteten (), theils ihm alles Verkehr 
mit ihren Staaten unterſagten (). In Friedenszeiten 
bringen die Megarer ihre Eßwaaren nach Athen, und 
vorzuͤglich eine große Menge Salz, welches ſie auf den 
Felſen in der Gegend um den Hafen einſammeln (J. 
Zwar beſitzen ſie nur ein kleines Gebiet, von gleicher 
Unfruchtbarkeit mit Attika (); doch haben Mehrere 
unter ihnen ſich durch einfiehtsvolle oͤkonomiſche Ein- 
richtungen bereichert (), und Andere durch einen Hang 
zur Sparſamkeit (), welcher ſie in den Ruf gebracht 
hat, daß ſie bei ihren Buͤndniſſen, ſo wie beim Handel, 
nur treuloſe Käufe und Krämergeiſt anwenden (). 

Inm abgewichenen Jahrhundert erfochten fie einige 
glaͤnzende Siege; itzt iſt ihre Macht dahin: aber ihre 
Eitelkeit iſt im Verhältniß ihrer Schwäche gewachſen, 
und ſie denken mehr an das was ſie ehemals waren, als 
was ſie heut zu Tage ſind. Gleich am erſten Abend 


(1) Strab. Iib. 2, p. 392. Paufan. lib. 1, c. 4a, p. 101. (2) Demoſth. 
in Philipp. 3, p. 95. (3) Thucyd. lib. 2, cap. 31. Paufan. ibid. 
cap. 40, p. 97. (4) Thucyd. lib. 1, cap. 67. Ariſtoph. in Acharn. 
v. 520. Id. in pac. v. 608. Schol, ibid. (5) Axiſtoph. in Acharn. 
v. 520, 760. Schol. ibid. (6) Strab. ibid. p. 393. (7) Ifocr. 
in pac. t. 1, p.480. (8) Demoſth. in Neger. p. 866. (9) Ariftoph. 
ibid. v. 738. Schol. ibid. Suid. in Meyag. 


unſrer Ankunft, als wir mit den angeſehenſten Bürgern 
zu Tiſche ſaßen, befragten wir fie uber den Zuſtand ihrer 
Seemacht; ſie antworteten: „Zur Zeit des Perſiſchen 
Krieges, hatten wir zwanzig Galeeren bei der Schlacht 
bei Salamis (). — Koͤnntet ihr ein ſtarkes Kriegs⸗ 
heer ins Feld ſtellen? — Bei der Schlacht zu Plataͤa 
hatten wir 3000 Soldaten (). — Iſt eure Bevoͤlke⸗ 
rung zahlreich? — Sie war ehemals ſo ſtark, daß wir 
Kolonieen nach Sizilien (), nach dem Propontis (9), 
nach dem Thraziſchen Bosporus (), und nach dem 
Schwarzen Meere () ausſenden mußten“. Hierauf 
ſuchten ſie ſich in Abſicht einiger Treuloſigkeiten, welche 
man ihnen vorwirft (), zu rechtfertigen; und erzaͤhlten 
uns eine Anekdote, welche des Aufbewahrens werth iſt. 
„Die Bewohner von Megaris hatten gegeneinander die 
Waffen ergriffen. Es ward verabredet, daß der Krieg 
die Feldarbeiten nicht unterbrechen ſolle. Wenn ein 
Soldat einen Ackersmann gefangen bekam, ſo fuͤhrte 
er ihn in ſein Haus, nahm ihn an ſeinen Tiſch, und 
ſchickte ihn zurück, noch vor Empfangung des verabre⸗ 
deten Loͤſegelds. Und nie unterließ der Gefangene, 
dieſes zu bringen, ſobald er es nur hatte auftrei⸗ 
ben koͤnnen. Wer ſein Wort nicht hielt, gegen den 
wurden keine Geſetze aufgerufen; aber er ward überall, 
als ein Undankbarer, und Treuloſer, verabſcheuet (0. 
„Dies iſt alſo nicht in unſern Tagen geſchehen?“ fragte 
ich ſie. „Nein, antworteten ſie, die Geſchichte iſt aus 
der Zeit des Anfangs unſers Staats“. „Ich vermu⸗ 


(1) Herodot. lib. 8, cap. 49. (2) Id. lib. 9, cap. a8. (3) Strab. 
lib. 6, p. 267. (4) Scymn. in defer. orb. v. 215. (5) Strab. lib. 7, 
p. 320. Scymn. v. 716, 740. (6) Strab. ibid. p. 319. (7) Epiſtol. 
Philipp. ap. Demoſth. p. 114. (8) Plut. quaeſt. graec. t. a, p. 295. 
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thete wohl, verſetzte ich, daß ſie in die Jahrhunderte 
der Unwiſſenheit gehoͤrt“. 

Die folgenden Tage zeigte man uns verſchiedene 
Bildſaͤulen: einige von Holz (), welches die aͤlteſten 
waren; andre von Gold und von Elfenbein (), welches 
nicht die ſchoͤnſten waren; noch andre endlich von Mar⸗ 

mor oder Erz, welche Praxiteles und Skopas gearbeitet 
hatten (). Wir ſahen auch das Verſammlungshaus 
des Senats (), und andre Gebaͤude, aus einem ſehr 
weißen Stein aufgebauet, der ſich ſehr leicht behauen 
laßt, und voll verſteinerter Muſcheln iſt ©). 

In dieſer Stadt iſt eine beruͤhmte philoſophiſche 
Schule (). Ihr Stifter Euklides war einer der eifrig⸗ 
ſten Schüler Sokrates's: ungeachtet der Entfernung 
der Oerter, ungeachtet der von den Athenern feſtgeſetz⸗ 
ten Todesſtrafe, wenn irgend ein Megarer ihr Gebiet 
betraͤte; ſah man ihn dennoch mehr als einmal am Abend, 
in weiblicher Verkleidung, hingehn, einige kurze Augen⸗ 
blicke mit ſeinem Lehrer zubringen, und mit Anbruch 
des Tages wieder zuruͤckkommen (). Sie unterſuch⸗ 
ten mit einander, worin das wahre Gut beſtehe. So⸗ 
krates, welcher all ſein Nachſinnen auf dieſen einzigen 
Gegenſtand richtete, gebrauchte zu deſſen Erforſchung 
lauter einfache Mittel; Euklides aber, der zu ſehr an 
Parmenides's und an der Eleiſchen Schule Schriften 


hing (), wandte nachher den Weg der Spekulazion 


dabei an: einen oft gefaͤhrlichen, und noch oͤfter un⸗ 


durch⸗ 


(1) Paufan. lib. 1, cap. 42. p. 102. (a) Id. ibid. cap. 40, p. 97; 
cap. 42, p. IOT; cap. 43, p. 105. (3) Id. ibid. cap. 43, p. 105 c. 44, 
p. 106. (4) Id. ibid. eap. 42, p. 101. (5) Id. ibid. cap. 44, p. 107. 


(6) Bruck. hift. philoſ. t. 1, p. 610. (7) Aul. Gell. lib. 6, cap. 10. 


(8) Diog. Laert. lib. 2, $. 166. 
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durchdringlichen, Weg. Seine Grundſaͤtze gleichen ſo 
ziemlich den Platoniſchen; er ſagte, das wahre Gut 
muͤſſe Eins, immer das Nehmliche, immer ſich ſelbſt 
gleich, ſein (). Nachher ſollten dieſe verſchiednen Ei⸗ 
genſchaften beſtimmt angegeben werden; und die für uns 
wichtigſte Sache von der Welt ward zur allerunver⸗ 
ſtaͤndlichſten. 

Zu ihrer Dunkelheit trug die damals ſchon ange⸗ 
nommene Methode bei, gegen einen Satz den ihm wi⸗ 
derſprechenden Satz aufzuſtellen, welche beide man 
denn eine geraume Zeit gegen einander zu eroͤrtern 
ſich begnuͤgte. Ein in dieſer Zeit erfundenes Inſtru⸗ 
ment vergroͤßerte die Verwirrung oft noch mehr: ich 
meine die Regeln des Syllogismus, deſſen furchtbare 
und uͤberraſchende Angriffe jeden Feind zu Boden ſtrek⸗ 
ken, welcher nicht die Geſchicklichkeit beſitzt, ihnen vor⸗ 
zubeugen. Bald ſtuͤtzten ſich nun die Subtilitaͤten der 
Metaphyſik auf den liſtigen Kunſtgriffen der Logik; die 
Woͤrter traten an die Stelle der Sachen: und die 
Juͤnglinge brachten aus den Schulen nur den Geiſt der 
Erbitterung und des Widerſpruchs mit. 

Euklides fuͤhrte dieſen Geiſt in die ſeinige ein, 
vielleicht ohne es zu wollen; denn von Natur war er 
ſanft und duldend. Einſt ſagte ſein Bruder, der von 
ihm beleidigt zu ſein glaubte, ihm in der Hitze des 
Zorns: „Ich will ſterben, wenn ich mich nicht raͤche.“ 
„Und ich, antwortete Euklides, wenn ich dich uicht 
„zwinge, mich noch immer zu lieben ().“ Aber er 


1 


(1) Cicero acad. 2, cap. 4a, t. 2, p. 54. (2) Plut. de fratern. 
amor. t. 2, p. 489. 8 
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bing zu gern dem Vergnuͤgen nach, Schwierigkeiten zu 
haͤufen und zu beſiegen; und bedachte nicht im voraus, 
daß Grumdfäße, welche man oft erſchuͤttert, RER 
ihrer Stärke verlieren. 

Eubulides aus Milet, ſein Nachfolger, fuͤhrte 
feine Schüfer auf noch ſchluͤpfrigeren und krummeren 
Pfaden einher. Euklides ſetzte ihre Verſtandeskraͤfte 
gegen einander in Uebung, Eubulides regte ſie mit der 
gewaltſamſten Erſchuͤtterung auf. Beide beſaßen viele 
Kenntniß und viele Einſichten; dieſes mußte ich vorher 
bemerken, ehe ich von dem Zweiten rede. 

Wir fanden ihn unter einem Haufen von Juͤng⸗ 
lingen, welche auf alle ſeine Worte und ſelbſt auf ſeine 
geringſten Zeichen aufmerkſam waren. Er erzählte 
uns, auf welche Art er ſie abrichte; und wir erfuhren, 
daß er den offenſiven Krieg dem Vertheidigungskriege 
vorziehe. Wir baten ihn, uns eine Schlacht mit an⸗ 
ſehn zu laſſen; und, waͤhrend man ſich zu derſelben ruͤ⸗ 
ſtete, ſagte er uns, daß er mehrere Arten von Syllo⸗ 
gismen erfunden habe, alle von bewundernswuͤrdiger 
Wirkung zur Aufhellung der Begriffe. Der eine hieße 
der Verhuͤllte, ein andrer der Kahlkopf, ein dritter der 
Lugner, und ſofort (). 

„Ich will einige derſelben, fuͤgte er hinzu, in eu⸗ 
rer Gegenwart verſuchen laſſen; und dann ſoll das Ge⸗ 
fecht folgen, von welchem ihr Augenzeugen zu ſein 
wuͤnſcht. Beurtheilt jene aber nicht ſo oben hin: es 
giebt einige darunter, welche den beſten Kopf aufzuhal⸗ 
ten vermoͤgen, und ihn in enge Paͤſſe treiben, woraus 
es ihm Mühe koſtet, ſich wieder herauszuarbeiten (). 


(1) Diog. Laert. lib. 2, $. 108. Menag. ibid. (2) Ariftot. de 
mor. lib. 7, cap. a, t. 2, p. 87. Cicer. scad. a, cap. 30, t. a, p· 4 
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Es erſchien eine vom Kopf bis auf die Fuͤße ver⸗ 
ſchleierte Geſtalt. Er fragte mich, ob ich ſie kenne? 
Als ich Nein antwortete, verſetzte er: „Nun wohl, 
gieb Acht, wie ich hieraus ſchließe. Du kennſt dieſen 
Menſchen nicht; nun aber iſt dieſer Menſch dein 
Freund; folglich kenuſt du deinen Freund nicht ().“ 
Er ſchlug den Schleier zuruck; und ich ſah in der That 
einen jungen Athener, mit welchem ich genau bekannt 
war. Gleich darauf wandte ſich Eubulides an Philo⸗ 
tas: „Was iſt ein Kahlkopf?“ fragte er ihn. — „Ein 
Menſch, der keine Haare hat.“ — „Und wenn er ein 
einziges hat, würde er denn doch ein Kahlkopf ſein?“ 
„Allerdings.“ „Wie wenn er 2, 3, 4 Haare haͤtte?“ 
Er trieb dieſe Reihe von Zahlen, indem er nur immer 
eine zulegte, ſo weit, daß endlich Philotas eingeſtand, 
ein ſolcher Menſch wuͤrde nicht mehr kahl heißen koͤn⸗ 
nen. „Alſo, verſetzte Eubulides, iſt ein einziges Haar 
hinreichend, daß ein Di ſch nicht kahl ſei; und doch 
hatteſt du Anfangs das Gegentheil behauptet (. 
Ihr ſehet wohl ein, ſetzte er hinzu, wie man auf die 
nehmliche Art beweiſen kann, daß ein einziges Schaaf 
eine Heerde ausmacht, und ein einziges Korn das ge 
naue Maaß eines Scheffels beſtimmt.“ Wir ſchienen 
fo erſtaunt über dieſe armſeligen Zweideutigkeiten, und 
ſo verlegen in unſerm Ausſehn, daß alle BR laut 
auf lachten. 

Der unermuͤdliche Eubulides 88 indeſſen wei⸗ 
ter: „Nun ſeßt bier endlich den allerſchwerſten Knoten. 
Epimenides hat geſagt: alle Kretenſer find Luͤgner; nun 

52 


(1) Lucian. deÖvitar. ae t. 1 p. 58; 0 'Menag. ad. Dio- 
gen. Laért. lib. 2 9. 188 p. 123. re Wh 
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nun war er ſelbſt ein Kretenſer; folglich hat er gelo⸗ 
gen; folglich find die Kretenſer keine Lugner; folglich 
hat Epimenides nicht gelogen; folglich ſind die Kreten⸗ 
fer Lugner ().“ Kaum war er hiermit fertig, fo ſchrie 
er plotzlich: „Zu den Waffen, zu den Waffen! Da 
nehmt Epimenides's Lüge: greift fie an; verthei⸗ 
digt ſie!“ 2 ö 
Bei dieſen Worten zeigen beide Parteien flam⸗ 
mende Blicke, drohende Geberden; ſie ruͤcken auf ein⸗ 
ander an, dringen ein, treiben ſich zurück, laſſen ganze 
Pfeilregen von Syllogismen, von Sophismen, von 
Paralogismen, auf einander fallen. Bald wird das 
Gedraͤnge immer dichter, man achtet nicht mehr auf 
Reih und Glied, die Sieger und die Beſiegten kom⸗ 
men mit ihren eigenen Waffen um, oder fallen in die 
nehmlichen Schlingen. Schimpfreden kreuzen ſich in 
der Luft; und alles verliert ſich endlich in ein durchdrin⸗ 
gendes Geſchrei, welches den d anzen Saal erſchuͤttert. 
Das Treffen ſollte von neuem anfangen, als Phi⸗ 
lotas dem Lehrer ſagte: man ſei auf beiden Seiten 
nicht ſowohl darauf bedacht, eine Meinung feſtzuſetzen, 
als feines Gegners Meinung zu entkraften; welches 
eine uͤble Art zu philoſophiren iſt. Ich machte gegen 
Eubulides die Bemerkung: ſeinr Schüler ſchienen mir 
bitziger erpicht, dem Irrthum, als der Wahrheit, den 
Sieg zu verſchaffen; welches eine gefaͤhrliche Art zu 
verfahren iſt () Er bereitete ſich zur Antwort, als 
man uns meldete, daß unſer Fuhrwerk da ſei. Wir 
nahmen Abſchied von ihm; und beklagten auf unſerm 


(1) Gaffend. de logic. t. 1, cap. 3, p. 40. Bayl. dict. art. Eu- 
elide, note D. (2) Plut. de ſtoic, repugn. t. a, p. 1036. 
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Ruͤckwege, daß die Sophiſten den Verſtand und die 
Anlagen ihrer Zoͤglinge ſo unwuͤrdig mißbrauchen. 


um zu der Korinthiſchen Landenge zu gelangen, 
führte unſer Wegweiſer uns über Anhoͤhen auf einen 
Felsſteig, der Karnies-ähnlich in den Berg gehauen iſt, 
und ſehr eng, ſehr uneben, uͤberhalb dem Meere, auf dem 
Ruͤcken eines mit ſeinem Gipfel bis an den Himmel rei⸗ 
chenden Gebirges fortlaͤuft (). Dies iſt der beruͤchtigte 
Paß des Nänbers Sciron, welcher, wie man ſagt, die 
Wanderer hier pluͤnderte, und ſie dann ins Meer hin⸗ 
abſtuͤrzte; und welchen Theſeus durch die nehmliche To⸗ 
desart beſtrafte (). 


Nichts iſt beim erſten Anblick ſo ſchauderhaft, als 
dieſer Gang. Wir wagten nicht, unſre Blicke auf der 
Tiefe verweilen zu laſſen; das Getoͤſe der Wellen ſchien 
uns jeden Augenblick verkuͤndigen zu wollen, daß wir 
zwiſchen Tod und Leben ſchwebten. Bald aber wurden 
wir mit der Gefahr bekannter, und genoſſen nun mit 
Vergnügen eines hoͤchſt anziehenden Schauſpiels. 
Stuͤrmende Winde ſauſten uͤber den Gipfel der uns 
rechts liegenden Felſen her, heulten hoch uͤber unſerm 
Kopf, ſpalteten ſich in Wirbelwinde, ftürzten ſenkrecht 
auf verſchiedne Stellen der Oberfläche des Meers her: 
ab, kehrten daſſelbe um und um, ſo daß es an einigen 
Orten weißſchaͤumend aufbrauſte, waͤhrend es in den 
dazwiſchen liegenden Raͤumen ganz glatt und ru⸗ 
hig blieb (). | 15 


3,3 


(1) Spon voyage t. 2, p. 171. Chandl. trav. cap. 44, p. 198. 
(2) Plut. in Theſ. t. 1, p. 4. (3) Whel. à journ. book 6, p. 436. 
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Der Pfad, welchen wir gingen, läuft ungefähr 
48 Stadien () fort (), wechſelsweiſe ſich ſenkend und 
wieder ſich hebend, bis er nach Krommyon bringt, ei⸗ 
nem Hafen und Schloß der Korinthier, welches 120 
Stadien (“) von ihrer Hauptſtadt entfernt liegt (Y. 
Wir blieben dem Meere zur Seite; aber der Weg ward 
bequemer und ſchoͤner: und ſo kamen wir an die Stelle, 
wo die Breite der Landenge (des Iſthmus) nur 40 Sta⸗ 
dien (***) beträgt (). Hier haben die Voͤlker des Pe⸗ 
loponneſes zuweilen ſich verſchanzt, wenn fie einen Ue- 
berfall beſorgten (); hier feiern fie auch die Iſthmiſchen 
Spiele, nahe bei einem Tempel Neptuns, und einem 
dieſem Gotte geweihten Fichtenwalde (). 

Das Korinthiſche Land hat ſehr enge Graͤnzen: 
zwar erſtreckt es ſich langs dem Meer hin weiter, doch 
kann ein Schiff in Einem Tage ſeine Kuͤſte umfah⸗ 
ren (). Sein Gebiet zeigt einige reiche Felder, öfter 
aber einen unebenen und ziemlich unfruchtbaren Bo⸗ 
den (). Man lieſt der einen Wein von ſehr gerin⸗ 
ger Guͤte (J. 

[Korinth.] Die Stadt liegt am Fuße eines 
hohen Berges, auf welchem ein Kaſtell erbauet iſt (). 
Nach Suͤden dient ihr dieſer Berg ſelbſt zur Vertheidi⸗ 
gung, da er an dieſer Seite ungemein ſteil iſt. Sehr 


( Ungefähr 1 ½ franz. Meilen. Cr) Plin. lib. 4, cap. 7, p. 
196. Whel. a journ. book 6, p. 436. ( Fuͤnftehalb franz. Mei⸗ 
len. (2) Thucyd. lib. 4, cap. 45. (“) Ungefähr 1 ½ franzöf. 
Meilen. (3) Scylax peripl. ap. geogr. min. t. 1, p. 13. Strab: 
lib. 8, p. 334, 335. Diod. Sic. lib. 11, p. 14. (4) Herodot. lib. 
8, cap. 40. Iſoer. in paneg. & I, p. 166. Diod. Sic. lib. 15, p. 
380. (5) Pind, olymp, od. 13, v. f. Id. iſthm. od. 1. Strab ibid. 
Paufan. lib. 2, cap. 1, p. 112: (6) Scylax ibid. & p. 21. (7) Strab. 
ibid. p. 382. (8) Alex. ap. Athen, lib. 1, cap. 23, 1 30. ede 
ibid. p. 379. Pauſan. ibid. cap. 4, p. 121. 
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ſtarke und ſehr hohe Waͤlle () beſchuͤtzen fie an den drei 

andern Seiten. Ihr Umfang beträgt 40 Stadien (); 
da indeß die Mauern bis zum Berge hinauflaufen, und 
die Burg mit umfaſſen, ſo kann man ihren gaͤnzlichen 
Umkreis auf 85 Stadien (*) angeben (). 

Das Kriſſaiſche und das Saroniſche Meer ſchla⸗ 
gen mit ihren letzten Wellen an den Fuß dieſer Stadt, 
gleichſam um ihre Herrſchaft zu erkennen. Am erſtern 
Meere liegt der Hafen Lechaon, welcher durch eine 
zwiefache Mauer, von ungefähr 12 Stadien (***) Laͤn⸗ 
ge G, mit der Stadt zuſammenhaͤngt; an dem zwei⸗ 
ten iſt der Hafen Kenchrea, 70 Stadien (}) von Ko⸗ 
rinth entlegen (J. 3 

Eine große Menge heiliger und unheiliger, alter 
und neuer, Gebäude verſchoͤnern dieſe Stadt. Wir 
beſuchten den Marktplatz, welcher, wie gewoͤhnlich, 
mit Tempeln und Bildſaͤulen geziert iſt (); und beſa⸗ 
hen darauf das Theater, wo die Nazionalverſammlung 
die Staatsangelegenheiten unterſucht, und wo muſika⸗ 
liſche Wettſtreite und andre Kampfſpiele, welche die 
Feſte begleiten, gegeben werden (). 

Man zeigte uns das Grab der beiden Soͤhne Me⸗ 
dea's. Die Korinthier riſſen fie von den Altären weg, 
welchen dieſe ungluͤckliche Mutter ſie als einem Ver⸗ 
wahrungsorte anvertrauet hatte, und ſteinigten fie zu 

* 4 
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(1) Plut. apophth. lacon. t. 2, p. 219. () Ungefähr anderthalb 
franz. Meilen. (57) 3 franzoͤſ. Meilen und 332 Toiſen. (2) Streb. 
lib. 8, p. 379. () Faſt eine halbe franz, Meile. (3) Xenoph. 
hiſt. graec. lib. 4, p. 522, Fag. Id. in Ageſil. p. 661. Strab. ibid. 
p. 380. (t) An 3 franz, Meilen. (a) Strab. ibid. (5) Kenoph. 
hit; graec, lib. 4, p. 51. Panfan. Hb. a, cap. 2, p. 11f. (6) Plur. 
in Arat. f. 1, p. 1034. Polyaen; ſtratag. lib. 4, cap. 6. 
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Tode. Zur Strafe dieſes Verbrechens rafte eine an⸗ 
ſteckende Krankheit ihre Kinder in der Wiege hin, bis 
ſie, durch das Orakel belehrt, ſich anheiſchig machten, 
alle Jahre das Gedaͤchtniß dieſer Schlachtopfer ihrer 
Wuth zu ehren (). »Ich glaubte, ſagte ich, auf Eu⸗ 
ripides's Zeugniß, daß dieſe Prinzeſſinn ſie ſelbſt ge⸗ 
toͤdtet habe ().“ „Ich habe gehoͤrt, verſetzte Einer 
der Umſtehenden, daß der Dichter ſich durch fünf Ta⸗ 
lente (), welche er von unſerm Magiſtrat bekam, hat 
gewinnen laſſen (). Indeß, was ſoll man die Sache 
verbergen? Eine alte Sitte beweiſet deutlich, daß un⸗ 
ſre Väter ſtrafbar waren; denn, zur Erinnerung und 
zur Ausſoͤhnung ihres Verbrechens, muͤſſen unſre Kin⸗ 
der bis zu gewiſſen Jahren mit geſchornem Kopfe und 
in ſchwarzen Kleidern gehen ().“ 


Der Weg, welcher nach der Burg hinauf bringt, 
kruͤmmt ſich ſo vielfach, daß man 30 Stadien zuruͤck⸗ 
legt, ehe man die Spitze erreicht (). Wir kamen au 
eine Quelle, Namens Pirene, wo Bellerophon das ge— 
fluͤgelte Pferd Pegaſus gefunden haben ſoll. Das 
Waſſer dieſer Quelle iſt ungemein kalt und klar (). 
Es hat keinen ſichtbaren Ablauf; man glaubt alſo, daß 
es durch natuͤrliche Kanaͤle in den Felſen zu der Stadt 
hinunterfließt, und dort den Springbrunnen bildet, deſſen 
Waſſer wegen feiner Leichtigkeit beruͤhmt iſt (), und 
welcher fuͤr die Beduͤrfniſſe der Einwohner hinreichen 


(1) Paufan. lib. 2, cap. 3, p. 118. Aelian var. hiſt. Iib. 5, cap. 
21. Parmen. & Didym. ap. Schol, Eurip. in Med. v. 273. (2) Eu- 
rip. ibid. v. 1271, & alibi. () 27, 00 Liv. (3) Parmen. ap. Schol. 
Eurip. ibid. (4) Pauſan. ibid. (5) Strab. lib. 8, p. 379. Spon 
voyag. t. 2, p. 175. Whel. book 6, p. 440. (6) Strab. ibid. 
Athen. lib. 2, cap. 6, p. j. () Athen. ibid. cap. 5, P. 43. 
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würde, hätten fie ſich auch nicht die große Menge von 
Brunnen ſelbſt gegraben (J. 

Die Burg iſt durch ihre Lage und durch ihre 
Waͤlle fo feſt, daß fie nur durch Verraͤtherei () oder 
durch Hunger kann eingenommen werden. Beim Ein⸗ 
tritt in dieſelbe ſahen wir den Venustempel, in welchem 
die Bildſaͤule der Goͤttinn mit glänzenden Waffen be 
kleidet iſt; neben ihr ſtehen die Bildſaͤulen Amors, und 
des Sonnengottes, welcher hier, vor Einführung des 
Dienſtes der Venus, verehrt ward (). 

Von dieſer erhabnen Gegend herab ſcheint die 
Goͤttinn über die Erde und über die Meere zu gebieten. 
In dieſe Taͤuſchung verſetzte uns das prachtvolle Schau⸗ 
ſpiel, welches ſich hier unſern Blicken zeigte. Nach 
Norden hin dehnt fich die Ausſicht bis zum Parnaß 
und zum Helikon hin; oͤſtlich bis zur Inſel Aegina, zu 
der Burg von Athen, und zum Vorgebirge Sunium; 


weſtlich über die geſegneten Felder Sicyoniens (). Mit 


innigem Vergnügen ſchweiften unſre Blicke langſam 
auf den beiden Meerbuſen herum, deren Waſſer ſich ge⸗ 
gen dieſe Landenge bricht, welche Pindar ſehr richtig 
mit einer Bruͤcke vergleicht, welche die Hand der Na⸗ 
tur zwiſchen den Meeren aufgebauet hat, um die bei⸗ 
den vornehmſten Theile Griechenlands mit einander zu 
verbinden (). 

Aus dieſem Geſichtspunkt angeſehn, ſcheint es, 
als kane kein Verkehr zwiſchen dem einen feſten Lande 

＋ f 


(1) Strab. lib. 8, p. 379. (2) Plut. in Arat. t. 1, P. 1034, 1035. 


(3) Paufan. lib. 2, cap. 4 p. 121. (aq) Strab. ibid. Spon t. 2, 


p. 175. Whel, book 6, p. 442 (5) Pind. iſthm. od. 4, v. 343 
Schol. ibid. 5 
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zum andern, ohne Bewilligung der Korinthier, Statt 8 


finden (); und man iſt berechtigt, dieſen Ort als die 
Vormauer des Peloponneſes und als eine Hemmkette 
von Griechenland anzuſehn (). Allein die Eiferſucht der 
andern Voͤlker hat nie zugegeben, daß ihnen die Korin⸗ 
thier den Weg dieſer Landenge verwehren durften; und 
ſo haben dieſe letztern ihre vortheilhafte Lage nur be⸗ 
nutzt, um beträchtliche Reichthuͤmer zu ſammeln. 
Sobald Seefahrer ſich ſehen ließen, ſah man auch 
Seeraͤuber; aus der nehmlichen Urſache, weshalb es 
Habichte gab, ſobald Tauben da waren. Der Griechi⸗ 
ſche Handel geſchah Anfangs bloß zu Lande, und nahm 
den Weg uͤber dieſe Landenge, um in den Peloponnes 
zu kommen, oder von da herauszugehn. Die Korin⸗ 
thier erhoben hiervon einen Zoll, und gelangten zu ei⸗ 
nem gewißen Wohlſtande (). Als die Seeraͤuber ver: 
tilgt waren, wurden die Schiffe doch vom Mangel ihrer 
Erfahrung zurückgehalten, ſich auf das ſtuͤrmiſche Meer 
zu wagen, welches ſich von der Inſel Kreta bis zum 
Kap Malea in Lakonien erſtreckt (). Man ſagte da⸗ 
mals in einer Art von Spruͤchwort: Willſt du dies 
Vorgebirge umſchiffen, ſo vergiß erſt, was du Liebſtes 
auf der Welt haſt ()! Man waͤhlte alſo lieber die 
Fahrt nach den Meeren, welche ſich bei der Land⸗ 
enge endigen. ö 
Die Waaren aus Italien, aus Sizilien, und den 
weſtlichen Ländern kamen im Hafen Lechaͤon an; die 
Waaren aus den Inſeln des Aegeiſchen Meers, von 


(.) Plut. in Arat. t. 1, p. 1044. (2) Id. in amat. narrat. t. 2, 
p. 772. Polyb. lib. 17, p. 751. (3) Homer. iliad. lib. 2, v. 570. 
Thucyd. lib. x, cap. 13. (4) Homer. odyſſ. Iib. 9, v. 80. So- 
phocl. in Trachin v. 120. (5) Strab. lib. 8, p. 379. 
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den Kuͤſten Kleinaſiens, und von den Phoͤniziern (), 
in dem Hafen Kenchreaͤ. In der Folge brachte man 
ſie zu Lande von einem Hafen zu dem andern, und man 
erſann auch Mittel, die Schiffe heruͤberzubringen (). 


So ward Korinth die Niederlage für den Zwi⸗ 
ſchenhandel von Aſien und Europa (). Es fuhr fort, 
Zölle von den fremden Waaren zu erheben (), ſandte 
auf allen Meeren Schiffe aus, und ſchuf ſich eine See⸗ 
macht zur Beſchuͤtzung feines Handels. Der gluͤckli⸗ 
che Fortgang erweckte ſeinen Fleiß: es erfand Fahrzeu⸗ 
ge von einer neuen Geſtalt; und die erſten Triremen 
(Galeren mit dreifachen Ruderbaͤnken ), welche man ſah, 
waren das Werk ſeiner Baumeiſter (). Seine Kriegs⸗ 
macht zur See ſtellte es vor jedem Angriff ſicher; und 
ſo eilte Alles die Produkte andrer Laͤnder in den Schooß 
von Korinth auszuſchuͤtten. Wir ſahen auf dem Ufer () 
in großen Haufen: Rieße Papier und Schifsſegel aus 
Aegypten, Elfenbein aus Libyen, Leder aus Cyrene, 
Weihrauch aus Syrien, Datteln aus Phoͤnizien, Tep⸗ 
piche aus Karthago, Getreide und Kaͤſe aus Syra⸗ 
kus (), Birnen und Aepfel aus Euboͤa, Sklaven aus 
Phrygien und aus Theſſalien; ohne einer Menge an⸗ 
drer Dinge zu erwaͤhnen, welche tagtaͤglich in den 
Griechiſchen Häfen (), und vorzüglich in den Korin⸗ 
thiſchen, anlanden. Der Reiz des Gewinns zieht die 
fremden Kaufleute, und namentlich die Phoͤniziſchen, 


(1) Thueyd. lib. 2, cap. 69. (a) Id. lib. 3, cap. 15; lib. 8, 
ap. 8. Strab. lib. 8, p. 338. Polyb. ap. Suid. in Ac 9e. (3) Ari: 
ftid. ifthm. in Nept. t. 1; p. 41. Orof. lib. 5, cap. 3. (4) Strab. 
ibid. p. 378. (5) Thueyd. lib. 1, cap. 13. Diod. Sic. Iib. 14, p. 
269. (6) Antiph. & Hermipp. ap. Athen. lib. 1, cap. 21, p. 27. 
(7) Ariſteph. in veſp. v. 334. (8) Athen. ibid. 
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hieher (); und die feierlichen Iſthmiſchen Spiele brin⸗ 
gen hier eine zahlloſe Menge Zuſchauer zuſammen (). 
Alle dieſe Huͤlfsquellen vermehrten den Reichthum 
der Nazion; die Kuͤnſtler, welche dieſelben zu verarbei⸗ 
ten hatten, genoſſen Schutz (); und ein neuer Wettei⸗ 
fer ertheilte ihnen neuen Schwung (). Schon hatten 
fie, wenigſtens wie man behauptet, ſich durch nützliche 
Erfindungen ausgezeichnet (). Beſonders nennen kann 
ich dieſe nicht, weil mir die Angaben zur genauen Be⸗ 
ſtimmung der Gegenſtaͤnde fehlen. Die Künfte begin⸗ 
nen mit unbekannten und an mehrern Orten auf unbe⸗ 
merkte Weiſe unternommenen Verſuchen; erhalten ſie 
einen hoͤhern Grad der Vollkommenheit, ſo nennt man 
den als einen Erfinder, der durch ein gluͤckliches Ver⸗ 
fahren eine leichtere Ausuͤbung der Kunſt zeiget. Zum 
Beiſpiel: die Drehſcheibe, wodurch ein Töpfer das Ges 
faͤß unter ſeinen Haͤnden die runde Geſtalt annehmen 
ſieht, dieſe, ſagte mir der in der Kenntniß alter Ge⸗ 
brauche ſo bewanderte Geſchichtſchreiber Ephorus einſt, 
habe der weiſe Anacharſis in Griechenland eingeführt (). 
Bei meinem Aufenthalte zu Korinth wollte ich hierauf 
ſtolz thun. Man antwortete mir aber: dieſe Ehre kaͤ⸗ 
me einem ihrer Mitbuͤrger, Namens Hyperbius, zu (); 
ein Erklaͤrer Homers bewies uns hierauf, aus einer 
Stelle ſeines Dichters, daß dies Werkzeug ſchon vor 


Hop erbius bekannt war 005 und Philotas behauptete 
nun 


a) Pind. pyth. 2, v. 225. (2) Strab. lib. 8, p. 378. (3) He- 
rodot. lib. 2, cap. 167, (4) Orof. lib. 5, cap. 3. (5) Schol. Pind. 
ad olymp. 13, v. 17. Plin. lib. 35, cap. 3, t. 2, p. 682; cap. ı2, 
p. 710. (6) Ephor. ap. Strab. lib. 7, p. 303 Poſidon. ap. Senec. 
ehpiſt. 90, t. 2, p. 412. Diog. Laert. &c. (7) Theophr ap. Schol. 
Pind. ad olymp. 13, v. 25. Plin. lib. 7, cap. 56, t. 1, p. 414. 
(8) Homer Iliad. lib. 18, v. 600. 


nun, die Ehre der Erfindung gebühre Thalos, welcher 
vor Homer lebte und ein Neffe des Atheniſchen Daͤda⸗ 
lus war (). Eben ſo iſt es mit den mehrſten andern 
Entdeckungen, welche ſich die Griechiſchen Voͤlker um 
die Wette beilegen. So viel laͤßt ſich aber aus dieſen 
ihren Anmaßungen ſchließen, daß fie früh die Kuͤnſte 
uͤbten, fuͤr deren Erfinder man ſie haͤlt. 

Korinth iſt voll Waarenlager und voll Manufak⸗ 
turen (). Unter andern verfertigt man hier Bettdek⸗ 
ken, welche auswärts ſehr geſucht werden (). Dieſe 
Stadt ſammelt mit großen Koſten die Gemaͤlde und die 
Bildſaͤulen guter Meiſter (); bis jetzt aber bat, fie noch 
gar keinen Kuͤnſtler von der Art, wie fie Griechenland fo 
viele Ehre machen, hervorgebracht: es ſei nun, daß ſie 
fuͤr die Meiſterwerke der Kunſt nur den Geſchmack des 
Luxus beſitzt; oder es ſei, daß die Natur ſich das Recht 
vorbehaͤlt, Geniees entſtehen zu laſſen, wann und wo 
ſie will, und den Regenten nur die Sorge uͤberlaͤßt, 
dieſelben aufzuſuchen, und in einen groͤßern Wirkungs⸗ 
kreis zu ſtellen. Indeß werden doch gewiſſe hier ver- 
fertigte Arbeiten in Bronze und in gebranntem Thon 
geſchaͤtzt. Die Stadt beſitzt keine Kupferbergwerke (); 
ihre Kuͤnſtler ziehen das Kupfer aus der Fremde, ver⸗ 
miſchen es mit einem kleinen Zuſatz von Gold und Sil⸗ 
ber (), und bereiten auf dieſe Art daraus ein glaͤnzen⸗ 
des und dem Roſt faſt gaͤnzlich ununterworfenes Me⸗ 


(1) Diod. Sic. lib. 4, p. 277. (2) Strab. lib. 8, p. 382. Orof. 
lib 5, cap. 3. (3) Hermipp. ap. Athen. lib. 1, cap. 31, p. 27. 
(4) Polyb. ap. Strab. lib. 8, p. 281. Flor. lib. 2, cap. 16. (S Pau- 
lan. lib. 2, cap. 3. (6) Plin. lib. 34, cap. 2, t. 2, p. 640. Id. 
lib. 37, cap. 3, p. 772. Flor. ibid. Orof. ibid. 
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tall (). Sie verarbeiten es zu Harniſchen, Helmen, 
kleinen Bildern, Bechern und Gefaͤßen. Dieſe Werke 
— meiſtens mit Laubwerk und mit andern durch den 
Grabmeißel gefertigten Zierrath bereichert () — wer- 
den noch mehr wegen der Arbeit der Künftler, als we— 
gen der Materie, geſchaͤtzt. Mit gleicher Einſicht bil⸗ 
den ſie die nehmlichen Verzierungen auf den irdenen 
Gefäßen nach (6). Der allergemeinſte Stof bekoͤmmt 
von der zierlichen Geſtalt, welche man ihm giebt, und 
von den Verſchoͤnerungen, womit man ihn ausſchmuͤckt, 
einen ſolchen Werth, daß man ihn dem Marmor und 
den koſtbarſten Metallarten vorzieht. 

Die Frauen zeichnen ſich zu Korinth durch ihre 
Schoͤnheit aus (); die Maͤnner durch ihre Liebe zum 
Gewinn und zum Vergnuͤgen. Sie zerſtoͤren ihre Ge⸗ 
ſundheit durch die Unmaͤßigkeit der Tafel (5), und die 
Liebe iſt bei ihnen nur ſittenloſe Ausſchweifung (). Sie 
ſchaͤmen ſich deſſen fo wenig, daß fie vielmehr diefe Le- 
bensart durch eine Einrichtung, welche ihnen dieſelbe 
gewiſſermaaßen zur Pflicht macht, zu rechtfertigen fu- 
chen. Venus iſt ihre vorzuͤglichſte Gottheit; und ihr ſind 
Buhlerinnen geweihet, welche das Amt haben, den 
Schutz der Goͤttinn dem Staate zu erhalten. Bei 
großen Landplagen, bei drohenden Gefahren, find die⸗ 
ſelben bei den Opfern gegenwärtig, gehen in dem feier⸗ 
lichen Zuge mit den andern Buͤrgern, und ſingen hei⸗ 
lige Lieder. Als Ferxes's anruͤckte, wandte man ſich 
an ſie um Vorſprache; und ich habe das Gemaͤlde ge⸗ 


(1) Cicer. tuſeul. Iib. 4, cap. 14, t. a, p. 340. (a) Id. in 
Verr. de fign. cap. 44, t. 4, p. 391. (3) Strab. lib. 8, p. 381. 
Salmaf. in exercit. Plin. p. 1048. (4) Anacr. od. 32. (5) Plat. de 
rep. lib. 3, t. 2, p. 404. (6) Ariltoph. in Thefmoph. v. 657. 
Schol, ibid. Steph. in Kg. 


ſehn, worauf fie abgebildet find, wie fie der Goͤttinn 
Gebete und Geluͤbde darbringen. Unter demſelben ſte⸗ 
hen Verſe von Simonides, worin ihnen die Ehre zu- 
geſchrieben wird, Griechenland gerettet zu haben (). 

Ein ſo ſchoͤner Triumph vermehrte die Anzahl die⸗ 
ſer Art von Prieſterinnen. Will noch jetzt Jemand ſich 
des guten Erfolgs ſeiner Unternehmung verſichern, ſo 
gelobt er Venus eine gewiſſe Anzahl Buhlerinnen, wels 
che er dann von verſchiednen Orten kommen läßt (). 
Man zahlt ihrer hierſelbſt über tauſend. Sie locken 
die fremden Kaufleute an, und richten in wenig Tagen 
die ganze Mannſchaft eines Schiffes zu Grunde; daher 
iſt das Spruͤchwort entſtanden: „Nicht Jedermann iſt 
„es vergoͤnnt, nach Korinth zu gehen ().“ 

Ich muß bier bemerken, daß in ganz Griechen⸗ 
land die Frauensperſonen, welche dies Gewerbe der 
Sittenloſigkeit uͤben, nie den geringſten Anſpruch auf 
öffentliche Achtung gehabt haben; daß zu Korinth 
ſelbſt, wo man mir doch mit ſolchem Wohlgefallen das 
Grab der aͤltern Lais zeigte (), die ehrbaren Frauen 
zu Venus Ehren ein beſonderes Feſt feiern, zu welchem 
die Buhlerinnen keinen Zutritt haben koͤnnen (); und 
daß die Bewohner dieſes Staats, welche im Perſiſchen 
Kriege ſich fo tapfer bewieſen (), nachher, als fie ſich 
der Weichlichkeit der Wolluͤſte ergaben, unter das Joch 
der Argier ſanken, wechſelsweiſe um den Schutz der 
Lazedaͤmonier, der Athener, und der Thebaner anſuchen 

2 


(1) Chamel. Theopomp. Tim. ap. Athen. lib. 13, cap. 4, p. 573. 
Pind. ap. eund. p. 5374. (2) Athen. ibid. (3) Strab. lib. 8, p. 
378. (4) Paufan. lib. a, cap. 12, p. 115. (5) Alex. ap. Athen. 
lib. 13, p. 374 (6) Herodot. lib. 9, cap. 104. Plut. de malign. 
Herodot. t. a, p. 870, 872. 
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mußten (), und endlich dahin gelangt find, daß fie nur 
noch die reichſte, die weibiſchſte, und die fchwächfte 
Nazion unter den Griechen ausmachen. 

um einen kurzen Abriß von den Veränderungen 
ihrer Regierungsform zu entwerfen, muß ich zu ent⸗ 
fernten Jahrhunderten hinaufſteigen; bei welchen ich 
mich aber nicht lange verweilen werde. 

Ungefähr 110 Jahre nach dem Trojaniſchen Krie⸗ 
ge, und 30 Jahre nach der Ruͤckkunft der Herakliden, 
erhielt Aletas, ein Nachkomme Herkules's, das Kö- 
nigreich Korinth; und ſein Geſchlecht beſaß es 417 
Jahre hindurch. Der aͤlteſte Sohn folgte immer dem 
Vater (). Hierauf ward die koͤnigliche Wuͤrde abge⸗ 
ſchaft, und die oberſte Gewalt 200 Buͤrgern uͤbertra⸗ 
gen, welche ſich nur unter einander verheirathen G), 
und ſaͤmmtlich aus dem Geſchlechte der Herakliden ſtam⸗ 
men mußten (). Einer von ihnen ward alle Jahre zur 
Fuͤhrung der Geſchaͤfte erwaͤhlt, und bekam den Na⸗ 
men Prytanes (). Sie legten auf die durch die Land⸗ 
enge gehenden Waaren einen Zoll, wurden reich, und 
richteten ſich durch ihre uͤbermaͤßige Ueppigkeit zu Grun⸗ 
de (). Neunzig Jahre nach ihrer Einſetzung () brach⸗ 
te Cypſelus () das Volk auf ſeine Seite, riß das An⸗ 
ſehn jener Zweihundert an ſich, und ſtellte die koͤnig⸗ 
liche Wuͤrde wieder her, welche in ſeinem Hauſe 
73 1/2 Jahr blieb (). 


(1) Xenoph. hift. graec. lib. 4, p. 521, 5323; lib. 6, p. 610; lib. 
7, p. 634. (2) Diod. Sicul. ap. Syncell. p. 179. (3) Herodot. lib. 
5, cap. 92. (4) Diod. Sic. ibid. (5) Id. ibid. Paufan. lib. 2 
cap. 4, p. 120. (6) Strab. lib. 8, p. 378. Aelian, var. hift. lib. 
1, cap. 19. (7) Diod. Sic. ibid. Ariftor. de rep. lib. 5, cap. 10, 
t. 2, p. 403. () Im Jahr 658 vor Chr. Geb. (8) Ariſtot. ibid. 
cap. 12, p. 411. 
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Den Anfang feiner Regierung bezeichnete er durch 
Achterklärungen und Grauſamkeiten. Er verfolgte 
alle diejenigen Einwohner, deren Anſehn ihm Verdacht 
erregte: verbannte Einige, entriß Andern ihre Beſiz⸗ 
zungen, ließ Mehrere tödeen (). Um die Partei der 
Reichen noch mehr zu ſchwaͤchen, bezog er zehn Jahre 
hindurch den Zehnten aller Guͤter: unter dem Vorwan⸗ 
de eines Geluͤbdes, welches er vor feiner Throngelan⸗ 
gung gethan haben wollte (), und zu deſſen Erfuͤllung 
er eine ſehr große vergoldete Bildſaͤule neben dem 
Tempel zu Olympia glaubte aufſtellen zu muͤſſen (). 
Als er keine Furcht weiter empfand, wollte er ſich Liebe 
erwerben: er zeigte ſich ohne Wache und ohne aͤußern 
Prunk (). Das Volk ward durch dieſes Zutrauen ges 
ruͤhrt, verzieh ihm gern die Ungerechtigkeiten, welche 

es nicht ſelbſt betroffen hatten, und ließ ihn nach einer 
Regierung von 30 Jahren in Frieden ſterben G). 

Sein Sohn Periander begann, wie ſein Vater 
geendet hatte: er verſprach glüdliche Tage und eine 
dauernde Ruhe. Man bewunderte feine Sanftmuth (), 
ſeine Einſichten, ſeine Klugheit, ſeine Verfuͤgungen 
gegen diejenigen, welche zu viel Sklaven beſaßen, 
oder durch ihren Aufwand ihre Einnahme überfchrit- 
ten, und gegen die, welche ſich mit ſchwarzen Verbre⸗ 
chen, oder durch verderbte Sitten befleckten. Er er⸗ 
richtete einen Senat, legte keine neue Abgabe auf, be⸗ 


N 3 


(1) Herodot. lib. 5, cap, 92. Polyaen. ftratag. lib. 5, cap. 31. 
(2) Ariftot. de cur. rei famil, lib. 2, t. 2, p. 501. Suid. in Kue. 
(3) Plat. in Phaedr. t. 3, p. 236. Strab. lib. 5, p. 378, Suid. 
ibid. (4) Ariftot. de rep. lib. 5, cap. 12, p. 411. (5) Herodot. 
wid. Ariſtot. ibid. (6) Herodot. ibid. 
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gnuͤgte ſich mit den Zöllen von den Waaren (), bauete 
viele Schiffe (); und faßte den Plan, um dem Han- 
del noch mehr Leben zu verſchaffen, die Landenge zu 
durchgraben, und beide Meere mit einander zu verbin⸗ 
den (). Er hatte Kriege zu fuͤhren, und ſeine Siege 
erregten eine hohe Meinung von feiner Tapferkeit (J. 
Was mußte man nicht außerdem von einem Fuͤrſten 
erwarten, deſſen Mund das Sprachrohr der Weisheit 
zu fein ſchien C, und welcher zuweilen ſagte: „Die 
„übertriebene Liebe zu den Reichthuͤmern iſt eine Ver: 
»laͤumdung gegen die Natur; die Vergnuͤgungen ſind 
„vergänglich, die Tugenden ewig (); die wahre Frei⸗ 
„heit beſteht nur in einem reinen Gewiſſen () 25 
In einem ſchwierigen Falle fragte er Thraſy— 
bul um Rath, welcher zu Milet herrſchte, und mit ihm 
in freundſchaftlicher Verbindung ſtand (). Thraſybul 
fuhrte den Abgeſandten auf ein Feld; hier wandelte er 
mit ihm unter einer reichen Aernte, befragte ihn über 
den Gegenſtand ſeiner Sendung, und ſchlug im Gehen 
diejenigen Kornaͤhren ab, welche über die andern ber⸗ 
vorragten. Der Geſandte begriff nicht, daß Thraſy⸗ 
bul ihm hier den Grundſatz anſchaulich machte, wel⸗ 
cher in mehrern Regierungsformen, ſelbſt in republi⸗ 
kaniſchen, befolgt wird: daß nehmlich einzelne Burger 
weder zu hervorſtechendes Verdienſt, noch zu großes 
Anſehn haben duͤrfen (). Periander verſtand dieſe 


(1) Heraclid, Pontic. de polit. in antig. graec. t. 6, p. 825. 
(2) Nicol. Damaſc. in excerpt. Valef. p. 450. (3) Diog. Laört. 
lib. r, $. 99. (4) Ariſtot. lib. 5, cap. ı2, p. 411. Nicol. Damaſe. 
ibid. (5) Diog: Laért. ibid. $. 91. (6) Stob. ferm. 35 P. 46. 
(7) Id. ſerm. 25, p. 192. (8) Herodot. lib. 1, cap. 20; lib. 5, 
cap. 92. (9) Axiſtot. de rep. lib. 3, cap. 13, p. 355; lib. 5, cap. 
10, p. 403. ö ; 
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diefe Sprache, und fuhr fort, ſich gemaͤßigt zu bes 
tragen (). 

Der Glanz feiner glücklichen Thaten und die Lob⸗ 
fprüche feiner Schmeichler zeigten endlich feinen Cha— 
rakter im offenen Lichte, da er vorher immer deſſen 
Heftigkeit zurückgehalten hatte. In einem Anfall von 
Zorn, welcher vielleicht durch feine Eiferfucht entſtand, 
toͤdtete er ſeine von ihm unausſprechlich geliebte Ge: 
mahlinn Meliſſa (). Und hier endeten ſein Gluͤck und 
ſeine Tugenden. Ein langer Schmerz erbitterte ihn 
Anfangs; und noch erbitterter ward er, als er erfuhr, 
daß man, ſtatt ihn zu beklagen, ihn ſogar beſchuldigte, 
ehemals ſeines Vaters Ehebett befleckt zu haben (). 
Er glaubte jetzt, daß die oͤffentliche Achtung gegen ihn 
erkalte, und ſo wagte er es, ihr zu trotzen; er vergaß, 
daß es Beleidigungen giebt, gegen welche ein Koͤnig 
ſich nur durch Gnade raͤchen muß; und ließ alle ſeine 
Unterthanen das Gewicht ſeiner Macht ſchwer fuͤhlen. 
Er ſtellte Trabanten um ſich her (); drückte alle dieje⸗ 
nigen, welche ſein Vater verſchont hatte; entriß, unter 
geringem Vorwande, den Korinthierinnen ihr Ge— 
ſchmeide und ihre Koſtbarkeiten G); belaſtete das Volk 
mit Arbeiten, um es in der Sklaverei zu erhalten; 
ward ſelbſt ununterbrochen von Verdacht und von 
Schreckbildern gequaͤlt; ſtrafte den Buͤrger, welcher 
ruhig auf dem Marktplatz ſaß (), und verurtheilte als 
einen Verbrecher Jeden, der es werden koͤnnte. 

N 4 
(1) Plut. in conviv. t. 2, p. 147. (2) Herodot. lib. 3. cap. 50. 
Diog. Laert. in Per. lib. 1, $. 94. (3) Diog. Laèrt. ibid. $. 96. 
Parthen. erot. cap. 17. (4) Heracl. de polit. in antiq. Graec. t. 6, 
p- 2835- Diog. Laärt. ibid. $. 98. (5) Herodot. lib. 5, cap. 92. 


Diog. Laört. ibid $. 97. Plut. t. 2, p. 1104. (6) Nicol. Damafe. 
in excerpt. Valeſ. p. 450. 
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Haͤuslicher Kummer machte das Traurige feiner 
Lage noch fuͤrchterlicher. Sein juͤngſter Sohn Lyko⸗ 
phron erfuhr durch ſeinen muͤtterlichen Großvater das 
ungluͤckliche Ende feiner Mutter; er faßte von Stunde 
an einen fo unverföhnlichen Haß gegen ihren Moͤrder, 
daß ihm deſſen Anblick unertraͤglich ward, und daß er 
ihm nicht einmal auf ſeine Fragen zu antworten wuͤr⸗ 
digte. Liebkoſungen und Bitten wurden umſonſt bei 
ihm verſchwendet. Periander ſah ſich endlich genoͤ⸗ 
thigt, ihn aus ſeinem Hauſe zu verbannen, und allen 
Buͤrgern, unter der Strafe einer an Apollo's Tempel 
zu entrichtenden Geldbuße, zu verbieten, nicht bloß 
ihn aufzunehmen, ſondern auch mit ihm zu reden. Der 
Juͤngling fluͤchtete ſich unter eine der öffentlichen Hal- 
len, ohne die geringſte Ausſicht, aber auch ohne ſich zu 
beklagen, und mit dem feſten Entſchluſſe, lieber alles 
zu erdulden, als ſeine Freunde der Wuth des Tyran⸗ 
nen Preis zu geben. Einige Tage darauf ward ihn 
fein Vater von ungefähr gewahr; feine ganze Zärtlich- 
keit erwachte, er eilte auf ihn zu, und wandte alles an, 
ihn zu gewinnen. Als er aber nur dieſe Worte von 
ihm erhalten konnte: „Du haſt dein Geſetz uͤberſchrit⸗ 
„ten, und biſt in die Geldſtrafe verfallen ;“ da beſchloß 
er, ihn nach Fer Inſel Korcyra, welche er in Beſitz 
genommen hatte, zu verweiſen (). 

Die erzuͤrnten Goͤtter bewilligten dieſem Fuͤrſten 
ein langes Leben, welches ſich in Kummer und Gewiſ⸗ 
ſensbiſſen langſam verzehrte. Nun war es nicht mehr 
Zeit zu ſagen, wie er ehedem zu ſagen pflegte: daß es 
beſſer ſei, beneidet, als bedauert zu werden (). Das 


(1) Herodot. lib, 3, cap, 52. (2) Id. ibid. 
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Gefühl feines Ungluͤcks zwang ihn zu dem Geſtaͤndniß: 
daß die Demokratie der Tyrannei vorzuziehen ſei (). 
Als Jemand es wagte, ihm vorzuſtellen, er koͤnne ja 
den Thron verlaſſen, antwortete er: „Ach! es iſt gleich 
„gefährlich für einen Tyrannen, vom Throne herabzu⸗ 
„ſteigen, oder herabgeworfen zu werden ().“ 

Als die Laſt der Geſchaͤfte ihn immer mehr nieder⸗ 
drückte, und er bei ſeinem aͤlteſten Sohn, welcher 
bloͤdſinnig war G), keine Huͤlfe fand; beſchloß er, 
Lykophron zuruͤckzurufen. Aber alle Verſuche hierzu 
wurden mit bitterm Unwillen verworfen. Endlich that 
er den Vorſchlag, die Regierung niederzulegen, und 
ſich ſelbſt nach Korcyra zu verbannen, indeß fein Sohn 
dieſe Inſel verlaſſen, und zu Korinth das Reich uͤber⸗ 
nehmen ſolle. Dieſer Plan war der Ausfuͤhrung nahe, 
als die Korcyrer — aus Furcht vor Perianders Gegen⸗ 
wart — Lykophrons Leben abkuͤrzten (). Der Vater 
hatte nicht einmal den Troſt, die Rache, welche dieſes 
ſchaͤndliche Verfahren verdiente, zu vollziehen. Er hatte 
300 Kinder aus den vornehmſten Geſchlechtern in Kor⸗ 
cyra wegnehmen, und auf eines ſeiner Schiffe bringen 
laſſen, um ſie dem Koͤnig von Lydien zu ſenden. Das 
Schiff landete auf Samos, wo die Einwohner von 
dem Schickſal dieſer unglücklichen Schlachtopfer ges 
ruͤhrt wurden, und Mittel fanden, ſie zu befreien und 
ihren Eltern wieder zuzuſchicken (). Periander, von 
ohnmaͤchtiger Wuth verzehrt, ſtarb (*) in einem Alter 
von ungefahr go Jahren (), nach einer 44jährigen 
e (0. 

Ds 


(1) Stob, ſerm. 3, p. 46. (a) Id. ferm. 41, p. 247. (3) Herodot. 
lib. 3. cap. 53. (4) Id. ibid. (5) Id. ibid. cap. 48. (*) Im Jahr 
vor Chr. Geb. (6) Diog. Laert. lib. 1, $. 95. 585 (7) Ariſtot. 
de sep. lib. 5, cap. 12, p. 411, 
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So bald er die Augen geſchloſſen hatte, zerſtoͤrte 
man die Denkmaͤler und ſelbſt die geringſten Spuren 
der Tyrannei (). Ihm folgte ein unbekannter Fuͤrſt, 
welcher nur drei Jahr regierte (). Nach dieſer kurzen 
Zwiſchenzeit errichteten die Korinthier, da ſie ihre 
Kriegsvoͤlker mit den Spartaniſchen verbunden hat⸗ 
ten (), eine Regierungsform, welche ſeitdem immer 
gedauert hat: weil ſie ſich mehr zur Oligarchie, als zur 
Demokratie neigt, und weil in derfelben die wichtigen 
Angelegenheiten nicht der willkuͤhrlichen Entſcheidung 
der Menge unterworfen ſind (). Korinth hat, mehr 
als irgend eine andre Stadt in Griechenland, geſchickte 
Buͤrger im Fache der Regierungskunſt hervorgebracht (5), 
Und dieſe haben durch ihre Weisheit und Einſicht ſo die 
Staatsverfaffung zu erhalten gewußt, daß die Eifer⸗ 
ſucht der Armen gegen die Reichen dieſelbe nie hat er— 
ſchuͤttern koͤnnen (). 

Der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Buͤrger⸗ 
klaſſen ward zu Lazedaͤmon von Lykurg aufgehoben; 
Phidon, welcher (wie es ſcheint) um dieſelbe Zeit lebte, 
glaubte zu Korinth, wo er einer der Geſetzgeber war, 
dieſen Unterſchied beibehalten zu muͤſſen. Eine Stadt, 
welche auf einer großen Handelsſtraße liegt, und genoͤ⸗ 
thigt iſt, unaufhoͤrlich Fremde bei ſich aufzunehmen, 
konnte nicht dieſelbe Einrichtung haben, welcher eine 
abgeſonderte Stadt in einem Winkel des Peloponneſes 
unterworfen ward. Ließ indeß Phidon die Ungleichheit 
des Vermoͤgens beſtehn, ſo ſorgte er darum nicht min⸗ 


(1) Plut. de malign. Herodot. t. 2, p. 860. (2) Ariftot. de rep. 
lib. 5, cap. 12, p. 411. (3) Plut. ibid. p. 859 (4) Id. in Dion. c. T, 
p. 98 T. (5) Strab.lib. 8. p. 382. Plut. in Dion. ibid.; et in Timol. t. x, 
p. 248. (6) Polyaen. ſtrat. lib. x, cap. 41, f. 2. a 
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der für die genaue Beſtimmung der Anzahl der Fami⸗ 
lien und der Bürger (). Dieſe Verfügung entſprach 
dem Geiſte jener alten Zeiten, wo die Menſchen, in 
kleine Voͤlkerſchaften vertheilt, kein anderes Beduͤrfniß 
als der Selbſterhaltung, keinen andern Ehrgeiz als 
der Vertheidigung, kannten. Damals war es fuͤr jede 
Nazion hinlaͤnglich, nur fo viel Arme zu haben, als 
das Land bebauen mußten, und ſo viel Macht, als 
einem ploͤtzlichen Einfall widerſtehen konnte. Dieſe 
Begriffe find bei den Griechen ſtets unveraͤndert geblie- 
ben. Ihre Weltweiſen und ihre Geſetzgeber find uͤber⸗ 
zeugt, daß eine große Volksmenge nur zur Vermeh⸗ 
rung der Reichthuͤmer und zur beſtaͤndigen Fortdauer 
der Kriege dieut; ſie haben dieſelbe daher nie beguͤnſtigt, 
ſondern im Gegentheil geſorgt, ihr Uebermaaß zu ver⸗ 
hindern (). Jene legen dem Leben nicht ſo großen 
Werth bei, daß ſie glaubten, es ſei noͤthig, das Men⸗ 
ſchengeſchlecht zu vermehren; und Diefe richteten ihre 
Sorge nur auf einen kleinen Staat, und fuͤrchteten 
immer, ihn mit Einwohnern zu uͤberladen, welche ihn 
bald auszehren koͤnnten. N 

Dies war die Haupturſache, weshalb ehemals aus 
den Griechiſchen Haͤfen ſo zahlreiche Schwaͤrme von 
Koloniſten ausſchiften, um ſich in der Ferne auf wuͤſten 
Küften niederzulaſſen (5). So hat Korinth zwei 
Staͤdte: Syrakus, die Zierde von Sizilien, und 
Korcyra, welches eine Zeitlang die Beherrſcherin des 
Meeres war, geſtiftet (). 

[Sicyon.] Sicyon liegt nur in geringer Ent- 
fernung von Korinth. Unſer Weg dahin fuͤhrte uns 


\ f 
(1) Ariftot. de rep. lib. 2, cap. 6, p. 321. (a) Plat de leg. lib. 5, 
t. 2, p. 740. (3) Id. ibid. (4) Thucyd. lib. 1, cap. 25; lib. 6, cap. 3. 
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über mehrere Fluͤſſe. Der Kanton Sicyonien bringe 
Korn, Wein und Oel im Ueberfluß hervor (), und iſt 
einer der ſchoͤnſten und reichſten in Griechenland (). 

Die Sicyoniſchen Geſetze verbieten aufs ſtrengſte, 


irgend Jemand in der Stadt zu begraben (); daher 


ſahen wir rechts und links am Wege Gräber, deren 
Geſtalt diefe ſchoͤnen Gegenden nicht verunziert. Eine 
kleine Einfaſſungsmauer, worauf Saͤulen ſtehen, 
welche ein Dach tragen, umſchließt einen Erdfleck, 
worin man die Gruft graͤbt: hier laͤßt man den Todten 
hinein; beſchuͤttet ihn mit Erde; und, nach Vollbrin⸗ 
gung der gewoͤhnlichen Ceremonien, rufen die Leichen⸗ 
begleiter ihn bei ſeinem Namen, und ſagen ihm das 
letzte Lebewohl (9. 

Wir fanden die Einwohner mit den Vorkehrun⸗ 
gen zu einem Feſte beſchaͤftigt, welches alle Jahre 
wiederkoͤmmt, und welches fie in der folgenden Nacht 
feierten. Man holte aus einer Zelle, einer Art von 
Aufbewahrungskammer, verſchiedne alte Bildſaͤulen 
hervor, führte fie durch die Straßen, und brachte fie 
nach Bakchus's Tempel. Die Bildſaͤule dieſes Gottes 
eroͤffnete den Zug, die übrigen folgten dicht hinterher; 
eine große Zahl Fackeln leuchtete dieſer Feierlichkeit, 
und man ſang Lobgeſaͤnge nach anderwüsks unbekann⸗ 
ten Melodieen (). 

Die Sicyonier ſetzen die Grbeung ihrer Stadt 
in einen Zeitpunkt, welcher ſich mit den Sagen der 
andern Voͤlker ſchwer vereinigen laͤßt. Unſer Wirth, 
Ariſtratus, zeigte uns ein langes Verzeichniß von Fuͤr⸗ 


(1) Whel. journ. book 6, p. 443. (2) Athen, lib. 5, cap. 19, p. 219. 
Liv. lib, 27, cap. 31. Schol. Ariftoph. in av. v. 969. (3) Plut. in 
Arat. t. L. p. 1051. (4) Pauſan. lib. 2, c. 7, p. 126. (5) Id. ib. p. 127. 
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ſten, welche tauſend Jahre hindurch den Thron beſeſſen 
hatten, und deren Letzter ungefähr um die Zeit des Tro⸗ 
janiſchen Krieges lebte (). Wir baten ihn, uns nicht 
zu dieſer Höhe der Zeitrechnung zu erheben, ſondern in 
der Gegend des dritten oder vierten Jahrhunderts zu 
bleiben. „Damals, antwortete er, erſchien eine Reihe 
von Regenten, welche Tyrannen heißen, weil ſie eine 
unumſchraͤnkte Macht beſaßen; ihr Geheimniß, dieſe 
Macht ein ganzes Jahrhundert hindurch zu behalten, 
beſtand bloß darin, daß ſie dieſelbe in gehoͤrige Graͤnzen 
einſchraͤnkten, und die Geſetze achteten (). Orthago— 
ras war der Erſte derſelben, und Kliſthenes der Letzte. 
Die Götter, welche bei außerordenelichen Krankheiten 
oft heftige Mittel anwenden, ſchenkten uns dieſe beiden 
Fuͤrſten, um uns einer Freiheit, die ſchrecklicher, als 
alle Sklaverei war, zu entreißen. Orthagoras wußte 
durch ſeine Maͤßigung und ſeine Klugheit die Wuth der 
Parteien zu hemmen (); Kliſthenes erwarb ſich durch 
ſeine Tugenden die hoͤchſte Liebe, und durch ſeine Tapfer⸗ 
keit Furcht ().“ 

„Als der Reichstag der Amphiktyonen beſchloß (), 
gegen die Einwohner von Cirrha, welche einer Ruchlo— 
ſigkeit gegen den Delphiſchen Tempel ſchuldig waren, 
die Griechiſchen Voͤlker zu bewaffnen (5); fo wählte er 
zu einem der Anfuͤhrer des Kriegsheeres unſern Kliſthe⸗ 
nes. Dieſer dachte groß genug, um ſich nach Solons 
Rathe, welcher bei dieſem Kriegszuge gegenwaͤrtig war, 


(1) Caſtor, ap. Euſeb. chronic. lib. 1, p. 113 ap. Syncell. p. 97. 
Pauſan. lib. 2, cap. 5, p. 123. Petav. de doctt. temp. lib. 9, cap. 16. 
Marſh. chron. can. pag. 16, 336. (2) Ariſtot. de rep. ib. 5, cap. 12, 
Pp. 411. (3) Plut. de feranum. vind. t. 2, p. 553. () Ariſtot. 
ibid. (“) Um das J. 596 vor Chr. G. () Man ſ. Band II. 
S. 339, f. ö 
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in vielen Fällen zu richten (). Der Krieg ward bald geen⸗ 
digt; und Kliſthenes wandte ſeinen Antheil der Beute 
zur Erbauung einer prachtvollen Halle in der Haupt⸗ 
ſtadt feines Landes an ().“ 

„Der Ruf ſeiner Weisheit wuchs bei einer beſon⸗ 
dern Gelegenheit. Er hatte zu Olympia den Preis des 
Wetterennens mit einem Viergeſpann erhalten. So⸗ 
bald ſein Namen abgerufen war, trat ein Herold gegen 
die zahlloſe Menge der Zuſchauer hin, und verkuͤndete: 
daß, wer an eine Vermaͤhlung mit Agariſte, Kliſthe⸗ 
nes's Tochter, denken koͤnne, ſich nur binnen der Zeit 
von ſechzig Tagen nach Sicyon begeben moͤge, und daß 
ein Jahr nach Ablauf dieſer Zeit der Gemahl der Prin⸗ 
zeſſinn erklaͤrt werden ſolle ().“ 

„Bald langten aus den verſchiednen Gegenden 
Griechenlands und Italiens Bewerber an, welche 
ſaͤmtlich ihre Anfprüche groß genug glaubten, um nach 
diefer glänzenden Verbindung trachten zu Fönnen. Zu 
dieſer Zahl gehörte Smindyrides, der Reichſte und 
Wolluͤſtigſte unter den Sybariten; er kam in einer ihm 
ſelbſt gehörenden Galeere an, und führte tauſend feiner 
Sklaven mit ſich, welche theils Fiſcher, theils Vogelſtel⸗ 
ler, theils Koͤche waren (). Er war eben derjenige, wel 
cher beim Anblick eines Bauern, der ſeinen Grabſcheit 
etwas kraͤftig in die Hoͤhe hob, ſich bis zur Ohnmacht 
geruͤhrt fühlte; und welcher nicht ſchlafen konnte, wenn 
unter den Roſenblaͤttern, womit ſein Bett uͤberſtreuet 
war, ſich von ungefaͤhr eines umgeknickt hatte (). 


(1) Paufan, lib. 10, cap. 37, p. 894. Polyaen. ſtratag. lib. 3, 
cap. 5. (2) Pauſan. lib. 2, cap. 9, p. 133. (3) Herodot. lib. 6, 
cap. 126, p. 496. (4) Diod. Sic. in excerpt. Valef. p. 230. Athen. 
lib. 6, cap. 21, p. 273; lib. 12, cap. 11, p. 541. (5) Senec. de 
ira, lib. 2, cap. as. Aelian. var. hiſt. lib. 9, cap. 24. 


Seiner Weichlichkeit glich nichts, als fein ſtolzes Ge⸗ 
pränge; und feinem Gepraͤnge nichts, als fein Ueber⸗ 
much. Am Abend feiner Ankunft, als man ſich zu 
Tiſche legen wollte, behauptete er: Niemand habe das 
Recht, ſeinen Platz neben ihm zu nehmen, ausgenom⸗ 
men die Prinzeſſinn, wenn ſie ſeine Gemahlinn wuͤrde 
geworden ſein ().“ 

„Seine Nebenbuhler waren: Laocedes aus dem 
alten Hauſe Argos; Laphanes aus Arkadien, ein Nach⸗ 
komme Euphorions, welcher mit den Dioskuren Ka⸗ 
ſtor und Pollux in Gaſtfreundſchaft ſoll gelebt haben; 
Megakles aus dem Geſchlechte der Alkmaͤoniden, dem 
maͤchtigſten in Athen; Hippoklides, aus derſelben 
Stadt, durch Verſtand, durch Reichthum, und durch 
Schoͤnheit ausgezeichnet (); und noch acht Andere, 
welche durch verſchiedne Eigenſchaften es werth waren, 
gegen ſolche Mitbewerber aufzutreten.“ 

„Den Hof zu Sicyon beſchaͤftigten jetzt nur Feſte 
und Ergoͤtzungen: die Laufbahn war beſtaͤndit für die 
Streitenden eroͤfnet; man rang um den Preis im Wett⸗ 
rennen und in den andern Uebungen. Kliſthenes hatte 
ſich bereits nach ihren Familien erkundigt, und war bei 
ihren Wettkaͤmpfen zugegen; er erforſchte ſorgfaͤltig ih⸗ 
ren Charakter, bald in den allgemeinen Unterhaltungen, 
bald in beſondern Geſpraͤchen. Eine geheime Neigung 
hatte ihn gleich Anfangs zu dem Einen oder dem An⸗ 
dern der beiden Athener hingezogen; endlich aber ges 
wann ihn die Anmuth von Hippoklides's Perſon ().“ 

„Der Tag, welcher ſeine Wahl bekannt machen 
ſollte, begann mit einem Opfer von hundert Stieren, 


(1) Diod. Sic. in excerpt. Valef, p. 2 30. (2) Herodot. lib. 6, 
gap. 177, (3) Id. ibid. cap. 128. 


348 — 


worauf ein Gaſtmahl folgte, zu welchem alle Sicyo- 
nier eingeladen waren, nebſt den Brautwerbern. Die 
Tafel ward aufgehoben, das Trinken dauerte noch fort, 
man ſtritt über die Muſik, und über andre Gegenſtaͤn⸗ 
de. Hippoklides, welcher in Allem den Vorzug bes 
bielt, fest das Geſpraͤch noch länger fort; plotzlich be⸗ 
fiehlt er dem Floͤtenblaͤſer, ein gewiſſes Stuck zu ſpie⸗ 
len, und beginnt einen wolluͤſtigen Tanz mit einem 
Selbſtbehagen, woruͤber Kliſthenes empoͤrt ſchien; ei⸗ 
nen Augenblick darauf laͤßt er einen Tiſch herſetzen, 
ſpringt darauf, und fuͤhrt Anfangs Lazedaͤmoniſche und 
darauf Atheniſche Taͤnze auf. So viel Unanſtaͤndig⸗ 
keit und Leichtſinn beleidigten Kliſthenes: er ſuchte fich 
erſt zu zwingen; als er den Athener aber, mit dem 
Kopfe nach unten und auf die Haͤnde geſtuͤtzt, verſchied⸗ 
ne Stellungen mit den Fuͤßen nachbilden ſah, rief er 
ihm zu: „O Sohn Tiſanders, du tanzeſt den Bruch 
„deiner Heirath.“ „Wahrhaftig, o König, verſetzte 
„jener, des achtet Hippoklides wenig.“ Bei dieſem 
Worte, welches nachher zum Spruͤchwort geworden 
iſt (), ließ Kliſthenes Stillſchweigen gebieten, ſtattete 
allen Bewerbern ſeinen Dank ab, bat ſie, Jeder ein 
Talent Silber anzunehmen, und erklaͤrte: daß er ſeine 
Tochter Megakles, Alkmaͤons Sohne, gebe. — Aus 
dieſer Ehe ſtammte, von Mutterſeite, der beruͤhmte 
Perikles ab ().“ 

Ariſtratus fügte hinzu: „daß ſeit Kliſthenes's To⸗ 
de der gegenſeitige Haß der Reichen und der Armen, 
dieſe ewige Krankheit der Griechiſchen Freiſtaaten, 

unauf⸗ 
(1) Plut. de malign. Herodot. t. 2, p. 867. Lucian. apol. pre 


merced. cond. t. 1, p. 724. Id. in Herc. t. 3, p. 86. (a) Hero 
det. lib. 6, cap. 131. 
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unaufhoͤrlich fein Vaterland zerrüttet habe; daß zuletzt 
ein Bürger, Namens Euphron, die Geſchicklichkeit be- 
ſaß, alle Macht ſich zuzuwenden (), daß er dieſelbe ei- 
ne Zeitlang behielt, ſie hierauf verlor, und endlich im 
Angeſichte der Obrigkeit zu Theben — wohin er, um ſie 
um Huͤlfe anzurufen, gereiſet war — ermordet ward. 
Die Thebaner wagten es nicht, die Moͤrder eines der 
Tyrannei beſchuldigten Mannes zu beſtrafen; aber das 
Volk zu Sicyon, welches er immer beguͤnſtigt hatte, 
errichtete ihm ein Grabmal mitten auf dem Marktplatz, 
und ehret ihn noch als einen vortreflichen Buͤrger und 
als einen feiner Beſchuͤtzer C)... Ich aber verdamme 
ihn, ſagte Ariſtratus, weil er ſich oft nur durch Treuloſig⸗ 
keit aus half, und weil er der Partei der Reichen nicht ge⸗ 
nug ſchonte. Indeß, die Republik bedarf nun einmal 
eines Oberhaupts.“ — Dieſe letzten Worte enthuͤllten 
uns ſeine Abſichten; und wir erfuhren einige Jahre 
nachher, daß er ſich der oberſten Gewalt bemaͤchti⸗ 
get habe (). 

Wir beſahen die Stadt, den Hafen, und die 
Burg (). Sieyon wird in der Voͤlkergeſchichte wegen 
ihrer Sorgfalt fuͤr die Beförderung der Kuͤnſte glaͤn⸗ 
zen. Ich wuͤnſchte, beſtimmt angeben zu koͤnnen, in 
wie weit dieſe Stadt zur Entſtehung der Malerei und 
zur Entwickelung der Bildhauerkunſt beigetragen hat. 
Aber ich habe es ſchon angedeutet: die Kuͤnſte wandeln 
ganze Jahrhunderte hindurch auf unbemerkten Wegen; 
eine große Erfindung beſteht nur in der Verbindung 


(1) Xenoph. hift. graec. Iib, 7, p. 623. Diod. Sic. lib. 15, p. 
582. (2) Xenoph. ibid. p. 632. (3) Plut. iu Arat. r. 1, p. 1032. 
Plin. lib. 35, cap. 10, t. 2, p. 700. (4) Xenoph. ibid. p. 629. 
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einer Menge kleiner vorhergegangener Erfindungen; 
es iſt unmoͤglich, dieſen nachzuſpuͤren; und ſo muß man 
ſich begnuͤgen, die bemerkbarſten zu beachten, und ſich 
auf einige Reſultate ein ſchraͤnken. 


Das Zeichnen verdankt ſeinen Urſprung dem Zu⸗ 
fall, die Bildhauerei den ihrigen der Religion, und die 
Malerei den Fortſchritten der andern Kuͤnſte. 

In den älteften Zeiten fiet es irgend Einem ein, 
auf dem Boden oder an einer Wand den Umkreis des 
Schattens, welchen ein von der Sonne oder von jedem 
andern Lichte erleuchteter Koͤrper darauf warf, nachzu⸗ 
ziehn und zu umzeichnen. So lernte man die Kunſt, 


7 


die Geſtalt der Gegenſtaͤnde durch bloße Umeißfteiche 


anzugeben. a 

Gleichfalls in den aͤlteſten Zeiten wollte man den 
Andachtseifer des Volkes dadurch begeiſtern, daß man 
das Sinnbild oder die Abbildung des gottesdienſtlichen 
Gegenſtandes ihm vor Augen ſtellte. Anfangs ſetzte 
man einen Stein (), oder einen Baumſtamm zu ſeiner 


Anbetung hin; bald nachher verfiel man darauf, deſſen 


Obertheil abzurunden, um ihm die Geſtalt eines Kop⸗ 
fes zu geben; endlich grub man Striche hinein, um 
die Füße und Hände anzuzeigen. So war die Bild⸗ 


hauerei bei den Aegyptern beſchaffen, als dieſe Kunſt 


von ihnen auf die Griechen kam (), welche eine lange 
Zeit hindurch ſich mit der Nachahmung ihrer Muſter 
begnügten. Daher finden ſich noch jene Arten von 
Bildfaulen fo haufig im Peloponneſe, welche bloß ein 
unten ſchmal zulaufendes Stockbild, eine Saͤule, oder 


(1) Paufan. lib. 2, cap. 22, p. 579; lib. 9, cap. 27, p. Er 
(2) Herodot. lib. 2, cap. 4. 
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eine Pyramide () vorſtellen, worauf ein Kopf ſteht, 
und wobei bisweilen Hände erſcheinen, welche aber nur 
angedeutet worden, und Füße, welche nicht von einan⸗ 
der getrennt ſind. Die Merkurſtatuen, Hermen ge⸗ 
nannt, ſind ein Ueberbleibſel dieſer alten Sitte. 

Die Aegypter ruͤhmen ſich, vor mehr als zehntau⸗ 
ſend Jahren die Bildhauerkunſt erfunden zu haben (); 
und die Malerei zur nehmlichen Zeit, oder wenigſtens 
ſechstauſend Jahre fruͤher, als ſie den Griechen bekannt 
ward (). Dieſe Letztern ſind weit entfernt, ſich den 
Urſprung der erſten Kunſt beimeſſen zu wollen; aber 
auf die Erfindung der zweiten glauben ſie rechtmaͤßigen 
Anſpruch zu haben (). Um dieſe verſchiednen Be⸗ 
hauptungen zu vereinigen, muß man zwei Arten der 
Malerei unterſcheiden: eine, welche ſich begnuͤgte, eine 
Zeichnung durch den Glanz ganzer und ungebrochener 
Farben zu heben; und die andre, welche nach langen 
Bemuͤhungen es endlich dahin gebracht hat, die Natur 
getreu nachzuahmen. 

Die erſte haben die Aegypter entdeckt. Man ſieht 
noch in Thebais ſehr lebhafte und ſehr alte Farben, 
welche auf der äußern Wand von Grotten, die viel- 
leicht zu Graͤbern dienten, auf den Deckenſtuͤcken der 
Tempel, auf Hieroglyphen, auf Menſchen- und Thier⸗ 

bildern angebracht find (). Dieſe Farben — biswei⸗ 
* 8 3 2 . =) 


(1) Paufan. lib. 2, cap. 9, p. 132; lib. 3, cap. 19, p.257; lib. 7. 
cap. 22, p. 579. (2) Plat. de leg. lib. 2, t. 2> p. 656. (3) Plin, 
tib..35, cap. 3, t. 2, p. 681. (a) Id. ibid. Strab. lib. 8, p. 382. 
( Voyag. de Grang. p. 35, 47, 73. Sicard miſl. du Lev. t. 2, 
p. 2215 t. 7, p. 37, 163. Lucas voyag. de la haute Egypt. t. 3, 
p. 39, 69. Norden voyag. de Egypt. p. 137, 170, ſ. Gogu. 
orig. des lois, t. 2, p. 164. Cayl. rec. d'antiq. t. 5, P. ag. 
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len mit Goldblaͤtterchen, welche durch einen Stift befe- 
ſtigt waren, noch bereichert — beweiſen deutlich, daß 
in Aegypten die Kunſt der Malerei, ſo zu ſagen, nur 
die Kunſt zu illuminiren war. 

um die Zeit des Trojaniſchen Krieges waren, wie 
es ſcheint, die Griechen nicht viel weiter gekommen (). 
Aber gegen die erſte Olympiade (*) lebten () Kuͤnſtler 
in Sicyon und in Korinth, welche ſchon vorher in ih- 
ren Zeichnungen mehr Einſicht gezeigt hatten G), und 
ſich jetzt durch Verſuche auszeichneten, deren Andenken 
man aufbewahrt hat, und welche durch ihre Neuheit 
in Erſtaunen ſetzten. Waͤhrend Daͤdalus aus Si⸗ 
cyon (% Bildſaͤulen mit freien Füßen und Händen 
verfertigte (), gab Kleophant aus Korinth den Ge⸗ 
fichtszügen die gehörigen Farben. 

Er gebrauchte dazu gebrannte Ziegel, welche er 
zerrieb (): ein Beweis, daß die Griechen damals noch 
keine der Farben kannten, deren man ſich jetzt zur 
Fleiſchhaltung bedient. Gegen die Zeit der Schlacht 
bei Marathon traten Malerei und Bildhauerkunſt aus 
ihrer langen Kindheit; und ſchnelle Fortſchritte hoben 
ſie ſodann auf die Stufe der edlen Groͤße und der 
Schoͤnheit, auf welcher wir ſie heut zu Tage erblicken. 

Faſt erſt in unſern Tagen hat Sicyon den Kuͤnſt⸗ 
ler Eupompus hervorgebracht, den Stifter einer drit⸗ 
ten Schule der Malerei; vor ihm kannte man nur die 
Atheniſche und die Joniſche Schulen. Aus der ſeini⸗ 
gen ſind ſchon beruͤhmte Meiſter hervorgegangen: Pau⸗ 


(1) Homer Iliad.. lib. 2, v. 637. () um das Jahr 776 vor Chr. 
Geb. (2) Mém. de Acad. des bell. lettr. t. 25, p. 267. (63) Plin. 
lib. 35, cap. 3, t. a, p. 681. (7) Man ſ. die Anmerkung hinten. 
(4) Diod. Sic, lib. 4, p. 276. Themift. orat, a6, p. 316. Suidas in 
Asıdar. (y) Plin. ibid. p. 682. 
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ſias, unter andern; und Pamphilus, welcher, bei un 
ſerm Dortſein, dieſer Schule vorſtand. Seine Ge⸗ 
ſchicklichkeit und ſein Ruf verſchaften ihm eine große 
Anzahl von Zoͤglingen, die vor ihrer Annahme ihm 
ein Talent () entrichten mußten; wogegen er ſich ſei⸗ 
nerſeits verpflichtete, ihnen zehn Jahre hindurch ſeinen 
Unterricht zu ertheilen, welcher ſich auf eine vortrefliche 
Theorie gründete, und durch den Beifall feiner Arbei— 
ten beſtaͤtigt war. Er ermahnte fie zum Studium der 
Wiſſenſchaften und der Gelehrſamkeit, worin er ſelbſt 
ſehr wohl bewandert war (). 

Seinem Rathe zufolge, befahl die Obrigkeit zu 
Sicyon: daß kuͤnftig die Erlernung der Zeichenkunſt 
mit in den Erziehungsplan der Buͤrger gehoͤren ſollte, 
und daß die ſchoͤnen Kuͤnſte nicht mehr Sklavenhaͤnden 
überlaffen würden. Dies Beiſpiel wirkte auf die an⸗ 
dern Staͤdte Griechenlands; und ſie befolgten es 
nach und nach (). N 
Wir lernten zwei ſeiner Schuͤler kennen, die ſich 
ſeitdem großen Ruf erworben haben: Melanthius, und 
Apelles (). Er erwartete ſehr viel von dem Erſteren, 
noch mehr von dem Andern: und dieſer pries ſich gluͤck⸗ 
lich, einen ſolchen Lehrer zu beſitzen; bald aber pries 
Pamphilus fein Gluͤck, einen ſolchen Schüler gebildet 
zu haben. f 

Wir machten einige Streifreiſen in die Gegenden 
um Sicyon. Bei dem Flecken Titane, auf einem 
Berge gelegen, ſahen wir in einem Cypreſſenwalde ei⸗ 
nen Tempel Aeskulaps, deſſen Bildſaͤule mit einem 


33 


(*) 5400 Liv. (1) Plin. lib. 35, cap. 18, t. 2, p. 694. (2) Id. 
ibid. (3) Plut. in Arat. t. 1, p. 1032. 
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Rock von weißer Wolle und einem Mantel bekleidet iſt, 
und bloß das Geſicht, die Haͤnde, und die Spitze der 
Fuͤße ſehen laͤßt. Daneben ſteht die Bildſäule der 
Goͤttinn der Geſundheit, Hygiea, gleichfalls mit einem 
Gewande und mit Haarlocken behaͤngt, welche letztern 
die Frauen ſich abſchneiden, um ſie dieſer Gottheit zu 
weihen (). Die Sitte, mit Kleidern, welche biswei⸗ 
len ſehr praͤchtig ſind, die Bildſaulen zu bedecken, iſt 
ziemlich gewoͤhnlich in Griechenland; uur Schade, daß 
dieſe Zierrathen die Schoͤnheiten der Kunſt verbergen! 

[Phlius.] Wir verweilten zu Phlius (5, deſſen 
Einwohner in unſern Tagen einen Ruhm erhalten ha⸗ 
ben, welchen weder Reichthümer, noch Eroberungen 
zu geben vermoͤgen. Sie hatten ſich mit Sparta ver⸗ 
bunden, als dieſer Staat auf der hoͤchſten Stufe ſeines 
Glanzes ſtand. Da nun nach der Schlacht bei Leuktra 
ſeine Sklaven und die meiſten ſeiner Bundesgenoſſen 
ſich gegen ihn erklaͤrten, eilten die Phliunter zu ſeinem 
Beiſtande herbei; und, nach ihrer Heimkunft, konnte 
weder die Macht der Thebaner und der Argier, noch die 
Schrecken des Krieges und der Hungersnoth, ſie je da⸗ 
hin bringen, ihrem Buͤndniſſe zu entſagen G). Dies 
Beiſpiel der Tapferkeit ſah man in einem Jahrhundert, 
welches ſonſt der Eide ſpottet; dies Beiſpiel gab eine 
kleine Stadt, eine der aͤrmſten in Griechenland. 

[Ach aja.] Nachdem wir einige Tage in Sicyon 
zugebracht hatten, nahmen wir unſern Weg nach Achar 
ja, welches ſich bis an das Vorgebirge Araxus, der 
Inſel Cephallenia gegenuͤber, erſtreckt. Es iſt ein 
ſchmaler Landſtrich, nach Suͤden von Arkadien und 


(1) Paufan. lib. 2. cap. 11, p. 136. (2) Id. ibid. cap. 12, p. 138. 
(3) Xenoph. hiſt. graec. lib. 7, p. 624. 
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Elis, und nach Norden vom Kriſſaiſchen Meere einge— 
engt. Seine Ufer ſind faſt uͤberall mit Felſen beſetzt, 
wodurch ſie unzugaͤnglich werden; im Innern des Lan⸗ 
des iſt der Boden mager, und erfordert viel Mühe um 
Etwas hervorzubringen (). Doch trift man hin und 
wieder guten Wein an (). a 
Ehemals hatten dies Land die Jonier beſetzt, wel⸗ 
che heut zu Tage auf der Aſiatiſchen Kuͤſte wohnen. 
Sie wurden von den Achajern vertrieben, als dieſe letz⸗ 
tern den Herakliden (Herkules's Nachkommen) die Koͤ⸗ 
nigreiche Argos und Lazedaͤmon uͤberlaſſen mußten (). 
In dieſem neuen Wohnorte miſchten ſich die Acha⸗ 
jer nicht in die Angelegenheiten Griechenlands, ſelbſt 
nicht einmal, als Ferres daſſelbe mit dauernder Skla⸗ 
verei bedrohte (). Aus dieſer Ruhe, welche ihr Gluͤck 
machte, riß ſie der Peloponneſiſche Krieg: ſie verban⸗ 
den ſich bald mit den Lazedaͤmoniern (), bald wieder 
mit den Athenern, für welche ſie immer mehr Neigung 
hatten (). Damals wollte Aleibiades die Patraͤer be⸗ 
reden, ihre Stadtmauern bis an den Hafen zu verlaͤn⸗ 
gern, damit die Atheniſchen Flotten ihnen zu Huͤlfe 
kommen Fönntenz aber Einer der Gegenwaͤrtigen rief 
mitten in der Verſammlung aus: „Wenn Ihr dieſem 
„Nathe folge, fo werden die Athener Euch endlich ver- 
„zehren.“ „Das kann ſein, antwortete Alcibiades, 
„nur mit dem Unterſchiede, daß die Athener bei den 
„Fuͤßen, die Lazedaͤmonier aber bei dem Kopfe anfan⸗ N 


3 4 


(1) Plut. in Arat. t. 1, p. 1031. (a) Pauſan. lib. 7, cap. 26, p. 
593. (3) Herodot. lib. 1, cap. 145. Paufan. ibid. cap. 1, p. gag. 
(4) Paufan. ibid. cap. 6, p. 336. (5) Thucyı. lib. 2, cap. 9. 
(6) Id lib. 1, cap. 1II. Paufan. lib. 7, cap. 6, p. 537. 
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„gen werden ().“ Seitdem haben die Achajer (Achaͤer) 
andre Buͤndniſſe geſchloſſen: einige Jahre vor unſrer 
Reiſe, ſchickten fie den Phociern 2000 Mann zu (03 
und in der Schlacht bei Chaͤroneg zeichneten ihre ie 
völfer fich aus (). 

[Pellene.] Pellene, fo klein, wie alle Städte 
Achaja's (), iſt um einen Hügel gebauet, deſſen Ge- 
ſtalt fo unregelmäßig iſt, daß die beiden Quartiere der 
Stadt, welche an den entgegengeſetzten Seiten des Huͤ⸗ 
gels liegen, faſt gar keine Verbindung mit einander ha⸗ 
ben (). Ihr Hafen iſt 60 Stadien (*) entfernt. — 
Die Furcht vor Seeraͤubern zwang ehemals die Be⸗ 
wohner eines Kantons, ſich auf Anhoͤhen, welche 
mehr oder minder vom Meer entfernt lagen, zuſam⸗ 
menzuziehn. Alle alte Staͤdte Griechenlands Baier 
dieſe Lage. 

Als wir aus Pellene traten, ſahen wir einen Bak⸗ 
chustempel, woſelbſt man jährlich. das Feſt der Lam⸗ 
pen feiert: es wird eine ſehr große Menge derſelben an⸗ 
gezuͤndet, und Wein unter das Volk vertheilt (). Ge⸗ 
genuͤber liegt ein der Erhalterinn Diana geweiheter 
Hain, in welchen, außer den Dienern der Gottheit, 

kein Menſch treten darf. Hierauf ſahen wir in einem 
Minerventempel die Bildfäule dieſer Goͤttinn aus Gold 
und Elfenbein, von ſo ſchoͤner Arbeit, daß man ſie ein 
Werk Phidias's nannte (). 

[Aegira.] Wir begaben uns nun nach Aegira, 
welche Stadt ungefähr 12 Stadien (**) vom Meer ent⸗ 


(1) Plut. in Aleib. t. 1, p. 198. (a) Diod. Sic. lib. 16, p. 436. 
(3) Fauſan. lib. 7, cap. 6, p. 537. (4) Plut. in Arat. t. 1, p. 
1031. (5) Paufan. ibid. cap. 26, p. 594 (0 Ungefähr 2 1/4 franz. 
Meilen. (6) Paufan. ibid. cap. 27, p. 595. (7) Id. ibid. p. 394. 
(% 1134 Toiſen. : 
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fernt liegt. Als wir die Kunſtdenkmaͤler derſelben be⸗ 
ſahen, erzaͤhlte man uns: daß einſt die Einwohner den 
ſie angreifenden Sicyoniern nicht genug Mannſchaft 
entgegenſtellen konnten, und daher auf den Einfall ge» 
riethen, eine große Menge Ziegen zuſammenzubringen, 
brennende Fackeln ihnen an die Hoͤrner zu binden, und 
ſie zur Nachtzeit vorwaͤrts zu treiben; der Feind glaub⸗ 
te, es waͤren verbuͤndete Huͤlfsvölker, und faßte den 
Entſchluß, ſich zuruͤckzuziehn (). 

Weiterhin traten wir in eine Grotte, den Aufent⸗ 
halt eines Orakels, welches durch das Loos die Zukunft 
offenbart. Bei einer Bildſaͤule Herkules's liegt ein 
Berg Würfel, welche auf jeder Seite ein beſonderes 
Zeichen haben; man nimmt vier derſelben auf Gerathe⸗ 
wohl, und laͤßt fie auf einem Tiſche rollen, auf wel- 
chem die nehmlichen Zeichen mit ihrer Deutung abge: 
bildet find (). Dies Orakel iſt eben fo zuverlaͤßig, 
und wird eben fo haufig beſucht, als die übrigen. 

[Helice.] Noch weiter hin beſuchten wir die 
Ruinen der Stadt Helice, welche ehemals 12 Sta⸗ 
dien () vom Meere entfernt lag (), und zu unſrer 
Zeit durch ein Erdbeben zerſtoͤrt ward. — Dieſe ſchreckli⸗ 
chen Unfälle begeben ſich vornehmlich in den Gegenden 
nahe am Meer (), und werden ziemlich oft von fuͤrch⸗ 
terlichen Vorzeichen angekuͤndigt. Mehrere Monate 
hindurch ſtroͤmt das Waſſer des Himmels in Ueber⸗ 
ſchwemmungen auf die Erde herab, oder haͤlt ſich gaͤnz⸗ 
lich zuruͤck; die Sonne verliert den Glanz ihrer Stra⸗ 

3 5 
(1) Paufan. Iib. 7, cap. 26, p. 391. (2) Id. ibid. cap. 25, p. 590 


C) 1134 Toiſen. (3) Heraelid. ap. Strab. lib. 8, p. 384. (4) Ari - 
ftot. meteor. lib. 2, cap. 8, t. 1, p. 567. 


358 a | 


len, oder gluͤhet roth wie feurige Kohlen; ſtürmende 
Winde verwuͤſten die Felder; Flammenſtreifen glänzen 
in der Luft; und noch andre Himmelszeichen erſcheinen 
als Vorboten eines furchtbaren Ungluͤcks (). 

Nach dem Unfall von Helice, erinnerte man ſich 
mehrerer vorhergegangener Wunderzeichen. Die In⸗ 
ſel Delos ward erſchuͤttert; eine unermeßliche Feuer⸗ 
ſaͤule ſtieg bis zum Himmel empor (). — Genug, ſehr 
kurz () vor der Schlacht bei Leuktra (), im Winter, 
zur Nachtzeit (), als der Nordwind von einer Seite 
und der Suͤdwind von der andern braußte (), empfand 
dieſe Stadt heftige und ſchnelle Stoͤße, welcher bis zum 
Anbruch des Tages immer mehr wurden; ſie ward von 
Grund aus umgekehrt, und alsbald unter die Fluthen 
des Meeres begraben, welches uͤber ſeine Graͤnzen 
trat (). Die Ueberſchwemmung war ſo ſtark, daß ſie 
bis zu den Wipfeln eines Neptun geweiheten Haines 
ſich erhob. Nach und nach ſank das Waſſer zum Theil 
wieder zuruͤck; aber noch bedeckt es die Truͤmmer von 
Helice, und laͤßt nnr geringe Spuren davon ſehen (). 
Alle Einwohner kamen um; und vergeblich ſuchte man 
in den folgenden Tagen ihre Leichname aufzufinden, 
um fie beerdigen zu koͤnnen (). 5 N 

[Aegium.] In Aegium, welche Stadt nur 
40 Stadien ( von Helice lag (), wurden, wie man 


(1) Paufan. lib. 7, cap. 24, p. 585. (a) Callifth. ap. Senec. quaeft. 
nat. lib. 6, cap. 26. (3) Polyb: lib. 2, p. 128. Strab. lib. 8, p. 
384. (') Gegen das Ende des J. 373, oder den Anfang des J. 
372, vor Ehr. Geb. (4) Heracl. ap. Strab. ibid. Diod. Sicul. lib. 
15, p. 363. (z) Ariſtot. meteor. lib. 2, cap. 8, t. 1, p. 570. 
(6) De mundo ap. Ariftot. cap. 4, t. 1, p. 608. Diod. Sic. ibid. 
p. 364. Pauſan. ibid. p. 387. (7) Id. ibid. Plin. lib. 2, cap. 92, 
t. 1p. 125. (8) Heracl. ibid. p. 388g. C) 3780 Toiſen, oder 
ı franz. Meile und 1280 Toiſen. (9) Paufan. ibid. p. 585. 
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ſagt, die Erdſtoͤße nicht empfunden () Jaber auf der 
andern Seite pflanzten fie ſich ſo fort, daß in der Stadt 
Bura, welche faſt um nichts näher als Aegium 
ſtand, Mauern, Haͤuſer, Tempel, Bildſaͤulen, Men⸗ 
ſchen, Thiere, Alles niedergeworfen oder zerſchmettert 


ward. Die abwefenden Burger baueten nach ihrer 


Rückkunft die jetzt beſtehende Stadt (). Helice 
aber ward durch einen kleinen Flecken erſetzt, wo wir 
einen Kahn beſtiegen, um einige auf dem Ufer zerſtreut 
liegende Truͤmmer naͤher zu betrachten. Unſre Fuͤhrer 
nahmen einen Umweg, um nicht an einem ehernen 
Neptun zu ſcheitern, welcher mit dem Waſſer eich boch 
iſt, und noch auf ſeinem Fußgeſtelle ſteht (). 10 

Nach Helices Zerſtoͤrung erbte Aegium einen Theil 
von deſſen Gebiet, und ward die vornehmſte Stadt in 
Achaja. Hier werden die Stände der Provinz zuſam⸗ 
menberufen (); ihr Verſammlungsort iſt nahe bei der 
Stadt, in einem Haine Jupiters, bei dem Tempel die⸗ 
ſes Gottes, auf dem Ufer des Meeres (). 

Von uralten Zeiten her war Achaja in zwölf, 
Staͤdte vertheilt, deren jede ſieben bis acht Flecken in 
ihrem Diſtrikte beſchloß (). Allen zwoͤlfen ſteht das 
Recht zu, Geſandte auf die ordentliche Verſammlung 
zu ſchicken, welche um die Mitte des Frühlings, beim 
Anfang ihres Jahres, gehalten wird (). Hieſelbſt 
werden die Verfuͤgungen entworſen, welche die Um⸗ 


(1) Senec. quaeft. natur. lib. 6, cap. 25. (a) Paufan. lib. 7, 
cap. 25, p. 590. (3) Eratofth. ap. Strab. lib. 8, p. 384. (J) Po- 
Iyb. lib. 5, p. 350, Liv. lib. 28, cap. 7; lib. 38, cap. 30. Pau- 
fan. ibid. cap. 24, p. 585. (5) Strab. ibid. p. 385, 387. Paufan, 
ibid. p. 584. (6) Herodot. lib. 1, cap. 145. Polyb. lib. 2, p. 
128. Strab. ibid. p. 337, 386. (7) Polyb. lib. 4, p. 305; lib. 5, 
p. 350. Strab. ibid. p. 385. 
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ſtaͤnde erheiſchen; die Magiſtraͤte werden ernannt, wel⸗ 
che dieſelben ausfuͤhren ſollen, und welche eine außer⸗ 
ordentliche Verſammlung anſagen koͤnnen, wenn Krieg 
entſteht, oder wenn man über ein Buͤndniß zu berath⸗ 
ſchlagen hat (). | 

Die Regierung geht, fo zu fagen, von ſelbſt. 
Sie iſt eine Demokratie, welche ihren Urſprung und 
ihre Erhaltung beſondern Umſtaͤnden verdankt. Da 
das Land arm iſt, keinen Handel, und faſt keine Indu⸗ 
ſtrie hat, ſo genießen die Buͤrger friedlich der Gleich⸗ 
heit und der Freiheit, welche eine weiſe Geſetzgebung 
ihnen verſchaft; da unter ihnen keine unruhige Köpfe 
aufgeſtanden ſind (), ſo kennen ſie den Ehrgeiz der 
Eroberungen nicht; da ſie in geringem Verkehr mit 
verderbten Nazionen ſtehen, ſo gebrauchen ſie nie, 
felbft gegen ihre Feinde nicht, Luͤgen und Betrug (); 
da endlich alle Staͤdte dieſelben Geſetze und dieſelben 
obrigkeitlichen Aemter haben, ſo bilden ſie Ein Ganzes, 
einen einzigen Staat, fo daß unter ihnen eine Einig⸗ 
keit herrſcht, welche ſich den verſchiednen Buͤrgerklaſſen 
mittheilt (). Der Vorzug ihrer Verfaſſung und die 
Redlichkeit ihrer Magiſtraͤte ſind ſo anerkannt, daß ehe⸗ 
mals die Griechiſchen Staͤdte in Italien, als ſie ihrer 
Zwiſtigkeiten müde waren, ſich an dieſes Volk wand⸗ 
ten, um ſie zu beendigen, und daß Einige unter ihnen 
einen Bund, dem Achaiſchen Bunde gleich, ſchloſſen. 
Noch neulich wurden die Achaͤer von den Lazedaͤmo⸗ 
niern und Thebanern, welche ſich beiderſeits den Sieg 
bei Leuktra zuſchrieben, zu Schiedsrichtern dieſes 
Streits erwaͤhlt; eines Streits, welcher die Ehre die⸗ 


(10 Polyb. excerpt. legat. p. 89 F. (a) Polyb. lib. 2 p. 1g. 
(3) Id. lib. 13, p. 672. (4) Juſtin. Iib. 34, cap. 1. 
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fer Nazionen betraf (), und deffen Entſcheidung die 
groͤßte Unparteilichkeit erforderte. 

5 Wir ſahen oftmals am Ufer Kinder, welche mit 
ihren Schleudern Kieſelſteine weit in Ferne warfen. 
Die Achäaͤer lieben dieſe Uebung, und ſind ſo'geſchickt 
darin, daß die Bleikugel, auf beſondre Art in dem le⸗ 
dernen Riem herumgedreht, herausfliegt, die Luft 
durchſchneidet, und im e den Punkt, wohin 
ſie gerichtet iſt, trift (). f 


[Pharaͤ.] Auf unſerm Wege nach Patraͤ, ka⸗ 
men wir durch eine Menge Staͤdte und Flecken; denn 
Achaja iſt ſehr bevoͤlkert (). Zu Pharaͤ ſahen wir auf 
dem Marktplatz dreißig viereckte Steine, welche als 
eben fo viele Gottheiten, deren Namen ich vergeſſen ha⸗ 
be, verehrt werden (). Bei dieſen Steinen ſteht ein 
Merkur, der ſich unten wie eine Herme endigt, und ei⸗ 
nen langen Bart traͤgt; und gerade gegenuͤber ſteht ei⸗ 
ne Veſta, mit einer Schnur eherner Lampen umwun⸗ 
den. Man ſagte uns: dieſer Merkur ertheile Orakel⸗ 
ſpruͤche, und man brauche ihm nur ein Wort ins Ohr 
zu ſagen, um ſeine Antwort zu erhalten. In dieſem 
Augenblick trat ein Bauer heran, welcher ihn befragen 
wollte; er mußte der Goͤttinn Weihrauch darbringen, 
Oel in die Lampen gießen und ſie anzuͤnden, auf dem 
Altar eine kleine Geldmuͤnze legen, ſich Merkuren 
nähern, ihn ganz leiſe befragen, mit zugehaltenen 
Ohren vom Markte weggehn, und dann die erſten 
Worte, welche er hoͤren wuͤrde, auffaſſen: dieſe 


(1) Polyb. lib. 2, p. 126. Strab. lib. 8, p. 384. (2) Liv. lib. 
38, cap. 29. (3) Strab. ibid. p. 386. (4) Paufan. lib. 7, cap. 
22, p. 579. a 5 , 
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würden feine Zweifel aufklären (). Das Volk folg⸗ 
te ihm; wir gingen zu Hauſe. 

Ehe wir zu Paträ ankamen, ſtiegen wir in 
einem reizenden Gehoͤlze ab, wo wöhteke junge Leu⸗ 
te ſich im Wettlaufen uͤbten (). In einer Wan⸗ 
delbahn begegneten wir einem Kinde von 12 oder 
13 Jahren, in einem artigen Rock gekleidet, und 
mit Kornaͤhren bekraͤnzt. Wir befragten daſſelbe; 
und es ſagte uns: „Heut iſt das Feſt des Bak⸗ 
chus Aeſymnetes (), ſo heißt er; alle Kinder aus 
der Stadt kommen heute an das Ufer des Mili⸗ 
chus. Von da begeben wir uns in Prozeſſton nach 
jenem Dianentempel, welchen ihr dort unten ſeht; 
dieſe Krone legen r zu den Fuͤßen der Goͤttinn 
nieder, waſchen uns in dem Bache, nehmen einen 
Epheukranz, und gehen zu dem Bakchustempel, 
welcher dort druͤben liegt.“ Ich ſagte zu ihm: 
„Aber warum dieſe Aehrenkrone?“ „Weil man uns 
auf dieſe Art ſchmuͤckte, als man uns auf Dianens 
Altar opferte.“ „Wie, man opferte Euch?“ „Du 
weißt alſo die Geſchichte des ſchoͤnen Melanippus 
und der ſchoͤnen Komaͤtho, der Prieſterinn der Goͤt⸗ 
tinn, nicht? — Ich will ſie dir erzählen.“ 

„Sie liebten ſich ſo ſehr, daß ſie ſich immer 
ſuchten; und wenn ſie nicht mehr beiſammen waren, 
ſahen ſie ſich doch noch. Endlich baten ſie ihre El⸗ 
tern um die Erlaubniß, ſich zu heirathen; aber dieſe 
Unartigen ſchlugen es ihnen ab. Kurz darauf kam 


(1) Paufan. lib. 7, cap. aa, p. 579. (2) Id. ibid. cap. 21, p. 
577. (*) Der Namen Aeſymnetes bedeutete in den aͤlteſten Zeiten 
fo viel als König. (Ariſtot. de rep. lib. 3, cap. 14, t. 2, p. 356.) 
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große Hungersnoth und boͤſe Krankheiten ins Land. 
Man befragte das Orakel; es antwortete: Diana 
ſei boͤſe daruͤber, daß Melanippus und Komaͤtho 
ſich einander in ihrem Tempel ſelbſt, in der Nacht 
ihres Feſtes, geheirathet haͤtten; um fie zu verſoͤh⸗ 
nen, muͤſſe man ihr alle Jahre den ſchoͤnſten Kna⸗ 
ben und das ſchoͤnſte Maͤdchen opfern. In der Fol⸗ 
ge verſprach uns das Orakel: dieſe barbariſche Ger 
wohnheit ſolle aufhoͤren, wenn ein Unbekannter ei⸗ 
ne gewiſſe Bildſaͤule Bakchus's hierherbringen wuͤr⸗ 
de; er kam, man ſtellte die Bildſaͤule in dieſem 
Tempel auf, und ſtatt des Opfers geſchehen nun 
die Prozeſſion und die Ceremonien, welche ich dir 
beſchrieben habe (). — Nun, Fremdling, le⸗ 
be wohl.“ 


Dieſe Erzaͤhlung ward uns von einſichtsvollen 
Perſonen beſtaͤtigt, und wunderte uns um ſo weni⸗ 
ger, da man lange Zeit hindurch kein beſſeres Mit⸗ 
tel zur Abwendung des himmliſchen Zornes kannte, 
als daß man Menſchenblut, und vorzuͤglich das 
Blut einer Jungfrau, auf den Altären vergoͤſſe. 
Die Schlußfolgerungen, welche zu dieſer Wahl be- 
ſtimmten, waren ganz richtig; nur floſſen ſie aus 
dem abſcheulichen Grundſatz, daß die Goͤtter groͤße⸗ 
res Wohlgefallen an dem Werthe der Opfer, als 
an der Sinnesart der Geber, haben. Ward dieſer 
traurige Irrthum einmal angenommen, ſo mußte 
man ihnen nach und nach die ſchoͤnſten Fruͤchte der 
Erde und die unvergleichlichſten Thiere opfern. Und 


(x) Paufan. lib. 7, cap. 29, p. srı. 
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da Menſchenblut koſtbarer als das Blut aller Thie⸗ 
re iſt, ſo mußte endlich eine Jungfrau getoͤdtet wer⸗ 
den, welche Jugend, Schoͤnheit, hohe Abkunft, und 
endlich alle von den Menſchen am san geſchaͤtzte 
Vorzuͤge vereinigte. 


Nachdem wir die Kunſtwerke in Patraͤ und in 
einer andern Stadt, Dyme genannt, genau beſehen 
hatten, gingen wir uͤber den Lariſſus, und betraten 
die Landſchaft Elis. 


Acht 
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Acht und dreißigſtes Kapitel. 
Reife in Elis (). Die Olympiſchen Spiele. 


Elis iſt ein kleines Land, deſſen Kuͤſten vom Joniſchen 
Meere beſpuͤlt werden, und welches in drei Thaͤler ab- 
getheilt iſt. In dem noͤrdlichſten liegt die Stadt Elis 
an dem Peneus, einem Fluſſe zwar gleichen Namens, 
aber minder betraͤchtlich, als der Theſſaliſche; das 
mittlere Thal iſt wegen des Jupitertempels, nahe am 
Fluſſe Alpheus, beruͤhmt; und das letzte heißt Tri⸗ 
phylia. 

Die Bewohner dieſes Laͤndchens genoſſen lange 
Zeit hindurch einer ungeſtoͤrten Ruhe. Saͤmmtliche 
Griechiſche Voͤlkerſchaften ſahen ſie, gleichſam durch 
eine Verabredung, als Jupitern geweihet an; ſie wur⸗ 
den ſo geachtet, daß, wenn fremde Truppen das Land 
betraten, ſie die Waffen ablegten, und nur erſt beim 
Heraustritt fie wieder nahmen (). Heut zu Tage haben 
fie ſich dieſes Vorrechts ſelten mehr zu erfreuen. In⸗ 
deß, ungeachtet der voruͤbergehenden Kriege, welche 
ſie in den letzten Zeiten erleiden mußten, ungeachtet 
der Zwiſtigkeiten, welche noch in gewiſſen Staͤdten gaͤh⸗ 
ren, iſt der Staat Elis doch von allen Kantonen des 
Peloponneſes der reichſte und bevoͤlkertſte (). Seine 
Felder ſind faft ſaͤmmtlich fruchtbar (), und mit arbeit 


(Man ſehe die Karte von Elis. CI) Strab. lib. 8, p. 358. 
(2) Polyb. lib. 4, p. 336. (3), Strab. ibid. p. 344. Paufan. lib. 3, 
cap 4, P. 381. 0 
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ſamen Sklaven uͤberdeckt. Der Ackerbau blüht, weil 
die Regierung ſo viel Ruͤckſicht auf die Landbebauer 
nimmt, als dieſe nüglichen Bürger verdienen: fie haben 
in ihren Dörfern Gerichtshoͤfe, welche ihre Prozeſſe in 
der letzten Inſtanz entſcheiden; und find nicht genörhige, 
mit Unterbrechung ihrer Arbeiten, in die Staͤdte zu 
kommen, um ein ungerechtes oder zu lange verzoͤgertes 
Urtheil ſich zu erbitten. Mehrere reiche Familien brin⸗ 
gen friedlich ihre Tage auf dem Lande hin; und ich habe 
in der Gegend um die Hauptſtadt einige derſelben ge⸗ 
kannt, aus welchen ſeit zwei bis drei Generazionen Nie⸗ 
mand einen Fuß in die Stadt geſetzt hatte (). 

Nach Zerſtoͤrung der Alleinherrſchaft, verbanden 
ſich die Staͤdte in einen Bund; aber Elis, die maͤch⸗ 
tigſte derſelben, hat die andern nach und nach unter⸗ 
jocht (), und laͤßt ihnen itzt nur noch den Schein der 
Freiheit. Sie machen zuſammen acht Staͤmme aus (), 
welche durch ein Kollegium von neunzig Senatoren 
regiert werden; dieſe letztern haben ihre Stellen auf 
Zeit Lebens, und bei einer Erledigung verſchaffen ſie 
ſich durch ihr Anſehen diejenigen Kollegen, welche ſie 
wuͤnſchen. Auf dieſe Weiſe iſt die oberſte Macht nur 
in den Haͤnden einer ſehr geringen Anzahl Perſonen, 
und in der Oligarchie iſt eine neue Oligarchie entſtanden: 
welches ein grundſtuͤrzender Fehler bei dieſer Regie⸗ 
rungsform iſt (). Auch hat man in den letztern Zei⸗ 
ten ſich bemüht, die Volksregierung einzuführen (). 

Die Stadt Elis iſt ziemlich neuen Urſprungs. 
Sie entſtand, wie mehrere Staͤdte in Griechenland, 


* (1) Polyb. Iib. 4, p. 336. (2) Heredot. lib. 4, cap. 148. Thucyd. 
lib. 5, cap. 31. (3) Paufan. Iih. 5, p. 397. (4) Ariſtot. de rep. lib. 5, 
cap. 6, t. 2, p. 394. (5) Xenoph. hift. graec. lib. 7, p. 635. 
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vorzüglich im Peloponnes, durch die Vereinigung meh⸗ 
rer Dörfer (): denn in den Jahrhunderten der Unwiſ⸗ 
ſenheit wohnte man in offenen und wehrloſen Flecken. 
In aufgeklaͤrteren Zeiten ſchließt man ſich in befeſtigten 
Staͤdten ein. 

Bei unſrer Ankunft begegneten wir einer Prozeſ⸗ 
ſion, welche nach dem Minerventempel zog. Sie 
machte einen Theil von einer großen Feierlichkeit aus, 
in welcher die Jugend dieſes Staats um den Preis der 
Schoͤnheit geſtritten hatte. Die Sieger wurden im 
Triumph gefuhrt: der Erſte, mit Bändern umkraͤnzt, 
trug die der Goͤttinn geweiheten Waffen; der Zweite 
fuͤhrte das Opferthier; ein Dritter trug andere Opfer⸗ 
gaben (). 

Ich habe oft in Griechenland aͤhnliche Wettſtreite, 
ſowohl von Juͤnglingen, als von Frauen und Mädchen, 
geſehn. Auch bei entfernten Nazionen ſah ich Frauen 
zum oͤffentlichen Wettkampfe auftreten; nur mit dem 
Unterſchiede, daß die Griechen der Schoͤnſten, die Bar⸗ 
baren aber der Tugendhafteſten, den Preis zuerkennen (). 

Die Stadt verſchoͤnern () mehrere Tempel, pracht— 
volle Gebaͤude, und eine Menge Bildſaͤulen, deren 
einige von Phidias ſind. Unter dieſen letzten Kunſt⸗ 
denkmalen ſahen wir etliche, wobei fich die ſinnreiche 
Erfindungskraft des Meiſters eben ſo vortheilhaft, als 
feine Geſchicklichkeit in der Ausführung zeigt. So 
zum Beiſpiel: die Gruppe der Grazien, welche in dem 
n geweiheten Tempel ſteht. Ein leichtes und glaͤn⸗ 

Aa 2 


(1) Strab. lib. 8, p. 336. Diod. Sic. lib. 17, p. 40. (2) Athen. 
lib. 13, cap: 2, p. 565. Theophr. ap. eund. ibid. p. 609. (3) Theophr. 
p. 609, 610. (4) Pauſan. lib. 6, c. 23, p- 511. 
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zendes Gewand ift um fie geworfen; die Erſte hält einen 
Myrtenzweig zu Venus Ehren, die Zweite eine Roſe 
zur Bezeichnung des Frühlings, die Dritte einen Aſtra⸗ 
gal als Sinnbild der Spiele des Kindesalters: und, 
damit nichts dem Reize dieſes Kunſtwerks fehle, ſo 
ſteht Amors Bild mit den Grazien auf dem eee 
Fußgeſtelle (). 

[Olympiſche Spiele. Nichts indeß r 
dieſe Provinz ſo ſehr, als die Olympiſchen Spiele, 
welche alle vier Jahre zu Jupiters Ehren gefeiert wer⸗ 
den. Jede Stadt Griechenlands hat Feſte, wobei 
ihre Einwohner ſich verſammeln; aber vier große Feier⸗ 
lichkeiten bringen alle Voͤlker Griechenlands zuſammen: 
dies ſind die Pythiſchen Spiele bei Delphi, die Iſthmi⸗ 
ſchen bei Korinth, die Nemeiſchen, und die Olympiſchen. 
Von den erſtern habe ich bei meiner Reiſe in Phoeis 
geredet, hier beſchaͤftige ich mich mit den letztern; die 
andern uͤbergehe ich, weil ſie ſammtlich faſt das nehm⸗ 
liche Schauſpiel gewähren. 

Die Olympiſchen Spiele waren von Herkules ein⸗ 
geſetzt; und wurden, nach langer Unterbrechung, auf 
den Rath des berühmten Lykurgs, und durch die Sorg⸗ 
falt Iphitus's, eines Regenten in einem Kanton der 
Landſchaft Elis, wieder hergeſtellt (). Achthundert 
Jahre nachher, ward zum erſtenmal in die oͤffentlichen 
Akten der Elier der Namen desjenigen eingeſchrieben, 
welcher den Preis beim Wettlauf im Stadium davon 
getragen hatte (): er hieß Choroͤbus. Dieſer Gebrauch 
dauerte nun fort, und ſo entſtand die Folge der Sieger, 
deren Namen die verſchiednen Olympiaden bezeichnen, 


(1) Paufan. lib. 6, cap. 24, p. 514. (2) Ariſtot. ap. Plut. in 5 
eurg. t. I, p. 39. (3) Frer. défenſ. de la Chronol. p. 162. 5 


und folglich eben fo viel feſte Punkte fuͤr die Zeitrech⸗ 
nung angeben. Als wir zu Elis ankamen (0), ſollten die 
Spiele zum rosten male gefeiert werden. N 
Alle Bewohner der Landſchaft bereiteten ſich zu 
dieſem ehrwürdigen Feſte. Schon war der Rathsbe⸗ 
ſchluß erlaſſen, welcher alle Feindſeligkeiten unterſagt (). 
Wollten alsdann Kriegsvoͤlker dieſes heilige Land betre⸗ 
ten (), ſo wuͤrden ſie zu einer Geldbuße, von zwei Mi⸗ 

nen (7) fir jeden Soldaten, verurtheilt werden (). 
Seit vier Jahrhunderten gehört die Anordnung 
der Olympiſchen Spiele den Eliern; und ſie haben den⸗ 
ſelben alle Vollkommenheit, welche ſich anbringen ließ, 
gegeben: haben bald neue Arten der Wettkaͤmpfe einge⸗ 
fuhrt, bald andre Arten aufgehoben, welche der Er⸗ 
wartung der Verſammlung keine Genuͤge leiſteten (). 
Ihnen koͤmmt die Sorge zu, die Kunſtgriffe und Raͤnke 
zu entfernen, Billigkeit bei den Richterſpruͤchen feſtzu-⸗ 
ſetzen, das Mitkaͤmpfen den ungriechiſchen Nazionen G 
zu unterſagen, ja ſelbſt auch ſolchen griechiſchen Staͤd⸗ 
ten, welche beſchuldigt werden (), die Verordnungen 
zur Erhaltung der Ruhe waͤhrend des Feſtes uͤbertreten 
zu haben. Von dieſen ihren Verordnungen haben ſie 
eine ſo hohe Meinung, daß ſie einſt nach Aegypten 
ſchickten, um die Weiſen jenes Landes zu befragen, ob 
in dieſen Geſetzen nichts vergeſſen ſei? „Ein weſentli⸗ 
cher Punkt, antworteten Jene: ſo bald die Richter Elier 
find, müßten keine Elier Mitſtreiter fein koͤnnen ()“. 
Aa 3 

Im Sommer des J. 356 vor Chr. Geb. (1) Aeſchin. de falſ. 
leg. p. 397. . Paufan. lib. 5, cap. a0, p. 427. (2) Diod. Sic. lib. 14, 
p. 248. .(**) 180 Liv. (3) Thucyd. lib. 5, cap. 49. (4) Pauſan. 
lib. 5, cap. 8, p. 394. (5) Herodot. lib. 5, cap. 22, (6) Thucyd. 


lib. 5, cap. 49. Paufan. ibid® cap. 21, p. 431. (7) Herodot. lib. 2, 
“ap. 160. Diod. Sic. lib. 1, p. 85. 
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Ungeachtet dieſer Antwort, werden ſie doch noch itzt 
zugelaſſen; und Mehrere derſelben haben den Preis 
erhalten, ohne daß die Unparteilichkeit der Richter in 
Verdacht kam (). Um ſie ganz ſicher zu ſtellen, er⸗ 
laubte man indeß den andern Kaͤmpfern, von dem Be⸗ 
ſchluß, welcher ihnen die Krone verfage, an den Ber 
in Olympia zu appelliren . 


Bei jeher Olympiade werden die Richter oder Vor⸗ 
ſteher der Spiele durch das Loos gewählt (): es find 
ihrer acht, weil man aus jedem Stamm Einen nimmt (). 
Sie verſammeln ſich zu Elis, vor der Feierung der 
Spiele. Hier unterrichten ſie ſich zehn Monate hin⸗ 
durch genau von den ihnen obliegenden Amtspflich⸗ 
ten, unter der Aufſicht von Magiſtratsperſonen, 
welche die Bewahrer und die Erklaͤrer der vorhin er⸗ 
waͤhnten Verordnungen find (); und, um die Erfah⸗ 
rung mit dem Unterricht zu verbinden, üben fie wäh- 
rend der nehmlichen Zeit die Kaͤmpfer, welche ſich ſchon 
einſchreiben laſſen (), um im Wettlauf und in den 
mehrſten Kampfarten zu Fuß um den Preis zu ſtrei⸗ 
ten (). Mehrere dieſer Athleten wurden von ihren 
Verwandten, von ihren Freunden, und vorzuͤglich von 
ihren Lehrern und Erziehern, begleitet: Ruhmbegierde 
blitzte aus ihren Augen; ſo wie hingegen die Elier ſich 
dem Taumel der lebhafteſten Freude uͤberließen. Mich 
wuͤrde die Wichtigkeit, womit ſie die Feierung ihrer 
Spiele behandeln, gewundert haben, haͤtte ich nicht 
ſchon gewußt, wie leidenſchaftlich die Griechen fuͤr alle 


(1) Dion. Chryfoft. in Rhod, p. 344. (2) Paufan. lib. 6, cap. 3, 
P. 258. (3) Philoftr. vit. Apoll. lib. 3, cap. 30, p. 121. (4) Fauſan. 
lib. 5, cap. 9, p. 397. (5) Id. lib. 6, cap. 24, p. 514. (6) Agfchin. 
ep’ft. 11, p. 212. (7) Paufan. ibid. p. 513. 


Schaufpiele find, und welchen wirklichen Nutzen die 
Elier aus dieſer Feierlichkeit ziehn. 

[Olympia.] Als wir Alles geſehen hatten, was 
nur Merkwuͤrdiges ſowohl in Elis ſelbſt, als in Cyllene 
war, welche letztere Stadt jener erſten zum Hafen dient, 
und nur 120 Stadien (*) von ihr entfernt liegt OR 
reiften wir nach Olympia ab. Zwei Wege bringen 
dahin: einer über die Ebene, 300 Stadien () lang 03 
der andre über die Gebirge, und über den Flecken Ale- 
ſieum (Aleiſion, Aleſios), in welchem monatlich eine 
beträchtliche Meſſe ift (). Wir wählten den erftern: 
kamen über fruchtbare, wohlangebauete, und von ver- 
ſchiednen Fluͤſſen bewaͤſſerte Länder; ſahen unterwegs 
die Staͤdte Dyspontium und Letrini (), und langten zu 
Olympia an. 

Dieſe Stadt, gleichfalls unter dem Namen Piſa 
bekannt (0, liegt an dem rechten Ufer des Alpheus, am 
Fuß eines Huͤgels, welcher der Saturnsberg heißt. 
Der Alpheus entſpringt in Arkadien (), verſchwindet 
und kommt nach einer Strecke wieder zum Vorſchein (), 
nimmt mehrere Fluͤſſe auf (), und faͤllt in das nahege⸗ 
legene Meer (). 

Die wichtigſten Gegenftände umſchließt die Altis in 
ihrem Bezirk. Dies iſt ein heiliger Hain (), von großer 
Ausdehnung, mit Mauern umgeben (), in welchem 
Aa 4 ; 

() Ungefähr 4 fr. Meile. (1) Paufan, lib. 6, cap. 26, p. 518. 
(% Elf fr. Meilen u. 850 Toiſen. (2) Strab. Iib. 8. p. 367. Paufan. 
ibid. cap. 22, p. 310. (3) Strab. ibid. p. 341. (4) Xenoph. hiſt. 
graec. Iib. 3, p. 491. Strab. ibid. p. 357. Paufan. ibid. (5) He- 
rodot. lib. 2, cap. 7. Pind. olymp. a, 3, 8, [. Steph. in Oger. 
Ptolem. p. 101. (6) Pautan. lib. 5, cap. 7, p. 390. (7) Id. lib. 8, 
cap. 54, p. 709. (8) Id. ibid. Strab. lib. 8, p. 344. (9) Strab. p. 343. 
(10) Pind. olymp. 8, v.12. Schol. ibid. Paufan, lib. 5; cap. 10, p. 397. 
(11) Pauſan. ibid. p. 441, 443. 3 
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ſich Jupiters Tempel, Juno's Tempel, das Verſamm⸗ 
lungshaus des Senats, das Schauſpielhaus (), und 
eine Menge andrer ſchoͤner Gebaͤude, mitten unter der 
größten Zahl von Bildfänlen, befinden. N 

Jupiters Tempel ward im verwichenen Jahrhun⸗ 
dert von der Beute aufgefuͤhrt, welche die Elier von 
einigen gegen ſie empoͤrten Voͤlkern gewannen. () Er iſt 
von Doriſcher Ordnung, mit Saͤulen umgeben, und 
aus einem Steine gebaut, welchen die nahen Felsbruͤche 
liefern, und der eben fo glaͤnzend und eben fo hart, ob⸗ 
gleich nicht ſo ſchwer, als der Pariſche Marmor iſt (). 
Die Höhe des Tempels betraͤgt 68 Fuß, die Länge 230, 
die Breite 95 (). 

Ein geſchickter Baumeiſter, Namens Libon, fuͤhrte 
dies Gebaͤude auf. Zwei nicht minder geſchickte Bild⸗ 
bauer verzierten durch Kunſtwerke von uͤberlegter Wahl 
die hervorſpringenden Giebeldaͤcher der beiden Haupt— 
ſeiten. In dem einen Giebelfelde ſieht man, mitten 
unter einer großen Menge von Figuren, Oenomaus 
und Pelops, wie ſie im Begriff ſtehen, in Jupiters 
Gegenwart um den Preis des Wettlaufes zu kaͤmpfen; 
in dem zweiten, das Gefecht der Centauren und der 
Lapithen (). Die Eingangsthuͤre iſt von Erz, und fo 
auch die Thuͤre an der entgegengeſetzten Seite. Auf 
beiden iſt ein Theil von Herkules's Arbeiten eingegra⸗ 
ben G). Ziegelfoͤrmig geſchnittene Marmorplatten 
decken den ganzen Tempel; auf der Spitze jedes Giebel⸗ 
dachs erhebt ſich eine Siegesgoͤttinn von vergoldetem 


(1) Xenoph. hiſt. Graec. lib. 7, p. 639. (2) Pauſan lib. 5, p. 397. 
(3) 14. ibid. cap. 10, p. 399. Plin. lib. 36, cap. 17, t. a, p. 747. 
( Nach franz. Maaß iſt die Höhe ungefähr 64 Fuß; die Länge, 217; 
die Breite, 90. (4) Paufan. ibid. p. 399. (5) Id. ibid. p. 400. 
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Erz, und in jeder Ecke eine große Vaſe vom nehmlichen 
Metall, gleichfalls vergoldet. 

Der Tempel wird durch Saͤulen in drei Schiffe ge⸗ 
theilt (). Man findet hier, fo wie in der Vorhalle ei- 
ne Menge Opfergeſchenke, welche Froͤmmigkeit und 
Dank dem Gotte geweihet haben (). Aber, wer koͤnn⸗ 
te ſich bei dieſen Gegenſtaͤnden verweilen? Mit Unge⸗ 
ſtuͤm wenden ſich die Blicke zu der Bildſaͤule und dem 
Throne Jupiters. Dieſes Meiſterſtuͤck Phidias's und 
der Bildhauerkunſt erregt beim erſten Anblick einen 
Eindruck, welchen die nachherige kaͤltere Pruͤfung nur 
noch tiefer gruͤndet. 

Jupiters Bild iſt von Gold und Elfenbein „und 
reicht, obgleich ſitzend, dennoch faſt bis an die Decke 
des Tempels (). In der rechten Hand hält er eine 
Siegesgoͤttinn, gleichfalls von Gold und Elfenbein; in 
der linken, einen Zepter, welcher geſchmackvoll gearbei⸗ 
tet, mit verſchiednen Metallarten reich geſchmuͤckt iſt, 
und an ſeiner Spitze einen Adler hat (). Die Fußbe⸗ 
kleidung iſt von Gold, ſo wie auch der Mantel, auf 
welchem Thiere, Blumen, vorzuͤglich Lilien, einge⸗ 
ſchnitten find (©). 

Der Thron ruht auf vier Füßen, und auf dazwi⸗ 
ſchen ſtehenden Saͤulen, von gleicher Hoͤhe mit den 

Fuͤßen. Der koſtbarſte Stof, und die edelſten Kuͤnſte, 
haben ſich zu ſeiner Verſchoͤnerung um die Wette verei⸗ 
nigt. Er glaͤnzet ganz von Gold, Elfenbein, Eben⸗ 

A a 5 


(1) Pauſan. Iib. 5, cap. 10, p. 400. (a) Id. lib. 5, cap. 10, p. 
405. Strab. lib. 8, p. 353. (3) Id. ibid. (4) Paufan. lib. 5, cap. 
11, p. 400. Plin. lib. 34, cap. 8, t. 2, p. 648. (5) Paufan. ibid. 
p. 401. 
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holz, und edlen Steinen; und uͤberall zieren ihn Male⸗ 
rei und halberhobne Arbeit. 


Vier Stuͤcke von erhobnem Schnitzwerk ſind auf 
der Vorderſeite jedes der Vorderfuͤße angebracht. Das 
oͤberſte ſtellt vier Siegsgoͤttinnen, in der ſchwebenden 
Stellung von Tänzerinnen, vor; das zweite, Sphinxe, 
welche den Thebanern die Kinder rauben; das dritte, 
Apollo und Diana, wie ſie Niobe's Kinder mit ihren 
Pfeilen erſchießen; das unterſte endlich, zwei andre 
Siegsgoͤttinnen. 


Phidias benutzte den geringſten Raum, um meh⸗ 
rere Verzierungen anzubringen. An den vier Queer⸗ 
balken, wodurch die Fuͤße des Throns verbunden ſind, 
zählte ich 37 Figuren, deren einige Ringer vorſtellen, 
andre Herkuless Kampf mit den Amazonen (). Ue⸗ 
ber Jupiters Haupte, an dem obern Theile des Throns 
ſieht man auf einer Seite die drei Grazien, welche ihm 
Eurynome gebar, und auf der andern die drei Horen 
(Jahrszeiten), welche er mit Themis erzeugte (). Eine 
Menge andrer Schnitzwerke findet ſich theils auf dem 
Schemel, theils auf dem Fußgeſtelle oder dem Geruͤſt, 
worauf dieſe ungeheure Maſſe ruht; die meiſten ſind 
von Gold, und ſtellen die Gottheiten des Olympus vor. 
Zu Jupiters Fuͤßen liest man folgende Inſchrift (): 
„Mich arbeitete Phidias, der Athener, Charmides's 
„Sohn.“ Außer feinem Namen, wollte der Kuͤnſtler 
auch das Andenken eines ſchoͤnen von ihm geliebten 


() Man f. die Anmerkung hinten. (1) Paufan. lib. 5, cap. 17, 
p. 402. Hefiod. Deor. gener. v. 900. (2) Paufan. ibid. cap. 10, 


p. 397. 
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Juͤnglings verewigen: er ſchnitt deſſen Namen, Pan⸗ 
tarkes (), auf einem der Finger Jupiters (). 

Man kann dem Throne nicht ſo nahe kommen, 
als man wohl wuͤnſchte. In einer gewiſſen Entfer⸗ 
nung läuft ein Bruſtgelaͤnder rund umher (), welches 
mit vortreflichen Malereien von Panaͤnus, einem Schuͤ⸗ 
ler und Vetter Phidias's, verziert iſt. Dieſer Kuͤnſt⸗ 
ler iſt der nehmliche, welcher gemeinſchaftlich mit Ko⸗ 
lotes, einem andern Zoͤgling jenes groſſen Mannes, 
den Auftrag bekam, die Hauptſtuͤcke dieſes erſtaunens⸗ 
wuͤrdigen Werks zu malen (). Man ſagt: als Alles 
fertig war, habe Phidias den Schleier abgehoben, wo⸗ 
mit er das Werk bedeckt hatte, habe den Geſchmack des 
Publikums befragt, und ſeine Arbeit nach der Mei⸗ 
nung der Menge ausgebeſſert (). 

Man erſtaunt uͤber die Groͤße der Unternehmung, 
über die Koſtbarkeit der Materie, über die Vortreflich⸗ 
keit der Arbeit, uͤber die gluͤckliche Zuſammenſtimmung 
aller Theile; noch weit mehr aber erſtaunt man uͤber 
den erhabnen Ausdruck, welchen der Kuͤnſtler Jupiters 
Kopfe zu geben gewußt hat. Die Gottheit ſelbſt er- 
ſcheint in demſelben mit allen Stralen ihrer Macht, al⸗ 
lem Tiefſinn ihrer Weisheit, aller Zaͤrtlichkeit ihrer 
Güte. Vorher bildeten die Kuͤnſtler den König der 
Goͤtter nur mit gemeinen Zuͤgen, ohne Wuͤrde, und 


(1) Clemens Alex. cohort. p. 47. (“) Die Inſchrift lautete: 
Schoͤn iſt Pantarkes. Hätte man Phidias daraus einen Vor⸗ 
wurf machen wollen, fo hätte er fich dadurch rechtfertigen konnen, 
daß er dies Lob auf Jupiter ſelbſt deutete. Denn das Wort Pan⸗ 
tarkes kann an und für ſich den Allgeuügenden bedeuten. 
(2) Paufan. lib. 5, cap, 11, P. 401. (3) Id. ibid. p. 402. Strab. 
lib. 8, p. 354. Plin. lib. 34, cap. 8, t. 2, p. 657; lib. 35, cap. 
8. p. 689. (4) Lucian. pro imag. cap. 14, t. 2, p. 492. 
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ohne unterſcheidenden Charakter; Phidias war der Er- 
ſte, welcher, ſo zu ſagen, die goͤetliche Majeſtaͤt erreich 
te: fo daß durch feine Arbeit die Andacht der Volker ei⸗ 
nen neuen Antrieb bekam, indem ihnen nun ſichtbar 
ward, was ſie angebetet hatten (). Und wo hatte er denn 
dieſe erhabnen Ideen geſchoͤpft? ... Dichter würden 
ſagen: er ſei in den Himmel geſtiegen, oder der Gott 
ſei zu ihm auf Erden herabgekommen (); er aber ant⸗ 
wortete denen, welche ihn hierum befragten, auf gera⸗ 
dere und edlere Art (). Er führte die Verſe Homers 
an, in welchen dieſer Dichter Jupitern mit Einem Au⸗ 
genwink den ganzen Olymp erſchuͤttern laßt (. Dieſe 
Verſe erweckten in Phidias's Seele das Bild der wah⸗ 
ren Schoͤnheit, derjenigen Schoͤnheit, welche das Ge⸗ 
nie nur ſieht (); und ſie alſo brachten dieſen Jupiter 
zu Olympia hervor. Was auch immer das Schickſal 
der jetzt in Griechenland herrſchenden Religion ſein 
mag; immer wird doch dieſer Jupiter zu Olympia als 
Muſter aller Kuͤnſtler dienen, welche das hoͤchſte We⸗ 
ſen wuͤrdig vorſtellen wollen. g 

Die Elier kennen den ganzen Werth des Kunſt⸗ 
werkes, welches ſie beſitzen; ſie zeigen den Fremden 
noch Phidias's Werkſtatt (). Die Nachkommen die⸗ 
ſes großen Kuͤnſtlers haben ſie mit Wohlthaten uͤber— 
haͤuft, und ihnen den Auftrag ertheilt, die Bildſaͤule 
in unverſehrtem Glanze zu erhalten (). Da der Tem— 
pel, fo wie der ganze heilige Bezirk, auf moraftigem 
Boden liegt; ſo gebraucht man, um das Elfenbein vor 


(1) Quindil. inſt. orat. lib. 12, cap. 10, p. 744. Liv. lib. 45, 
cap: 28. (2) Anthol. lib. 4, eap. 6, p. 301. (3) Strab. lib. 8, p. 
354. Plut. in Aemil. t. 1, p. 270. Valer. Max. lib. 3, cap. 7. 
(%) Homer. Iliad. lib. 1, v. 330. (5) Cicer. orat. cap. 2, t. 1, 
p. 421. (6) Paufan. lib. 5, cap. 15, p. 413. (7) Id. ibid. p. 41a. 
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der Feuchtigkeit zu bewahren, unter andern auch das 
Mittel, häufig Oel am Fuße des Throns auf einen da⸗ 
zu beſtimmten Theil des Pflaſters hinzugießen (). 

Aus Jupiters Tempel gingen wir zum Tempel 
der Juno (); er iſt gleichfalls von Doriſcher Ordnung, 
mit Säulen umringt, aber gar viel älter, als jener. 
Die mehrſten Bildſaͤulen, welche man darin antrift, 
ſowohl die von Gold als von Elfenbein, zeigen eine 
noch rohe Kunſt, obgleich ſie kaum 300 Jahre 
alt ſind. Man zeigte uns Cypſelus's Kaſten (), wo⸗ 
rin dieſen Fuͤrſten, der ſich hernach zum Herrn von 
Korinth machte (), in früher Kindheit feine Mutter 
einſchloß, um ihn den Nachſtellungen der Feinde ſeines 
Hauſes zu entziehn. Der Kaſten iſt von Zedernholz. 
Der Deckel und die vier Seiten ſind mit erhobenem 
Schnitzwerke, theils in dem Zedernholz ſelbſt, theils in 
Elfenbein und Gold, verziert; ſie ſtellen Schlachten 
vor, und Spiele, und andre Gegenſtaͤnde aus dem he⸗ 
roiſchen Zeitalter: daneben ſtehen Inſchriften in alter 
Schrift. Wir betrachteten mit Vergnuͤgen die einzelnen 
Theile dieſes Werks, weil fie zeigen, in welchem unge— 
bildeten Zuſtande ſich vor drei Jahrhunderten die Kuͤn⸗ 
ſte in Griechenland befanden. 

Bei dieſem Tempel werden Spiele gefeiert 0, de 
ren Vorſteher ſechszehn Frauen find, die aus den acht 
Staͤmmen der Elier gewaͤhlt werden, und gleiche Ehr⸗ 
furcht durch ihre Tugend wie durch ihre Abkunft verdie⸗ 
nen. Sie unterhalten auch zwei Muſikchoͤre, um die 
heiligen Lobgeſaͤnge zu Juno's Ehre zu ſingen; ſie ſtik⸗ 


(1) Paufan. lib. 5, cap. 11, p. 403. (a) Id. ibid. cap. 15, 5 
418. G0 Id. ibid. p. 419. (0 Man f- oben, S. 336. (4) Faulen. 
ibid. cap. 16, p. 417. 
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ken den reichen Schleier, welcher an dem Feſttage aus: 
gebreitet wird; ſie erkennen uͤber den Preis im Wett⸗ 
lauf unter den Eliſchen Mädchen. Sobald das Zeichen 
gegeben iſt, fliegen dieſe jungen Streiterinnen in die 
Laufbahn, faſt halbnackend, das Haar auf ihren Schul⸗ 
tern flatternd; die Siegerinn erhaͤlt einen Oelbaum⸗ 
kranz, und — was noch ſchmeichelhafter iſt — die 
Erlaubniß, ihr Bildniß in Juno's Tempel aufzuſtellen. 

Als wir aus demſelben traten, durchwanderten 
wir die Graͤnze des heiligen Bezirks. Zwiſchen den 
Platanen und den Olivenbaͤumen, welche dieſe Gegend 
beſchatten (), zeigten ſich uns auf allen Seiten Saͤu⸗ 
len, Siegeszeichen, Triumphwagen, und Bildfäulen 
ohne Zahl, in Erz, in Marmor, Bildfäulen für die 
Goͤtter, und andre fuͤr die Sieger (): denn dieſer 
Tempel des Ruhms ſteht nur denen offen, welche An⸗ 
ſpruͤche auf Unſterblichkeit haben. 

Mehrere dieſer Statuen ſind an Saͤulen gelehnt, 
oder Wien auf Fußgeſtellen; und alle fuͤhren Inſchrif— 
ten, welche den Grund ihrer Stiftung angeben. Wir 
bemerkten hier uͤber vierzig Abbildungen Jupiters von 
verſchiednen Meiſtern, theils von Voͤlkern, theils von 
Privatperſonen hergeſtiftet; einige bis zu 27 Fuß 
hoch (). Die Bildſaͤulen der Athleten machen eine 
ungeheuer große Sammlung aus; ſie ſtehen hier ent⸗ 
weder als Weihgeſchenke von ihnen ſelbſt (), oder von 
den Städten, wo fie das Tageslicht erblickten (6), oder 
von den Voͤlkern, um welche ſie ſich Pesienfle 
erwarben (). 


(1) Paufan. lib. 5, cap. 27, p. 450. Phleg. de Olymp. in Thef. 
antiqu. Graec. t. 9, p. 1295. (a) Paufan. ibid. cap. 21, p. 429° 
(3) Id. ibid. cap. 24, p. 440. (4) Id. lib. 6, cap. 18, p. 497. 
(5) Id. ibid. p. 493. (6) Id. ibid. p. 480, 492. 


Dieſe Kunſtdenkmale, welche feit vier Jahrhun⸗ 
derten immer vermehrt werden, vergegenwaͤrtigen die⸗ 
jenigen, welchen ſie errichtet ſind, der Nachwelt. Alle 
vier Jahre ſtehn ſie hier zum Anſchauen einer zahlloſen 
Menge Zuſchauer aus allen Ländern, welche in dieſe 
Gegend kommen, um ſich mit dem Ruhme der Sieger 
zu beſchaͤftigen, um die Erzaͤhlung ihrer Kaͤmpfe zu 
hoͤren, um mit Entzuͤcken ſich einander die Männer zu 
zeigen, auf welche ihr Vaterland ſtolz iſt. — Wie 
glücklich würde die Menſchheit fein, wenn ein ſolches 
Heiligthum nur den Tugendhaften offen fländel . . » 
Doch nein, ich irre mich; bald würde es von Lift und 
Heuchelei entweihet werden, welchen die Huldigung 
des Volkes weit noͤthiger, als der Tugend, iſt. 

Waͤhrend wir dieſe Werke der Bildhauerei be⸗ 
wunderten, und der Entwicklung und dem neueſten 
Schwunge dieſer Kunſt nachſpuͤrten; hielten unſre Er⸗ 
klaͤrer uns lange Reden, und erzaͤhlten uns bei den 
Bildniſfen, welche fie zeigten, Anekdoten von den abge⸗ 
bildeten Maͤnnern. Nachdem ſie uns bei zwei ehernen 
Wagen verweilen hießen, auf deren einem Koͤnig Ge⸗ 
lon von Syrakus, und auf dem andern fein Bruder 
und Nachfolger Hieron ſtand (); fuͤgten ſie hinzu: 
„Nahe bei Gelon ſehet ihr Kleomedes's Bildſäule. 
Dieſer Athlet hatte das Ungluͤck gehabt, ſeinen Gegner 
beim Wettkampf des Ringens zu toͤdten: zur Strafe 
dafür verſagten die Richter ihm die Krone; und aus 
Schmerz hieruͤber verlor er ſeinen Verſtand. Einige 
Zeit darauf trat er in ein zur Erziehung der Jugend 
beſtimmtes Haus, ergrif eine Saͤule, welche das Dach 


(1) Pauſan. lib. 6, cap. 9, p. 473; cap. 12, p. 479. 
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ſtuͤtzte, und riß dieſelbe ein. An 60 Kinder kamen un⸗ 
ter den Trümmern des Gebäudes um ().“ 8 

„Hier ſteht die Bildſaͤule eines andern Athleten, 
Timanthes. In ſeinem Alter uͤbte er ſich taͤglich im 
Bogenſchießen; eine Reiſe noͤthigte ihn, dieſe Uebung 
auszuſetzen. Bei feiner Zuruͤckkunft wollte er fie wie⸗ 
der vornehmen; aber er fand, daß ſeine Kraͤfte ab⸗ 
genommen hatten: nun erbaute er ſich ſelbſt ſeinen 
Scheiterhaufen, und ſtuͤrzte fich in die Flammen ().“ 

„Die Stute, welche ihr hier ſehet, bekam, wegen 
ihrer außerordentlichen Schnelligkeit, den Beinamen: 
der Wind. Eines Tages, als ſie in der Rennbahn 
lief, fiel ihr Reuter Philotas ab; ſie ſetzte ihren Lauf 
fort, kam um das Ziel herum, und ſtellte ſich vor den 
Richtern hin, — welche ihrem Herrn die Krone zuer— 
kannten, und ihm erlaubten, ſich hier mit dem Gehuͤl⸗ 
fen feines Sieges abbilden zu laſſen ().“ 

„Jener Ringer da hieß Glaukus (). Er war 
jung, und beſtellte den Acker; fein Vater ſah mit Er- 
ſtaunen, daß er, um die von dem Pfluge losgegangene 
Schar wieder aufzuſchlagen, ſich ſeiner Hand wie 
eines Hammers bediente. Er brachte ihn hieher, und 
ſtellte ihn zum Fauſtkampfe dar. Glaukus ward von 
einem Gegner gedrängt, der wechſelsweiſe Geſchicklich⸗ 
keit und Starke anwandte; ſchon wollte er unterliegen, 
als ſein Vater ihm zurief: Schlage zu, mein Sohn, 
ſo wie auf den Pflug! Alsbald verdoppelte der Juͤng⸗ 
ling ſeine Schlaͤge, und ward zum Sieger ausgerufen.“ 


„Hier 


(1) Paufan. lib. 6, cap. 9, p. 474. (a) Id. ibid. cap. 8, p. 471. 
(30 Id. ibid. cap. 13, p. 484. (4) Id. ibid. p. 475. 
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„Hier ſeht ihr Theagenes, der in den verſchiednen 
Griechiſchen Spielen 1200mal den Preis erhalten ha⸗ 
ben foll: theils beim Wettlauf, theils beim Ringen, 
theils bei andern Kampfuͤbungen (). Noch nach ſei⸗ 
nem Tode erregte die in ſeiner Vaterſtadt Thaſos ihm 
errichtete Bildſaͤule die Eiferſucht eines ſeiner Gegner; 
dieſer kam alle Naͤchte, um ſeine Wuth an den metall⸗ 
nen Theagenes auszulaſſen, und erſchuͤtterte denſelben 
durch Schlagen und Stoßen ſo ſehr, daß er ihn endlich 
umwarf, aber ſelbſt davon erfchlagen ward. Die Bild⸗ 
ſaͤule ward vor Gericht gefuͤhrt, und ins Meer gewor⸗ 
fen. Als in der Folge Thaſos eine Hungersnoth erlitt, 
antwortete das von den Einwohnern befragte Orakel: 
fie haͤtten Theagenes's Andenken vernachläßige (). 
Nun ward ſein Bild aus dem Waſſer gezogen, und 
wieder aufgeſtellt; ihm ſelbſt ward goͤttliche Ehre 
zuerkannt ().“ 4 

„Jener andre Athlet trug feine Statue auf den 
Schultern her, und ſtellte fie ſelbſt hier auf. Es iſt 
der berühmte Milon. In dem Kriege feiner Vater⸗ 
ſtadt Kroton gegen die Sybariten ward er an der Spitze 
der Truppen geſtellt, und erfocht einen herrlichen Sieg: 
er erſchien in der Schlacht mit einer Keule, und mit 
den andern Attributen Herkules 's 5 dieſer Halbgott 
ſchien in ihm wieder aufzuleben (). Oft ſiegte er in 
unſern Spielen, und in den Delphiſchen; oft machte 


(1) Plut. de reip. ger. praec. t. 2, p. gır. Paufan. lib. 6, cap. 
II, p. 477. (2) Pauſan. ibid. p. 479. (*) Theagenes's Verehrung 
ward in der Folge immer groͤßer; vorzuͤglich rief man ihn in Krank⸗ 
heiten an. (Pauſan, lib. 6, cap. 11, p. 479). (3) Diod. Sie. lib. 
125 p. 77. 
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er dabei Verſuche mit feinen erſtaunenswuͤrdigen Kraͤf⸗ 
ten. Bisweilen ſtellte er ſich auf eine Wurfſcheibe, welche 
mit Oel begoſſen war, um fie noch ſchluͤpfriger zu ma- 
chen; aber die ſtaͤrkſten Stoͤße konnten ihn nicht er⸗ 
ſchuͤttern (). Ein andermal ſchloß er einen Granat⸗ 
apfel in ſeine Fauſt, und hielt ihn, ohne ihn zu zer⸗ 
drucken, fo. feſt, daß die kraftvollſten Athleten feine 
Finger nicht aus einander bringen konnten, um ihm die 
Granate zu entreißen; aber ſeine Beiſchlaͤferinn zwang 
ihn leicht, die Hand zu oͤfnen (). Noch erzaͤhlt man 
von ihm: daß er, mit einem Ochſen auf den Schul⸗ 
tern, das Stadium durchlief (); daß er einſt den Py⸗ 
thagoreern, mit denen er ſich in einem Hauſe befand, 
das Leben rettete, indem er die Saͤule aufhielt, welche 

die Decke trug, und einſinken wollte (); endlich, daß 
er in ſeinem Alter von wilden Thieren gefreſſen ward, 
weil ſeine Haͤnde in einem Baumſtamme feſtſaßen, wel⸗ 
cher durch Keile halb geſpalten war, und den er völlig 
aus einander reißen wollte (J.“ 

Hierauf zeigte man uns Saͤulen, auf ER die 
Bündniffe verſchiedner Griechiſchen Völker eingegraben 
waren (); um dieſen Traktaten groͤßere Heiligkeit zu 
verſchaffen, hatte man ſie hier niedergelegt. Aber ſie 
find alle gebrochen worden, zuſammt den Eidſchwuͤ⸗ 
ren, welche ihre Dauer beſtaͤtigen ſollten; und die noch 
ſtehenden Saͤulen bezeugen eine ſchreckliche Wahrheit: 
daß nehmlich die kultivirten Voͤlker nie treuloſer ſind, als 
wenn ſie ſich zum Frieden gegen einander verpflichten. 


(1) Pauſan. lib. 6, cap. 14, p. 486. (2) Aelian. var. hift. Iib. 
2, cap. 24. (3) Athen. lib. To, p. 412. (4) Strab. Iib. 6, p. 263. 
(5) Pauſan. ibid. p. 487. (6) Id. lib. 5, cap. 1a, p. 407 cap, 
23, P. 437. : N 
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Nördlich bei Juno's Tempel, am Fuße des Sa 
turnusberges (), laͤuft bis zur Rennbahn ein Straßen⸗ 
damm (Chauſſee), an welchem mehrere Griechiſche und 
ausländiſche Nazionen Gebäude aufgefuͤhrt haben, die 
unter dem Namen der Schatzkammern bekannt ſind. 
Aehuliche ſtehen zu Delphi; und dieſe find voll koſtba⸗ 
rer Weihgeſchenke: indeß die Schatzhaͤuſer zu Olympia 
faſt nur geſchmackloſe oder unbedeutende Bildfänlen 
und andre Kunſtwerke enthalten. Wir fragten um die 
Urſache dieſes Unterſchieds. Einer der Erklaͤrer ſagte 
uns: „Wir haben zwar ein Orakel; aber es ſtehet 
nicht in genugſamem Anſehn, und wird vielleicht bald 
ganz aufhoͤren (). Ein paar durch den Ausgang be⸗ 
ſtaͤtigte Vorherſagungen haben dem Delphiſchen Ora⸗ 
kel das Zutrauen einiger Fuͤrſten erworben, und deren 
Freigebigkeit ‚par Die ale aller Nazionen nach 
ſich gezogen.“ 

Indeß ſrömten die Voͤlker haufenweiſe nach 
Olympia berzu (). Auf dem Meere, zu Lande, aus 
allen Theilen Griechenlands, aus den entlegenſten Laͤn⸗ 
dern, eilte man zu dieſen Feſten, welche an Ruf alle 
andern feierlichen Spiele unendlich weit uͤbertreffen, wel⸗ 
chen aber doch eine Anmuth fehlt, die ſie noch glänzen- 
der machen wuͤrde. Das weibliche Geſchlecht wird da⸗ 
bei nicht zugelaſſen; ohne Zweifel, wegen der Nackt⸗ 
heit der Athleten. Das Geſeßz iſt hieruͤber fo ſtreng, 
daß die Uebertreterinnen von der Hoͤhe eines Felſen 
herabgeſtuͤrzt werden (). Dennoch aber haben die 

5 a Bb a 


(1) Paufan. lib, 6, cap. 19, p. 497. (a2) Xenoph. hiſt. graec. 
lib. 4, p. 533. Strab. lib. 8, p. 353. (3) Philoſtr. vit. Apoll. lib. 
8, cap. 18, p. 361. (4) Paufan. lib. 5, Cap. 6, p. 3891 


Prieſterinnen eines Tempels hier einen beſtimmten 
Platz (), und duͤrfen bei gewiſſen Uebungen zuſehn. 


Der erſte Tag dieſer Feſte fälle auf den elften des 
Hekatombaͤon, welcher Monat mit dem Neumond nach 
dem Sommerſonnenſtillſtand beginnt. Sie dauern 
fünf Tage; am Ende des letzten, welches der Tag des 
Vollmondes iſt, werden die Sieger feierlich ausgeru⸗ 
fen (). Das Feſt eroͤfnet ſich am Abend (*) mit vie⸗ 
len Opfern bei den Altaͤren mehrerer Gottheiten, welche 
theils in Jupiters Tempel, theils in der umliegenden 
Gegend ſtehen (). Sie waren ſämtlich mit Kraͤnzen 
und Blumengehaͤngen geziert (); ſie wurden ſaͤmtlich 
nach und nach mit dem Blut der Opferthiere be⸗ 
ſprengt (). Man fing mit Jupiters großem Altare 
an, welcher zwiſchen Juno's Tempel und Pelops's Be⸗ 
zirk errichtet iſt (). Zu ihm wendet ſich hauptſaͤchlich 
die Andacht der Voͤlker; auf ihm bringen die Elier tag⸗ 
taͤglich Opfer dar, und die Fremden zu allen Zeiten des 
Jahres. Er ruhet auf einer großen viereckigen Unter⸗ 
lage, welche man auf ſteinernen Treppen hinauſſteigt. 
Dann koͤmmt eine Art von Erdwall, wo die Thiere ge- 
ſchlachtet werden; mitten auf demſelben erhebt ſich der 
Altar, 22 Fuß hoch. Zu ſeinem obern Theil gelangt 


(1) Paufan. lib. 6, cap. 20. Sueton. in Neron. cap. 12. (2) Pind. 
olymp. 3, v. 33; ol. 5, v. 14. Schol. ibid. Dodwel de cyel. 
diſſ. 4, $. 2, 3. Corſin, differt. agon. p. 13. Id. faſt. Attic. diſſ. 
13, p. 295. () Im erſten Jahr der rosten Olympiade (welches 
die hier beſchriebene Zeit iſt; man ſ. oben S. 369), fiel der erſte 
Tag des Hekatombaͤon auf den Abend des ırten Jul. des verbeſ— 
ſerten Julianiſchen Jahrs 356 vor Chr. Geb.; der rrte Hekatom⸗ 
baͤon fing am Abend des zyten Juls an. (3) Paufan. lib. 5, cap. 
14, p. 411. (4) Schol. Pind. olymp. 5, v. 13. (5) Paufan. ibid. 

(s) Id. idid. p. 409 
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man auf Stufen, welche aus der Aſche der Opferthiere, 
mit dem Waſſer des Alpheus geknetet, erbauet find. 

Die Ceremonien dauerten bis tief in die Nacht 
fort. Sie geſchahen beim Schall der Inſtrumente, 
bei dem hellen Schein des Mondes, welcher ſich ſeiner 
Bölle näherte, mit einer Ordnung und einer Pracht, 
welche zugleich Erſtaunen und Ehrfurcht bewirkten. 
Um Mitternacht waren ſie geendigt; und nun eilten die 
meiſten Zuſchauer, mit einem Eifer, welcher das ganze 
Feſt hindurch anhält (), zu der Rennbahn Hin, wo fie 
Platz nahmen, um deſto beſſer des Anblicks der mit An⸗ 
bruch der Morgenroͤthe beginnenden Spiele genießen 
zu koͤnnen. 

Die Olympiſche Rennbahn iſt in zwei Theile ge⸗ 
ſondert: das Stadium, und der Hippodromus (). 
Das Stadium iſt ein Straßendamm, von 600 Fuß () 
Lange (0), und verhaͤltnißmaͤßiger Breite; hier geſche⸗ 
hen die Wettlaͤufe zu Fuß, und die mehreſten Arten 
der Kaͤmpfe. Der Hippodromus iſt zum Wetterennen 
auf Wagen und mit Pferden beſtimmt. Eine ſeiner 
Seiten laͤuft auf einem Huͤgel fort; die andere, um 
ein geringes laͤngere, Seite wird durch einen Straßen⸗ 
damm gebildet (). Seine Breite beträgt 600 Fuß, 
die Lange doppelt (**) ſo viel (); von dem Stadium 
trennt ihn ein Gebaͤude, welches die Schranken heißt. 
Dies iſt eine Halle, mit einem geraͤumigen Hof vor ſich, 

B b 3 


(1) Mem. de l’Acad. des bell. lettr. t. 13, p. 481. (2) Paufan. 
lib. 6, cap. 20, p. 302. () 94 Toiſen, und 3 franz. Fuß. (30 He- 
rodot. lib. 2, Kap. 149. Cenforin. de die nat. cap. 13. Aul. Gell. 
lib. 1, cap. 1. (a) Paufan. ibid. p. 504, 50. (0) 189 Toiſen, 
(50 Pauſan. ibid. cap. 16˙ p. . Id. lib. 5» cap. 25 b. 406. Plür 
in Sol. t. I, Pl 91. ' 
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welcher in Geſtalt eines Schifsſchnabels angelegt iſt, 
fo daß die Mauern ſich einander immer näher kommen, 
aber bei ihrem Ende doch eine hinlänglich große Def- 
nung laffen, daß mehrere Wagen zugleich durchfahren 
koͤnnen. Im Innern dieſes Hofes ſind in verſchiednen 
ſchnurgerade hinter einander laufenden Reihen Schauern 
fuͤr die Wagen und fuͤr die Pferde gebauet (); ſie wer⸗ 
den durch das Loos angewieſen: denn einige haben eine 
vortheilhaftere Lage, als die andern. Das Stadium, 
fo wie den Hippodromus, zieren Bildſaͤulen, Altaͤre, 
und andre Kunſtwerke (), an welchen das Verzeichniß 
und die Ordnung der Wettkaͤmpfe fuͤr Biefes Feſt ange⸗ 
heftet waren (J. 

Die Ordnung der Kämpfe (*) hat ſich mehr als 
einmal verändert (). Die jetzt befolgte allgemeine Re⸗ 
gel iſt: die Vormittage zu den ſogenannten leichten Ue⸗ 
bungen zu beſtimmen, wie die verſchiednen Arten des 
Wetterennens ſind; die Nachmittage aber zu den Ue⸗ 
bungen, welche die wichtigen oder die heftigen heißen (), 
als das Ringen, der Fauſtkampf, u. ſ. w. (). 

Beim erſten Anbruch des Tages begaben wir uns 
nach dem Stadium. Schon war es voll Athleten, wel⸗ 
che Vorſpiele zu den Kaͤmpfen machten (); und mit ei⸗ 
ner Menge Zuſchauer umringt. Andre, in noch groͤſ⸗ 
ſerer Zahl, ſtellten ſich durch einander auf dem Huͤgel, 
welcher ſich amphitheatraliſch uͤber die Laufbahn erhebt. 
In der Ebene flogen Wagen hin und her; das Toͤnen 
der Trompeten, das Wiehern der Pferde, vermiſchte 


(1) Paufan. lib. 6, cap. 20, p. 503. (2) Id. ibid. (3) Dion. 
lb. 79, p. 1359. (4) Paufan. lib. 5, cap. 9, p. 396. (*) Man ſ. 
die Anmerkung hinten. (5) Diod, Sic. lib. 4, p. a2. (6) Paufan. 
Iib. 6, cap. 24, p. 513. (7) Fabr., agon. lib. 2, cap. 34. 
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fich mit dem Geſchrei der Menge. Und, als ſich unfre 
Augen von dieſem Schauſpiele losreißen konnten, als 
wir mit der ſtuͤrmenden Bewegung der oͤffentlichen 
Volks freude die Ruhe und das Schweigen der Natur 
verglichen; welchen Eindruck machten da auf unſre See⸗ 
len die Heiterkeit des Himmels, die entzuͤckende Kühle 
der Luft, der in dieſer Gegend ſo majeſtaͤtiſche Strom 
des Alpheus (), und dieſe fruchtbaren Gefilde, welche 
durch die erſten Sonnenſtralen verſchoͤnert wurden! 

Einen Augenblick darauf ſahen wir die Athleten 
ihre Voruͤbungen einſtellen, und den Weg nach dem 
heiligen Bezirk nehmen. Wir folgten ihnen dahin, 
und fanden in dem Verſammlungszimmer des Senats 
die acht Vorſteher der Spiele, in praͤchtigen Gewaͤn⸗ 
dern, und mit allen Zeichen ihrer Wuͤrde (). Hier, 
bei dem Fuße einer Bildfäule Jupiters, auf den bluti⸗ 
gen Gliedern der Opferthiere (), riefen die Athleten die 
Goͤtter zu Zeugen an: daß ſie ſich zehn Monate hin⸗ 
durch zu den jetzt beginnenden Kaͤmpfen geübt hätten. 
Auch gelobten ſie, keine Liſt zu gebrauchen, und ſich 
den Geſetzen der Ehre gemäß, zu betragen. Ihre Ber: 
wandten und ihre Lehrer legten denſelben Eid ab (J. 

Nach Endigung dieſer Feierlichkeit kamen wir zum 
Stadium zuruͤck. Die Athleten traten in die vor dem⸗ 
ſelben liegenden Schranken, enckleideten ſich bis zu 
völliger Naktheit, legten kleine Halbſtiefel an, und 
ließen ſich den ganzen Leib mit Oele einreiben (). Un⸗ 
terbediente zeigten ſich überall, theils in der Rennbahn, 

B b 4 


(1) Paufan. lib. 5, cap. 7, p. 389. (2) Fabr. agon. lib. 1, cap. 19. 
(3) Paufan. ibid. cap. 24, p. 441. (4) Id. ibid. (5) Thucyd. lib. 
1, cap. 6. Poll. lib. 3, f. 155. a 
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theis in den gedraͤngten Reihen der Zuſchauer, um 
Ruhe und Ordnung zu erhalten (). 

Als die Vorſteher ihren Platz genommen hatten, 
rief ein Herold: „Die Wettlaͤufer des Stadiums zeigen 
»ſich C)!“ Sofort erſchien eine große Anzahl, welche 
ſich in Einer Reihe ſtellten, nach der ihnen durch das 
Loos angewieſenen Ordnung (). Der Herold nannte 
ihre Namen und ihr Vaterland (); waren dieſe Na⸗ 
men ſchon durch frühere Siege beruͤhmt, fo wurden fie 
mit wiederholten Beifallszeichen aufgenommen. Als 
der Herold hinzugeſetzt hatte: „Kann irgend Jemand 
„oiefen Athleten vorwerfen, die Feſſeln getragen, oder 
„ein unanſtaͤndiges Leben gefuͤhrt zu haben G)?“ ward 
eine tiefe Stille; und ich fühlte mich mit von der in⸗ 
nern Regung hingeriſſen, welche hier alle Herzen be⸗ 
wegte, und welche man bei den Schauſpielen der an⸗ 
dern Nazionen nicht empfindet. Ich ſah nicht mehr 
vor der Laufbahn Menſchen aus dem Volke ſtehen, die 
ſich um einige Delbfätter ſtreiten wollten; ich ſah freie 
Maͤnner, welchen, durch einſtimmige Bewilligung von 
ganz Griechenland, der Ruhm () oder die Schande 
ihres Vaterlandes uͤbertragen war; Männer, welche 
ſich dem Ausſchlag der Verachtung oder der Ehre aus⸗ 
ſetzten, und zwar in Gegenwart mehrerer tauſend Zeu⸗ 
gen (), die nun in ihrer Heimath die Namen der Sie⸗ 
ger und der Beſiegten verfündigen würden. Hofnung 
und Furcht bildeten ſich in den unruhigen Blicken der 
Zuſchauer ab; und beide Empfindungen wurden um 


(1) Etym. magn. in "Arvragx. (2) Plat. de leg. lib. 8, t. 2, p- 
933. Heliod. Aethiop. Ib. 1, p. 159. (3) Paufan. lib. 6, cap. 13. 
p. 482. (4) Heliod. ibid. p. 162. (5) Mém. de P’Acad..des bell. 

lettr. t. 13, p. 481. (6) Pind. olymp. 5, v. 8. Schol. ibid. 
7) Lucian. de gymn. cap. 10, t. 2, p. 890. Bi 
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deſto lebendiger, je näher man dem Augenblicke kam, 
welcher fie zerſtreuen ſollte. Dieſer Augenblick erſchien. 
Die Trompete gab das Zeichen (); die Wettlaͤufer ver 
ließen die Schranken, und waren in einem Nu bei dem 
Ziele, wo die Vorſteher der Spiele ſaßen. Der He⸗ 
rold rief den Namen „Porus von Cyrene ()!“ aus; 
und tauſend Zungen wiederholten ihn. 

Die Ehre, die durch dieſen Sieg ihm ward, iſt 
die erſte und glaͤnzendſte, welche in den Olympiſchen 
Spielen zuerkannt wird; weil der Wettlauf des einfa- 
chen Stadiums die aͤlteſte der verſchiednen hier gewoͤhn⸗ 
lichen Arten des Wetterennens iſt (). In der Folge 
hat ſich dieſer Wettlauf auf mancherlei Weiſe verviel⸗ 
facht. Wir ſahen ihn nach und nach von Kindern voll⸗ 
fuͤhren, welche kaum ihr zwoͤlftes Jahr erreicht hat— 
ten (); und von Männern, die mit einem Helme, ei⸗ 
nem Schilde, und einer Art von Beinharniſch liefen ©). 

In den folgenden Tagen wurden andre Kaͤmpfer 
aufgerufen, um das doppelte Stadium zu durchlaufen; 
das heißt, wenn ſie das Ziel erreicht, und um die Saͤule 
herumgekommen waren, mußten ſie zu dem Punkt ih⸗ 
res Ablaufs wieder zuruͤckkehren (). Auf dieſe folgten 
Athleten, welche zwoͤlfmal die Laͤnge des Stadiums 
durchliefen (). Einige traten in mehrern dieſer Kaͤm⸗ 
pfe auf, und erhielten mehr als einmal den Preis (). — 
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(1) Sophocl. in Electr, v. 713. (2) Diod. Sic. lib. 16, cap. 2. 
p. 406. Afric. ap. Euſeb. in chron. graec. p. 41. (3) Paufan, lih. 
5 cap. 8, p. 394. (40 Id. lib. 6, cap. a, p. 456; lib. 7, cap. 17. 
p. 567. (5) Id. lib. 6, cap. 10, p. 475; cap. 17, p. 493. (6) Id. 
lib. 5, cap. 17, p. 420. (7) Bernard. de pond. et menſ. lib. 3. 
nro. 32. Meém. de Acad. des bell. lertr. t. 3, p. 309, 311; t, 9, 
v. 390. (8) Paufan. lib. 6, cap. 13, p. 48a, f. 
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Unter den Vorfaͤllen, welche von Zeit zu Zeit die Auf⸗ 
s merkſamkeit der Verſammlung neu belebten, gehoͤrte, 
daß einige Wettlaͤufer ploͤtzlich verſchwanden, und ſich 
dem Spotte der Zuſchauer entzogen; daß Andre, ſchon 
auf dem Punkt, das Ziel ihrer MWünfche zu erreichen, 
ſchnell auf ſchluͤpfrigem Boden fielen. Man machte 
uns auf Einige aufmerkſam, deren Fußftapfen ſich 
kaum in den Sand eindruͤckten (). Zwei Krotoner 
hielten lange die Zuſchauer in wankendem Zweifel: ih⸗ 
ren uͤbrigen Gegnern kamen ſie ſehr weit vor; aber, 
als nun unter ihnen der Eine den Zweiten niederſtieß, 
ſo erhob ſich ein allgemeines Geſchrei gegen ihn, und 
er ward der Ehre des Siegs beraubt: denn es iſt aus⸗ 
drücklich verboten, ſich denſelben auf ſolche Arten zu 
verſchaffen (). Nur den Zuſchauern iſt es erlaubt, 
durch ihren Zuruf diejenigen Wettlaͤufer, deren Ruhm 
ihnen am Herzen liegt, aufzumuntern ()). 

Die Sieger ſollten erſt am letzten Tage des Feſtes 
gekroͤnt werden (); aber, am Ende ihres Laufes, er» 
hielten ſie, oder entriſſen ſie vielmehr, einen ihnen 
beſtimmten Palmzweig (). Und dieſer Augenblick war 
fuͤr ſie der Anfang einer Reihe fortdaurender Triumphe. 
Jeder draͤngte ſich, ſie zu ſehen, ihnen Gluͤck zu wuͤn⸗ 
ſchen; ihre Verwandten, ihre Freunde, ihre Lands⸗ 
leute, unter Thraͤnen der Ruͤhrung und der Freude, 
hoben ſie auf ihren Schultern empor, um ſie den Zu⸗ 
ſchauern zu zeigen, und uͤbergaben ſie gleichſam dem 


(1) Solin. cap. 1, p. 9. (2) Lucian. de calumn. cap. 12, t. 3, 
p. 141. Paufan. Iib. 5, p. 441. (3) Plat. in Phaedon. t. 1, p. 6x. 
Iſocr. in Evag. t. 2, p. III. (4) Schol. Pind. olymp. 3, v. 33; 
olymp. 5, v. 14 (5) Plut. fymp. lib, 8, quaeſt. 4. Pollux lib. 
3. $. 165. Etym. magn. in Bgaeß. 
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Zujauchzen der ganzen Verſammlung, welche mit vol⸗ 
len Händen Blumen über fie herſtreute (). 

Am folgenden Morgen gingen wir frühe nach dem 
Hippodromus, wo das Wetterennen auf Pferden und 
mit Wagen geſchehen ſollte. Bloß Reiche koͤnnen dieſe 
Wettkaͤmpfe unternehmen, welche in der That ſehr grof⸗ 
ſen Aufwand erfordern (). Aber in ganz Griechenland 
ſieht man Privatperſonen ſich eine Beſchaͤftigung und 
ein Verdienſt daraus machen, die zum Wettlauf taug⸗ 
lichen Racen zu vermehren, ſolche Pferde abzurichten, 
und fie in den oͤffentlichen Spielen auftreten zu laſ⸗ 
fen (). Da man nicht noͤthig hat, in eigener Perſon 
um den Preis zu kaͤmpfen; ſo ſtellen ſich oft Fuͤrſten 
und Republiken unter die Zahl der Mitbewerber, und 

vertrauen die Sorge fuͤr ihren Ruhm geſchickten Stall⸗ 
meiſtern an. Man findet in dem Verzeichniß der Sie⸗ 

ger: Theron, Koͤnig von Agrigent; Gelon und Hie⸗ 
ron, Könige von Syrakus (); Archelaus, König von 

Mazedonien; Pauſanias, Koͤnig von Lazedaͤmon; und 

eine Menge Andrer, ſo wie mehrere Staͤdte Griechen⸗ 

landes. Man kann leicht denken, daß ſolche Meben- 
buhler den lebhafteſten Wetteifer erregen muͤſſen. Sie 
zeigen die groͤßte Pracht; welcher dem ungeachtet ein⸗ 
zelne Privatmaͤnner oft gleichzukommen ſtreben, ja bis⸗ 
weilen ſogar den Rang abgewinnen. Man erinnert 
ſich noch, daß bei den Spielen, worin Aleibiades ge⸗ 
kroͤnet ward, ſieben Wagen im Namen dieſes beruͤhm⸗ 
ten Atheners ſich in der Rennbahn zeigten, und daß 


(1) Paufan. lib. 6, cap. 7, p. 479. Clem. Alex. paeflotr. lib - 
2, cap. 8, p. 213. (2) Iſocr. de bigis, t. 2, p. 437. (3) Pind. 
iſthm. 2, v. 55. Paufan. ibid. cap. I, p, 453; cap. 2, 12, &c. 
(4) Pind. olymp. 1, 2. Pauſan. lib. 6, p. 473, 479. Plut. 

apophth. lac. t. 2, p. 230. Solin. cap. 9, p. 26. 
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drei dieſer Wagen den erſten, den zweiten, und den 
vierten Preis erhielten (). 

Waͤhrend wir das Signal erwarteten, machte man 
uns auf einen ehernen Delphin am Anfang der Bahn 
aufmerkſam, und auf einen Adler vom nehmlichen 
Metall, der auf einem Altare, mitten in den Schran⸗ 
ken, ſitzt. Bald ſahen wir den Delphin ſich untertau⸗ 
chen und in der Erde verbergen, und den Adler ſich 
erheben, ſeine Flügel ausbreiten, und ſo ſich den Zu⸗ 
ſchauern zeigen (). Und in dem Augenblick ſtuͤrzte ein 
großer Trupp Reuter in den Hippodromus, flog mit 
der Schnelligkeit eines Blitzſtrahls bei uns vorbei, und 

jagte um das Ziel, welches am andern Ende ſteht; 
Einige im langſameren, Andere im geſchwinderen Lauf: 
bis Einer unter ihnen durch verdoppelte Anſtrengung 
ſeine Mitbewerber betruͤbt hinter ſich ließ. 

Der Sieger hatte im Namen Koͤnigs Philipp von 
Mazedonien um den Preis gerungen. Dieſer Fuͤrſt trach⸗ 
tete nach jeder Art von Ruhm; und ward deſſelben ploͤtz⸗ 
lich fo fort, daß er zur Gluͤcksgoͤttinn betete, ſie moͤgte ihre 
Wohlthaten durch einen Unfall mildern (3). Denn 
wirklich, binnen wenig Tagen erhielt er dieſen Sieg bei 
den Olympiſchen Spielen; und einer ſeiner Kriegsfeld⸗ 
herren, Parmenion, ſchlug die Illyrier; und feine Ge, 
mahlinn Olympias gebar ihm einen Sohn: den be: 
ruͤhmten Alexander (). 

Nachdem Athleten, welche kaum aus den Kinder⸗ 
jahren getreten waren, dieſelbe Rennbahn durchritten 
hatten C); ward fie von einer Menge Wagen beſetzt, 


(1) Thueyd. lib. 6, cap. 16. Ifocr. de bigis, p. 437. Plut. in 
Aleib. t. 1, p. 194. (2) Paufan. lib. 6, cap. 20, p. 503. (3) Plut. 
apophth. t. 2, p. 177: (4) Id. in Alex. t. 1, p. 666. Juſt. 298 12. 
eap. 16. (5) Pauſan. Lib. 6 cap. 6, P. 455- 


ee ze 4 
— 395 


welche auf einander folgten. In dem einen Wettren⸗ 
nen waren die Wagen mit zwei Pferden beſpannt (), 
in einem andern mit zwei Füllen, und endlich mit vier 
Pferden in dem letzten, welches die glaͤnzendſte und 
glorreichſte Art von allen dieſen Kampfuͤbungen iſt. 
Um die Anſtalten hierzu zu ſehen, traten wir in 
die Schranken. Hier fanden wir mehrere ungemein 
prächtige Wagen, durch Taue zurückgehalten, welche 
längs jedem Gliede hinliefen, und einer nach dem andern 
fallen ſollten (). Die Fuͤhrer der Wagen waren nur 
mit leichter Kleidung angethan; ihre Roſſe, deren Hitze 
ſie kaum maͤßigen konnten, zogen Aller Blicke auf ſich, 
theils durch ihre Schoͤnheit, theils auch einige durch die 
ſchon ehemals erhaltenen Siege (). So bald das 
Zeichen gegeben war, ruͤckten ſie bis an die zweite Reihe 
vor (), wodurch nun alle Reihen zuſammen kamen, 
fo daß ſaͤmmtliche Pferde ſich am Anfang der Rennbahn 
nebeneinander in Einem Gliede zeigten. In dem Au⸗ 
genblick ſah man fie, mit Staub überdeckt (), ſich 
durchkreuzen, gegeneinander anrennen, und mit einer 
Schnelligkeit hinfliegen, daß das Auge Muͤhe hatte 
ihnen zu folgen. Ihr Ungeſtüm verdoppelte ſich, als fie 
bei der Bildfaule eines Genius kamen, der, wie man 
ſagt, ſie mit geheimem Schauder ergreift (); er ver⸗ 
doppelte ſich, als ſie den ſchmetternden Ton der Trom⸗ 
peten hoͤrten (), die ſich bei einem Ziele befanden, 
welches durch die verurſachten Schiff bruͤche berühmt iſt. 
Dies Ziel ſteht in der Breite der Rennbahn, und laͤßt 
zum Durchfahren nur einen ziemlich ſchmalen Weg, in 


(1) Pauſ. lib. 5, cap. 8, p. 395. (2) Id. lib. 6, cap. 20, p. 503. 
(3) Herodot. lib. 6, cap. 103. (4) Paufan, ibid. (5) Sophocl. in 
Electr. v. 716. Horat. od. 1. (4) Pauſan. ibid. p. 304. (7) Id. 
ibid. cap. 13, P. 484 
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welchem die Geſchicklichkeit der Wagenfuͤhrer oft zu 
ſcheitern pflegt. Die Gefahr iſt um ſo furchtbarer, da 
man zwoͤlfmal um das Ziel kommen muß; denn man iſt 
genoͤthigt, zwoͤlfmal die Fänge des Hippodromus, theils 
im Hin⸗ theils im Herfahren, zu durchmeſſen (). 

Bei jedem Auslauf trug ſich eine Begebenheit zu, 
welche bald Mitleidsgefuͤhl, bald hoͤhnendes Gelächter 
in der Verſammlung erregte. Einige Wagen waren 
ganz auſſerhalb der Rennbahn herausgekommen; an⸗ 
dere beim heftigen Zuſammenfahren zerbrochen: die 
Bahn lag mit Truͤmmern uͤberſaͤet, wodurch das 
Wettefahren noch gefährlicher ward. Zuletzt blieben 
nur noch fünf Nebenbuhler übrig: ein Theſſalier, ein 
Libyer, ein Syrakuſer, ein Korinthier, und ein Theba⸗ 
ner. Die drei erſtern ſtanden im Begrif, zum letzten⸗ 
mal das Ziel zu umfahren. Der Theſſalier ſcheitert an 
dieſer Klippe (): er fälle, in den Zuͤgeln verwickelt; 
und, waͤhrend ſeine Pferde ſich auf des ihm dichtfolgen⸗ 
den Libyers Geſpann werfen; waͤhrend des Syrakuſers 
Roſſe in einen Graben, welcher an dieſer Stelle die 
Laufbahn begraͤnzt, ſtuͤrzen (); während Alles von 
lautem und immer wiederholtem Geſchrei erſchallet, — 
kommen der Korinthier und der Thebaner an, benutzen 
den vortheilhaften Augenblick, draͤngen ſich beim Ziele 
vorbei, ſtacheln ihre muthigen Pferde, und ſtellen ſich 
den Richtern dar: welche dem Korinthier den erſten, 
und dem Thebaner den zweiten Preis zuerkennen. 

So lange das Feſt dauerte, in gewiſſen Zwiſchen⸗ 
zeiten des Tages, verließen wir das Schauſpiel, und 


(1) Pind, olymp. 3, v. 59; Schol. ibid. Olymp. 6, v. 126; Schol. 
ibid. Mem. de l’Acad. des bell. lettr. t. 3, p. 3143 t. 9, p. 391. 
2) Sophocl. in Electr. v. 747. (3) Mém. de Acad. des bell. lettr. 
t. 9, P. 384. 
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durchwanderten die umliegende Gegend von Olympia. 
Bald ergoͤtzten wir uns mit dem Anblick der ankommen⸗ 
den Theorieen oder Geſandtſchaften, welche faſt von 
allen Voͤlkern Griechenlands Jupitern hier Opfer und 
Huldigungen bringen (); bald ſetzte uns der Verſtand 
und die Thaͤtigkeit der fremden Kaufleute in Verwun⸗ 
derung, welche ſich hieher begeben hatten, um ihre 
Waaren auszuſtellen (). Ein andermal waren wir 
Zeugen, wenn gewiſſe Staͤdte einander Ehrenbezeugun⸗ 
gen zuerkannten (). Dieſe beſtanden in oͤffentlichen 
Beſchluͤſſen, wodurch ſie ſich gegenſeitig Bildſaͤulen 
und Kronen zuſprachen, und welche ſie bei den Olympi⸗ 
ſchen Spielen ableſen ließen, um ihre Sabre ſo⸗ 
wohl als die empfangene Wohlthat allgemein bekannt 
zu machen. 5 

Eines Tags wandelten wir laͤngs dem Alpheus, 
deſſen von Bäumen aller Art beſchattete Ufer mit Zel⸗ 
ten von verſchiednen Farben uͤberdeckt waren (). Wir 
ſahen einen Juͤngling, von angenehmer Bildung, zer⸗ 
pfluͤckte Stuͤcke eines Palmzweiges, den er in Händen 
trug, in den Fluß werfen, und dieſe Opfergabe mit ge⸗ 
heimen Gebeten begleiten; er hatte ſo eben den Preis 
im Wettelaufen erhalten, und war kaum in ſeinem 
dritten Luſtrum (im ısten Jahr). Wir befragten ihn. 
„Dieſer Alpheus, antwortete er uns, deſſen reiches und 
klares Gewaͤſſer dieſe Gegenden befruchtet, war ein 
Jager in Arkadien (5): er ſeufzte um Arethuſens Gunſt; 
aber ſie floh ihn, und, um ſeinen Nachſtellungen zu 
entgehn, fluͤchtete ſie ſich nach Sizilien: ſie ward in 


(1) Dinarch. in Demoſth. p. 100. Paufan. lib. $, cap. 15, p. 414. 
2) Cicer. tufeul. lib. 5, cap. 3, t. 2, p. 362, (3) Demofth. de 
cor. pag. 487. (4) Andocid, in Alcib. p. 33. (5) Fauſan. ibid 
cap. 7, p. 390. 
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eine Quelle umgeſtaltet, und er in einen Fluß verwan⸗ 
delt. Allein, feine Liebe erlöfchte nicht; und fo wollten 
die Götter feine Beſtaͤndigkeit kroͤnen: fie bereiteten 
ihm einen Weg mitten durch das Meer, und er konnte 

ſich endlich mit Arethuſa vereinigen“. Mit Seufzen 
ſprach der Juͤngling dies Ende ſeiner Worte. 

Oft kamen wir in den heiligen Bezirk zuruͤck. 
Hier ſah man Athleten, die noch nicht den Kampfplatz 
betreten hatten, und die in den Eingeweiden der Opfer⸗ 
thiere ihr bevorſtehendes Schickſal erforſchten (). Dort 
ſtritten Trompetenblaͤſer, auf einem großen Altar, um 
den Preis, den einzigen Gegenſtand ihres Ehrgeizes (J. 
Noch weiter hin ſtanden ganze Reihen von Fremden 
um eine Halle, und hörten einem Echo zu, welches die 
ihm zugerufenen Worte bis an ſiebenmal wiederholte (). 
Ueberall zeigten ſich uns auffallende Beiſpiele des 
Prunks und der Eitelkeit; denn dieſe Feſte locken jeden 
herbei, wer Ruhm erworben hat, oder wer ihn erſt 
durch ſeine Kunſt, ſeine Wiſſenſchaft, oder ſeine Reich⸗ 
thuͤmer zu erwerben ſtrebt (). Alle dieſe kommen hie⸗ 
her, um ſich den Blicken der Volksmenge zu zeigen, 
die ſich immer um Menſchen draͤngt, welche Ranäse 

haben, oder ſich Vorzuͤge anmaßen. 

Nach der Schlacht bei Salamis erſchien Themi⸗ 
ſtokles im Stadium; und alsbald erſchallte der ganze 
Platz von Beifallsbezeugungen zu ſeiner Ehre. Statt 
ſich mit den Spielen zu beſchaͤftigen, waren alle Blicke 
den ganzen Tag hindurch nur auf ihn gerichtet: mit 


Freuden und Bewunderungsgeſchrei zeigte man den 
Frem⸗ 


(1) Pind. olymp. 8, v. 3. Schol. ibid. (2) Paufan. lib. 5, cap. al. 
P- 434. (3) Plut. de garrul. t. 2, p. 508. Pauſan. ibid. (4) Iſoer. 
de bigis, p. 436. 
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Fremden dieſen Erretter Griechenlandes; und Themi⸗ 
ſtokles mußte geſtehn, dieſer Tag ſei der Tgönfe 9 
Lebens geweſen (). 

Wir hoͤrten, daß bei der letzten Olympiade Platon 
einen faft ähnlichen Triumph erhielt. Als er ſich bei 
dieſen Spielen zeigte, wandte die ganze Verſammlung 
die Augen auf ihn, und gab in den ſehmeichelhafteſten 


Ausdruͤcken zu erkennen, welche Freude ſeine Ber 


wart ihr einfloͤße (). 

Von einer noch ae Scene waren wir 
ſelbſt Zeugen. Ein Greis ſuchte einen Platz; er hatte 
ſchon mehrere Reihen von Baͤnken durchwandert, ward 
immer mit beleidigenden Spoͤttereien abgewieſen, und 
kam endlich zu den Sitzen der Lazedaͤmonier. Alle 
Juͤnglinge und die mehreſten Männer ſtanden ebrerbie- 


tig auf, und boten ihm ihre Stellen an. Ein unend⸗ 


liches Haͤndeklatſchen erſchallte in dieſem Augenblick; 
und der geruͤhrte Greis konnte ſich nicht enthalten, aus⸗ 
zurufen: „Die Griechen kennen das Schickliche ſehr 
„wohl, aber die Lazedaͤmonier üben es aus (). 

Ich ſah in bem Bezirk einen Maler, einen Schi. 
ler Zeuxis's, der, nach dem Beiſpiel ſeines Lehrers (), 
mit einem koſtbaren Purpurgewande einherging, auf 
welchem ſein Namen in goldenen Buchſtaben gewirkt 
ſtand. Man rief ihm von allen Seiten zu: „Du 
„ahmeſt Zeuxis's Eitelkeit nach, aber Zeuris biſt du 


„darum nicht“. 


(1) Plut. in Themift. t. L p. 120. (2) Neanth. ap. Diog. Laert. lib. 3, 


$. 25. (3) Plut. apophth. Lacon, t. 2, p. 235. (4) Plin. lib. 35, 
cap. 9, t. 2, b. 691. . 


Dritter Theil. Dee 


398 


Ich ſah daſelbſt einen Cyrener und einen Korin⸗ 
thier: jener zaͤhlte ſeine Reichthuͤmer her, und dieſer 
feine Ahnen. Der Cyrener ward über die Eitelkeit ſei⸗ 
nes Nachbarn empoͤrt, und der ee lachte Abe: 
den Stolz des Erſtern. 

Ich ſah daſelbſt einen Jonier, der, bei mittel⸗ 
mäßigen Fahigkeiten, ein kleines von eo Vater⸗ 
lande ihm aufgetragenes Geſchaͤft recht gut ausgerichtet 
hatte. Nun hegte er fuͤr ſich ſelbſt eine Achtung, wie 
Dummkoͤpſe fie für die Gluͤckspilze zu hegen pflegen. 
Einer ſeiner Freunde trat von ihm weg, um mir ins 
Ohr zu ſagen: „Ich haͤtte nie geglaubt, daß es ſo 
leicht iſt, ein großer Mann zu ſein.“ 

Nicht ferne von da, trug ein Sophiſt ein Rau- 
chergefaͤß und eine Striegel, als wenn er ins Bad gehen 
wollte. Er ſpottete uͤber die ſtolzen Anmaaßungen der 
Andern, ſtieg auf eine der Seiten des Jupitertempels, 
ſtellte ſich mitten in die Kolonade (), und rief von dieſem 
erhabenen Orte zum Volk herab: „Ihr ſehet dieſen 
Ring, ich habe ihn geſchnitten; dies Gefaͤß und dieſe 
Striegel habe ich gemacht; meine Schuhe, mein Man⸗ 
tel, meine Tunika, und der Guͤrtel welcher ſie zuſam⸗ 
menhaͤlt, das alles iſt mein eigenes Werk. Ich bin 
bereit, euch von meiner Arbeit Heldengedichte vorzule⸗ 
ſen, und Trauerſpiele, und Dithyramben, und alle 
Arten ſchriftlicher Aufſaͤe, in Proſa und in Verſen, 
uͤber alle Arten von Gegenſtaͤnden; ich bin bereit, uͤber 
die Muſik, uͤber die Grammatik zu reden; bereit, auf 
alle Arten von Fragen zu antworten ().“ 


(1) Philoſtr. vit. Apoll. lib. 4, cap. 31, p. 170. (a) Plat. Hipp, 
min. t. 1, p. 363, 368. { 2 
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Waͤhrend dieſer Sophiſt mit Wohlbehagen feine 
Eitelkeit zur Schau legte; ſtellten Maler die von ihnen 
ſo eben vollendeten Schildereien zu aller Beurtheilung 
hin (), und Rhapſoden ſangen Bruchſtuͤcke aus Homer 
und Heſiodus. Einer derſelben ließ ein ganzes Gedicht 
von Empedokles hoͤren (). Dichter, Redner, Welt⸗ 
weiſe, Geſchichtſchreiber, ſtanden in den Saͤulengaͤn⸗ 
gen vor den Tempeln, und an allen bochliegenden Or⸗ 
ten, und laſen ihre Werke vor (): Einige handelten 
moraliſche Gegenſtaͤnde ab; der Stoff Anderer betraf 
das Lob der Olympiſchen Spiele oder ihres Vater⸗ 
landes, oder der Fuͤrſten, „ um va Gunſt ſie buhl⸗ 
ten (). 

Ungefaͤhr dreiſſt Jahre ar hatte der Syrau⸗ \ 
ſiſche Tyrann Dionys die Bewunderung der Verſamm⸗ 
lung auf ſich ziehen wollen. Von ihm hergeſchickt, 
und unter der Anfuͤhrung ſeines Bruders Thearides, 
langte hier eine feierliche Geſandſchaft an, welche für 
Jupiter eine Menge Opfergaben brachte; es kamen 
mehrere Viergeſpanne, um im Wettefahren um den 
Preis zu ſtreiten; ein Haufen prachtvoller Gezelte, die 
auf dem Felde aufgeſchlagen wurden; und eine ſehr 
große Anzahl vortreflicher Deklamatoren, welche die 
Poeſieen dieſes Fuͤrſten öffentlich vorleſen ſollten. Ihre 
Geſchicklichkeit und die Schoͤnheit ihrer Stimmen ge⸗ 
wannen Anfangs die Aufmerkſamkeit der Griechen, wel⸗ 
che ohnedas ſchon durch die Pracht ſo vieler Zuruͤſtun⸗ 
gen eingenommen waren; aber bald ermuͤdete ſie der 

f Ce 2 


(1) Lucian. in Herod, cap. 4, t. 1, p. 83. (a) Athen. lib. 14, 
cap. 3, P. 620. (3) Lucian. ibid. cap. 3. Plur. rhet. vit. a, 
p. 836. Paufan. lib. 6, cap. 17, p. 495, . Philoftr. vit. ſoph. Iib. r, 
sap. 9, p. 493; . (4) Plut. ibid. P- 845. 
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geiſtloſe Inhalt dieſer Vorleſung: ſie ſchoſſen die bit⸗ 
terſten Pfeile des Witzes gegen Dionys ab, und ihre 
Verachtung ging ſo weit, daß Mehrere unter ihnen 
ſeine Zelte niederriſſen und plünderten. Um das Un⸗ 
gluͤck voll zu machen, kamen die Wagen ganz aus der 
Rennbahn hinaus, oder zerbrachen gegen einander 
ſelbſt; und das Schif, welches dieſen Prachtaufßug 

zuruͤck brachte, ward vom Sturm auf die Italtäniſche 
Kuͤſte geworſen. Während man zu Syrakus ſagte: 
Dionyſens Verſe haͤtten den Deklamatoren, den Pfer⸗ 
den, und dem Schiffe Unglück gebracht; behauptete 
man am Hofe, daß der Neid immer das Genie verfol⸗ 
ge (). — Vier Jahre nachher ſchickte Dionys neue Ge⸗ 
dichte, und noch geſchicktere Schauſpieler; aber ſie 
fielen noch ſchmaͤliger, als jene erſten. Bei der Nach⸗ 
richt hiervon, gerieth er in die heftigſten Ausbruͤche der 
Raſerei; und, da ihm zur Linderung feines Schmer- 
zens nur das Mittel der Tyrannen offen ſtand, ſo ſchick⸗ 
te er ins Elend und ließ Koͤpfe abſchlagen (). 

Wir wohnten fleißig den zu Olympia gehaltenen 
Vorleſungen bei. Die Vorſteher der Spiele waren 
bisweilen gegenwärtig, und das Volk drängte ſich eifrig 
dahin. Eines Tags, als es mit ſichtbarer Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuzubören ſchien, erſchallte von allen Seiten 
der Namen Polydamas. Augenblicklich liefen die meh⸗ 
reſten Anpeſenden weg und ihm nach. Polydamas 
war ein Athlet aus Theſſalien, von erſtaunenswuͤrdiger 
Groͤſſe und Staͤrke. Man erzaͤhlte von ihm, daß er 
auf dem Berge Olympus ohne Waffen einen ungeheu⸗ 
ven Loͤwen durch die Kraft feiner Fauſt erſchlagen habe; 
daß er einen wuͤthigen Stier einſt packte, und dieſer ſich 


(1) Diod. Sic. lib. 14, p. 318. (2) 1d. ibid. p. 332. 


nicht anders losreiſſen konnte, als daß er den Huf ſei⸗ 
nes Fuſſes in der Hand des Athleten ließ; daß die mu⸗ 
thigſten Pferde einen Wagen nicht ſortbringen konnten, 
welchen er hinten mit einer einzigen Hand hielt. Er 
hatte mehremale in den oͤffentlichen Spielen geſiegt; itzt 
aber war er zu ſpaͤt nach Olympia gekommen, und konn⸗ 
te daher nicht unter die Mitſtreiter auftreten (). — 
Nachher erfuhren wir das tragiſche Ende dieſes auffer- 
ordentlichen Menſchen. Er war mit einigen Freunden, 
um der Hitze zu entgehn, in eine Hoͤhle getreten: das 
Gewoͤlbe derſelben oͤfnete ſich; feine Freunde entflohen, 
Polydamas aber wollte den Berg aufhalten; und ward 
von ihm erſchlagen (). f 

Je ſchwerer es iſt, ſich unter kultivirten Nazionen 
auszuzeichnen, deſto unruhiger wird bei ihnen die Ei⸗ 
telkeit, deſto fahiger der größten Ausſchweifungen. Auf 
einer andern Reiſe nach Olympia ſah ich daſelbſt einen 
Syrakuſiſchen Arzt, Namens Menekrates, mit einem 
Haufen mehrerer von ihm geheilten Perſonen hinter ſich, 
welche ihm vor Unternehmung ſeiner Kur batten verſpre⸗ 
chen muͤſſen, ihm uͤberall hin zu folgen (). Der Eine 
erſchien mit den Attributen des Herkules, ein Anderer 
war wie Apollo ausgerüͤſtet, noch Andere wie Merkur 
oder Aeskulap. Er ſelbſt ging in einem Purpurgewande 
einher, mit einer goldnen Krone auf dem Haupte, und 
einem Zepter in der Hand. So zog er unter dem Na⸗ 
men Jupiter auf, und ſtreifte im Gefolge jener neuen 
Gottheiten in der Welt umher. Einſt ſchrieb er dem 
Koͤnig von Mazedonien folgenden Brief: „Menekrates⸗ 

Ce 3 


( Man ſ. die Anmerkung hinten. (1) Paufan. lib. 6, cap. 5, 
p. 463. (2) Athen. lib. 7, cap. 10, p. 289. 
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„Jupiter wuͤnſcht Philipp Heil. Du herrſcheſt in Ma⸗ 
»„zedonien, ich herrſche in der Arzeneiwiſſenſchaft; du 
„eödteft Menſchen, welche ſich wohl befinden, ich bringe 
„Kranke ins Leben zuruͤck; deine Leibwache beſteht aus 
„Mazedoniern, Goͤtter machen die meinige aus.“ Phi⸗ 
lipp antwortete ihm mit zwei Worten: Er wuͤnſche ihm 
Ruͤckkehr der Vernunft (). Als er einige Zeit darauf 
hoͤrte, daß der Arzt in Mazedonien ſei, ließ er ihn ru⸗ 
fen, und bat ihn zur Tafel. Menekrates und ſeine Ge⸗ 
noſſen wurden auf prachtvollen und erhoͤheten Betten 
gelegt: vor ihnen brannte ein Altar mit den Erſtlingen 
der Aernte; und während die andern Gaͤſte ein vortref— 
liches Mahl genoſſen, wurden bloß Wohlgeruͤche und 
ausgegoſſene Weihungen der Becher dieſen neuen Goͤt⸗ 
tern gebracht. Sie konnten dieſe Beſchimpfung nicht 
länger aushalten, verließen mit Ungeſtüͤm den Saal, 
und erſchienen nie wieder. 

Ein anderer Zug ſchildert nicht minder die Sitten 
der Griechen und den Leichtſinn ihres Charakters. Vor 
acht Jaͤhren, fiel in dem heiligen Bezirk, während die 
Spiele gefeiert wurden, ein blutiges Gefecht vor. Die 
Einwohner von Piſa hatten die Aufſicht über die Spiele 
den Eliern entriſſen (); dieſe wollten ſich wieder in den 
Beſitz ihres Rechtes fegen. Beide Parteien, von ihren 
Bundesgenoſſen unterſtuͤtzt, drangen in den Bezirk: 
die Schlacht war heftig und moͤrderiſch. Und die zahl 
loſen Zuſchauer, welche das Feſt herbeigezogen hatte, 
faſt ſaͤmtlich mit Blumen bekraͤnzt, ſtellten ſich ruhig 
um das Schlachtfeld: bezeigten den nehmlichen Antheil, 
als bei den Kaͤmpfen der Athleten, und beklatſchten 


(0 Plutarch (apophth. lacon. t. 2, p. 213) ſchreibt dieſe Antwort 
dem Koͤnig Ageſilaus zu, an welchen auch, ihm zufolge, der Brief 
gerichtet war. (1) Paufan. lib. 6, cap. 4, p. 460. f 


wechſelsweiſe und mit gleichem Entzuͤcken die tapfern 
Thaten des einen oder des andern Kriegsheeres (). 

Ich muß noch von den Uebungen reden, welche 
mehr Staͤrke als die vorhergehenden erfordern; dieſe 
ſind: das Ringen, der Fauſtkampf, das Pankratium, 
und das Pentathlum. Doch werde ich nicht gerade die 
Ordnung beobachten, in welcher dieſe Kampfſpiele ges 
geben wurden; ich fange mit dem Ringen an. 

In dieſer Wettuͤbung hat man die Abſicht, ſeinen 
Gegner zu Boden zu werfen, und ihn zu zwingen, ſich 
für beſiegt zu erklaͤren. Die Athleten, welche hierin 
auftreten wollten, warteten iu einer nahen Halle; ſie 
wurden um Mittag gerufen (). Es waren ihrer ſieben; 
eben ſo viel Zettel wurden in eine vor die Richter der 
Spiele hingeſetzte Buͤchſe gelegt G). Zwei dieſer Zettel 
waren mit dem Buchſtaben A bezeichnet, zwei andere 
mit dem Buchſtaben B, zwei andere mit einem C, und 
der fiebente mit einem D. Man ſchuͤttelte fie in der 
Buͤchſe, jeder Athlet zog ſeinen Zettel; und einer der 
Vorſteher ſtellte die, welche den gleichen Buchſtab be⸗ 
kommen hatten, zuſammen. So gab es drei Paar 
Ringer; der ſiebente blieb zurück, um gegen die Ueber⸗ 
winder der Andern zu kaͤmpfen (). Sie entledigten ſich 
aller Kleider, rieben ſich mit Oel ein (), und waͤlzten 
ſich auf der Erde herum, damit ihre Gegner ſie deſto 
ſchwerer feſthalten koͤnnten (). 

Alsbald treten ein Thebaner und ein Argier in das 
Stadium: ſie gehen auf einander an, meſſen ſich mit 
i Ce 4 


(1) Xenoph. hift. graec. Iib. 7, p. 639. Diod. Sic. lib. 18, p. 387. 
(2) Philgftr. vit. Apoll. lib. 6, cap. 6, p. 235. (3) Lucian. in Her- 
mot. cap. 40, t. 1, pag. 783. Fabr. agon. lib. 1, cap. 24. (4) Ju- 
Han. Caefat. p. 317. (5) Fabr. agen. lib. 2, cap. 5. (6) Lucian. 
in Anarch. t. 2, p. 910. 
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den Augen, und umſchlingen ſich mit den Armen. Bald 
ſtemmen ſie ihre Stirnen gegen einander (), draͤngen 
ſich mit gleicher Wirkung, ſcheinen unbeweglich, und 
erſchoͤpfen ſich in unnüßer Anſtrengung; bald erſchuͤt⸗ 
tern fie ſich durch heftige Stoͤſſe, umwinden ſich wie 
Schlangen, dehnen ſich lang aus, ziehen ſich kurz zu⸗ 
ſammen, biegen ſich vorwaͤrts, ruͤckwaͤrts, nach den 
Seiten hin (). Heftiger Schweiß ſtroͤmt von ihren 
ermatteten Gliedern; ſie ſchoͤpfen einen Augenblick 
Athem, faſſen ſich in der Mitte des Leibes, wenden aufs 
neue Liſt und Gewalt an, und endlich hebt der Theba⸗ 
ner ſeinen Gegner in die Hoͤhe; aber er ſinkt unter der 
Laſt: ſie fallen, rollen im Staube hin, und kommen 
wechſelsweiſe zu oberſt. Am Ende ſchlingt der Theba⸗ 
ner ſeine Fuͤſſe und Arme ſo um ſeinen Gegner, daß er 
ihn ganz unbeweglich unter ſich liegend hält, packt ihn 
bei der Gurgel, und zwingt ihn, die Hand empor zu 
ſtrecken, zum Zeichen der Niederlage (). Indeß iſt dies 
noch nicht genug, um die Krone zu erhalten: der Sie⸗ 
ger muß wenigſtens zweimal feinen Nebenbuhler nieder- 
werfen (); und gemeiniglich faſſen fie ſich gar dreimal (). 
Bei dem zweiten Gange war der Vortheil auf des Ar⸗ 
giers Seite, bei dem dritten erhielt ihn wiederum der 
Thebaner. ; 

Nachdem die zwei andern Paare der Ringer ihre 
Kaͤmpfe vollendet hatten, traten die Beſiegten voll 
Schaam und Schmerz ab (). Drei Sieger blieben: 
ein Agrigenter, ein Epheſer, und der erwaͤhnte Thebaner. 
Auch war noch ein Rhodier da: der, welcher durch das 
Loos zuruͤckgeblieben war. Er hatte den Vortheil, ganz 
friſch auf den Platz zu treten; aber er konnte den Preis 
nicht erhalten, ohne mehr als Einen Kampf zu beſtehn (). 
Er beſiegte den Agrigenter, ward aber von dem Epheſer 
zu Boden geworfen, der nun wieder dem Thebaner un⸗ 
Ct) Lucian. in Anarch. t. 2, 5. 884. (2) Meém. de Acad, des 
bell. lettr. t. 3, p. 237. (3) Fabr. agen. lib. 1, cap. 8. () Mem. 
de l’Acad. des bell. lettr. BP 250. (5) Aeſchyl. in Eumen, v. 592. 


Schol. ibid. Plat. in Euthyd. t. 1, p. 277. f. (6) Pind. elymp. 8, 
v. 90. (7) Aefehyl. in Coeph. v. 866. 


terlag. Diefer Letztere erhielt die Palme. Auf dieſe 
Art muß ein erſter Sieg mehrere Siege herbeiführen; 
und in einem Wettkampfe, wo ſieben Athleten auftreten, 
kann es ſich zutreffen, daß der Ueberwinder gegen vier 
Mitſtreiter zu kaͤmpfen hat (), und gegen jeden derſel⸗ 
ben ſich an dreimal meſſen muß. f 

Bei dem Ringen darf man ſeinem Gegner keine 
Streiche beibringen; bei dem Fauſtkampf (dem Klopf⸗ 
fechten) darf man ihn bloß ſchlagen. Acht Athleten ftell- 
ten ſich zu dieſer Uebung dar, und wurden, wie die Rin⸗ 
ger, durch das Loos gepaart. Ihr Kopf war mit einem 
ehernen Kaͤppchen bedeckt (), ihre Faͤuſte mit einer Art 

von Streithandſchuhen (Eäftus), welche aus ledernen 
Riemen beſtanden, die ſich in allen Richtungen uͤber⸗ 
kreuzten (). 

Die Angriffe waren von mancherlei Art, und die 
daraus entfpringenden Faͤlle eben fo mannichfach. Bis⸗ 
weilen ſah man zwei Athleten, welche mehrerlei Bewe⸗ 
gungen machten, um die Sonne nicht in den Augen zu 
haben, welche ganze Stunden gegen einander uͤber nichts 

anders vornahmen, als ſich zu beobachten, es abzu⸗ 
lauern, wenn der Gegner einen Augenblik irgend einen 
Theil feines Leibes unbeſchuͤtzt ließe (), ihre Arme in die 
Hoͤhe und ſo geſtreckt zu halten, daß ihr Kopf dadurch 
bedeckt ward, dann ſie wieder ſchnell herumzutreiben, um 
zu hindern, daß der Feind herankomme (). Bisweilen 
griffen fie ſich mit aͤußerſter Wuth an, und ganze Platz⸗ 
regen von Schlaͤgen ſtroͤmten gegenſeitig auf beide herab. 
Wir ſahen Einige, die mit aufgehobenen Armen uͤber 
ihren Feind ſich herſtuͤrzen wollten, und, als dieſer ihnen 
ſchnell auswich, ſchwerfaͤllig zur Erde niederſchmetterten, 
und ſich alle Glieder des Leibes zerbrachen; Andere, die 
ganz erſchoͤpft und mit toͤdtlichen Wunden uͤberdeckt da 
lagen, dann ploͤtzlich ſich wieder aufraften, und in ihrer 
ä Ce 5 
(1) Pind. olymp, 8, v. 90. (2) Euftath. in iliad. 23, p. 1324 


lin. 38. (3) Mem. de I’Acad. des bell. lettr. t. 3, P. 267. (4) Lu- 
, eian. de calumn. t. 3, p. 139. (5) Mem, de l’Acad. ibid. p. 273. 


40 


Verzweifelung neue Stärke bekamen; Andere endlich, 
die von dem Schlachtfelde weggetragen wurden (), ohne 
daß man auf ihrem Geſichte irgend einen erkennbaren 
Zug ſah oder an ihnen ſelbſt irgend ein anderes Zeichen 
des Lebens, als daß ſie in großen Stroͤmen Blut aus⸗ 
warfen. 

Mich ſchauderte bei dem Anblick dieſes Schauſpiels; 
aber vollends ward meine ganze Seele von Mitleid er⸗ 
griffen, als ich junge Kinder die Lehrlingsverſuche aller 
dieſer Grauſamkeiten uͤben ſah (). Denn man rief ſie 
fruher, als die Männer, zu den Kämpfen des Ringens 
und des Caͤſtus auf ().... Indeß weideten die Grie⸗ 
chen ſich mit Wolluſt an dieſen Greueln; ſie befeuerten 
durch ihr Geſchrei dieſe ſo ſchon gegen einander erbitter⸗ 
ten Unglücklichen (); und doch find die Griechen ſanft 
und menſchenfreundlich! — Wahrlich, die Goͤtter ha⸗ 
ben uns ein ſehr trauriges und ſehr demuͤthigendes Ver⸗ 
mögen ertheilt; das Vermoͤgen, uns an Alles zu ge- 
woͤhnen, und es ſo weit darin zu bringen, daß wir auch 
aus der Grauſamkeit, ſo wie aus dem Laſter, uns ein 
Spiel bereiten. 

Die barbariſchen Uebungen, wozu man dieſe Kin⸗ 
der anhaͤlt, erſchoͤpfen fo fruͤh ihre Lebenskraͤfte, daß die 
Verzeichniſſe der Sieger in den Olympiſchen Spielen 
kaum zwei oder drei Menſehen namhaft machen, welche 
in ihrer Kindheit und dann wieder im reiferen Alter den 
Preis erhalten hätten (). 

In den andern Wettkaͤmpfen iſt es leicht, den 
Sieg zu erkennen; bei dem Klopffechten muß Einer der 
Kaͤmpfer ſeine Niederlage eingeſtehn. So lange ihm 
nur noch Ein Grad von Kräften übrig bleibt, verzwei⸗ 
felt er nicht an dem Sieg, weil dieſer von ſeiner An⸗ 
ſtrengung und von ſeiner Standhaftigkeit abhaͤngen 
kann. Man erzaͤhlte uns, daß einem Athleten durch 


(1) Anthol. lib. 2, cap. 1, epigr. 14. (2) Paufan. lib. 5, c. 8, 
pag. 395 lib. 6, c. 1, P. 4. (30 Plur. ſympoſ. lib. 2, cap. 5. 
p. 639 (4) Fabr. agon. lib. a, cap. 30. (5) Ariftor. de rep. lib. 8, 
cap. 4, t. 3, p. 453. 


einen fuͤrchterlichen Schlag die Zaͤhne eingeſchlagen wa⸗ 
ren: er entſchloß ſich ſchnell, fie herunter zu ſchluk⸗ 
ken; ſein Gegner ſah, daß ſein Angrif nichts gewirkt 
hatte, hielt ſich nun verloren, und erklaͤrte ſich für 
beſiegt (). NR 
Deieſe Hofnung macht, daß ein Klopffechter feine 
Schmerzen unter einer drohenden Miene und trotzen⸗ 
den Geſichtszuͤgen verbirgt; daß er oft lieber Gefahr 
läuft zu ſterben, ja bisweilen wirklich ſtirbt (): unge⸗ 
achtet der Sorgfalt des Siegers, und der Streuge der 
Geſetze, welche dieſem letztern verbieten ſeinen Gegner 
zu södten, unter der Strafe, daß er der Krone verluſtig 
geht 6). Die meiſten, welche dieſer Gefahr entrinnen, 
bleiben ihr Leben lang gelaͤhmt, oder behalten entſtel⸗ 
lende Narben (). Daher koͤmmt es vermuthlich, daß 
dieſe Uebung am wenigſten unter allen Kampfarten ge⸗ 
ſchaͤtzt wird, und faſt bloß Menſchen aus niederm Stan⸗ 
de uͤberlaſſen iſt (J. ; ; 
Uebrigens ertragen dieſe harten und wilden Men: 
ſchen doch die Schlaͤge und die Wunden noch leichter, 
als die druckende Hitze (): denn dieſe Kampfſpiele ges 
ſchehen in demjenigen Diſtrikte Griechenlands, in der⸗ 
jenigen Jahrszeit, in der Stunde des Tags, wo die 
Flammenhitze der Sonne ſo brennend iſt, daß die Zu⸗ 
ſchauer die größte Muͤhe haben, fie auszuhalten (). 
Gerade, als dieſe Hitze ihre Heftigkeit noch verdop⸗ 
peln zu wollen ſchien, ward der Kampf des Pankratium 
gegeben: eine Uebung, welche aus dem Ringen und 
dem Fauſtkampfe zuſammengeſetzt iſt (); nur mit die⸗ 
ſem Unterſchiede, daß die Athleten ſich nicht am Leibe 
anpacken duͤrfen, daher an den Händen nicht mit den 
Riemenhandſchuhen bewafnet find, und alſo minder 
gefährliche Schläge beibringen. Das Gefecht war 


(1) Aelian. var. hiſtor. lib. 10, cap. 19. (2) Schol. Pind. olymp. 
5, v. 34. (3) Paufan. lib. 6, cap. 9, p. 474. (4) Anthol. lib. 2, 
cap. I, epigr. 1, 2. (5) Ifocr. de bigis, p. 437. (6) Cic. de clar. 
orat. cap. 69, t. 1, p. 394. (7). Ariſtot. ‚problem. 38, t. 2, p. 837. 
Kelian, var. hiſt, lib. 14, cap. 18. (8) Ariftor. de rhet. t. 2, p. 524. 
Nut. fympof. lib. 2, cap. 4, t. a, p. 628. 
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bald geendigt. Tages vorher war ein Sicyonier, Na⸗ 
mens Soſtratus, gekommen, — beruͤhmt durch eine 
Menge erhaltener Kronen, und durch die Eigenfchaf- 
ten, wodurch er ſich dieſe Kronen erwarb (). Die 
mehrſten ſeiner Nebenbuhler verſchwanden ſchon durch 
feine Gegenwart (), die andern durch feine erſten Ver⸗ 
ſuche: denn in den Vorſpielen, wo die Athleten ſich zur 
erſten Uebung an die Hände faſſen, drückte und drehete 
er ſo gewaltig die Finger ſeiner Gegner, daß er ſogleich 
den Sieg fuͤr ſich entſchied. 

Die bisher erwahnten Athleten hatten ſich nur in 
dieſer einen Art geuͤbt; die jetzt zu erwaͤhnenden uͤben 
ſich in allen Gattungen der Kampfſpiele. Das Pen⸗ 
tathlum begreift nicht bloß das Wetterennen zu Fuß, 
das Ringen, den Fauſtkampf, und das Pankratium, 
ſondern auch noch den Sprung, das Schleudern der 
Wurfſcheibe (des Diſkus), und das Werfen des 
Spießes (2). c 

In Anſehung dieſer letzten Uebung, koͤmmt es 
nur darauf an, den Wurfſpieß fortzuſchleudern, und 
das vorgeſteckte Ziel zu treffen. Die Wurfſcheiben ſind 
Metall- oder Steinmaſſen, von linſenfoͤrmiger Ge⸗ 
ſtalt; das heißt, rund, aber dicker in der Mitte als an 
den Rändern; ſehr plump, von ſehr glatter Oberflaͤche, 
und eben daher ſehr ſchwer zu faſſen (). Es werden 
drei ſolcher Wurfteller zu Olympia aufgehoben; und 
bei jeder Erneuerung der Kampſſpiele dargereicht (): 
einer derſelben iſt mit einem Loche durchbohrt, um ei⸗ 
nen Riemen burchzubringen (). Der Athlet ſtellt ſich 
auf eine kleine in dem Stadium angebrachte Erhoͤ⸗ 
hung (), haͤlt die Wurfſcheibe mit feiner Hand, oder 
vermittelſt des Riemens, ſchwenkt fie in zirkelfoͤrmiger 
Bewegung (), und ſchleudert ſie dann mit aller ſeiner 


Pauſan. lih. 6, cap. 4, p. 460. (2) Philon. de eo quod deter. 
8.20 (3) Mém. de Tachd. des bell. lettr. t. 3, p. 330. (4) Ib. 
ibid. p. 334, (5) Paufan, lib. 6, cap. 19, p. 498. (6) Euſtath. in 
itiad. 8, p. 19 . (7) Phileſtr. icon. lib. 1, cap. 24, p. 798. (8) Ho- 
mer. iliad: lib. 23, v. 840; adyff. lib. 8, v. 189. 
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Kraft: die Scheibe fliegt in die Luft, fallt nieder, und 
rollt in der Bahn fort. Man bezeichnet den Ort, wo 
fie liegen bleibt; und über dieſen Punkt hinauszuwer⸗ 
fen, dahin zielen die Auſtrengungen der andern nach 
und nach auftretenden Kaͤmpfer. RE 
Ein gleiches Uebertreſfen muß in Abſicht des 
Sprunges Statt haben, bei welcher Uebung alle Be⸗ 
wegungen nach dem Schall der Floͤte geſchehen (). Die 
Athleten halten Gegengewichte in ihren Händen, wo⸗ 
durch, wie man ſagt, es ihnen leichter wird, über ei⸗ 
nen großen Raum zu ſetzen (). Einige ſpringen mehr 
als so Fuß () weit (). . r 
Um den Preis im Pentathlum zu erhalten, muͤſ⸗ 
ſen die Athleten wenigſtens in den drei erſten Kaͤmpfen, 
welche fie unternehmen, den Sieg davon tragen (). 
Zwar koͤnnen ſie ſich nicht gegen die Athleten jeder ein⸗ 
zelnen Gattung meſſen; allein ſie werden doch unge⸗ 
mein geſchaͤtzt (), weil ſie — bei ihrem Beſtreben, 
ſich die Staͤrke, die Biegſamkeit, und die Schnellig⸗ 
keit, deren der menſchliche Koͤrper faͤhig iſt, zu erwer⸗ 
ben — alle die Zwecke erfüllen, welche man bei Ein⸗ 
führung der Kampfſpiele und der Gymnaſtik vor Au⸗ 
gen hatte. 


Der letzte Tag der Feſte war zur Kroͤnung der 
Sieger beſtimmt (). Dieſe fuͤr ſie ſo glorreiche Feier⸗ 
lichkeit geſchah in dem heiligen Hain (), nach vorher⸗ 
gegangenen prachtvollen Opfern. Als dieſe geendet 
waren, zogen die Sieger, in Begleitung der Vorſte⸗ 
her der Spiele, nach dem Theater hin: mit reichen 


(1) Paufan. lib. 5, cap. 7, p. 392; cap. 17, p. 421. (a) Ariſtot. 
problem. 8, t. 2, p. 709; de animal. incefl. cap. 3, t. I, p. 734. 
Pauſan. lib. 5, cap. 26, p. 446. Lucian. de gymnaſ. t. 2, p. 909. 

() Nach franz. Maaß: 47 Fuß, 2 Zoll, 8 Linien. (3) Euſtath. in 
odyſſ. lib. 8, t. 3, p. 1501. Schol. Ariſtoph. in Acharn. v. 213. 
(4) Plut. fympof. lib. 9, t. 2, p. 738. Paufan. lib. 3, cap. 11. 

232. (5) M&m. de l’Acad. des bell. lettre t. 3, p. 322. (6) Schol. 
find in olymp. 3, p. 33: Id. in olymp. 5, V. 14, P. 56. (7) Phi- 
loftr. vit. Apoll. Iib. 3, cap. 18. 
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Kleidern geſchmuͤckt (), und mit einem Palmzweig in 
der Hand (). Sie gingen im Rauſche der Freude (0, 
beim Schalle der Floͤten (), umringt von einem unzaͤh⸗ 
ligen Volk, deſſen Beifallsbezeugungen in den Lüften 
erſchallten. Hierauf erſchienen andre Kämpfer auf 
Pferden oder in Wagen ſitzend. Ihre wunderſchoͤnen 
Roſſe zeigten den ganzen Stolz des Sieges: ſie wa⸗ 
ren mit Blumen geziert (), und ſchienen Theil an dem 
Triumphe zu nehmen. een 

Man kam in das Theater. Die Vorſteher der 
Spiele ließen den heiligen Lobgeſang des alten Dichters 
Archilochus beginnen, welcher beſtimmt iſt, den Ruhm 
der Sieger und den Glanz dieſer Feierlichkeit zu erhoͤ⸗ 
ben (). Bei jeder Wiederholung miſchten die Zuhörer 
ihre Stimmen unter den Geſang der Tonkünſtler. 
Nun trat der Herold hervor, und verkündete: daß 
Porus aus Cyrene den Preis des Stadiums er⸗ 
halten habe. Dieſer Athlet ſtellte ſich vor den Ober⸗ 
ſten der Vorſteher (); derſelbe ſetzte ihm eine Krone von 
wilden Olivenzweigen auf das Haupt: welche, wie alle 
zu Olympia vertheilten Kronen, von einem Baume ge⸗ 
pfluͤckt wird, der hinter Jupiters Tempel ſteht (), und 
durch feine Beſtimmung ein Gegenſtand der Volksver— 
ehrung geworden iſt. Alsbald wurden alle jene Aus⸗ 
bruͤche der Freude und der Bewunderung, womit man 
ihn in dem Augenblicke ſeines Sieges beehrt hatte, wie⸗ 
derum ſo laut und ſo gehaͤuft, daß Porus mir den hoͤch⸗ 
ſten Gipfel des Ruhmes erſtiegen zu haben ſchien (J. 
Auf dieſer Hoͤhe erblickten ihn auch wirklich alle Zu⸗ 
ſchauer; und ich erſtaunte nicht mehr uͤber die muͤhſa⸗ 
men Anſtrengungen, welchen ſich die Athleten unterwer⸗ 
fen, noch uͤber die faſt unglaublichen Wirkungen, wel⸗ 


(1) Lucian. in Demon. t. a, p. 382. (a) Plut. ſympoſ. lib. 8, 
cap. 4, t. 2, p. 723. Vitruv. Praefat. lib. 9, p. 173. (30 Pind- 
olymp. 9, v. 6. (4) Paufan. lib. 5; p. 392. (5) Pind. olymp- 3, 
v. 10. (6) Id. olymp. 9, v. 1. Schol. ibid. (7) Id. olymp. 3, V. 21. 
(8) Fauſan. lib. 5, cap. 15, p. 414. (9) Pind: elymp. 3. v. 77. 
Schol. ibid. 5 
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che ein ſo allgemeiner Lobjubel ſchon mehr als Einmal 
hervorgebracht hat. Man erzaͤhlte uns bei dieſer Ge⸗ 
legenheit: „daß der weiſe Chilon unter der Umarmung 
feines ſiegenden Sohnes vor Freuden ſtarb ()/ und daß 
die ganze Verſammlung der Olympiſchen Spiele ſich es 
zur Pflicht machte, ſeinem Begraͤbniſſe beizuwohnen. 
Im abgewichenen Jahrhunderte, ſetzte man hinzu, wa⸗ 
ren unſere Vaͤter die Zeugen eines noch anziehendern 
Schauſpiels.“ e ee eee 
„Diagoras, aus Rhodus, deſſen hohe Geburt 
durch einen vormals bei unſern Spielen erhaltenen Sieg 
noch hoheren Glanz gewann (), brachte zwei feiner 
Soͤhne hierher, welche die Kampfbahn betraten, und 
ſich die Krone erwarben (). — Kaum hatten ſie dieſelbe 
empfangen, als fie ſie ihrem Vater aufs Haupt ſetzten: 
ſie hoben ihn auf ihren Schultern empor, und trugen 
ihn im Triumphe mitten unter den Zuſchauern herum; 
wobei dieſe ihm Gluͤck wuͤnſchten, ihn mit Blumen be 
ſtreuten, auch Einige ihm zuriefen: Stirb, Diagoras! 
denn du haſt nichts mehr zu wuͤnſchen uͤbrig (). Der 
Greis konnte ſo viel Gluͤck nicht ertragen; er ſank in 
den Tod hin: vor den Augen der Verſammlung, die in 
Ruͤhrung uͤber dieſen Anblick zerfloß; und in den Armen 
ſeiner Kinder, die ihn an ihr Herz druͤckten und ihn mit, 
Thraͤnen badeten G.) [mn 
Das den Siegern ertheilte Lob wird bisweilen durch 
den bittern Ausbruch des Neides zerſtoͤrt, oder vielmehr 
noch ehrenvoller erhöht: Zwiſchen dem allgemeinen Zu⸗ 
jauchzen hoͤrte ich zuweilen ein Ziſchen, welches von 
mehrern Bürgern ſolcher Städte kam, die mit den Staͤd⸗ 
ten, wo die Sieger geboren waren, in Feindſchaft 
lebten (). 


(10 Diogen. Laert. lib. 1, cap. 72. Plin. lib. 7, cap. 32, t. 1, p. 
394. (2) Pind. olymp. 7... (3) Paufan. lib. 6, cap. 7, p. 469. 
(4) Cicer. tuſcul. lib. 1, cap. 46, t. a, p. 272. Plut. in Pelop. t. I. 
b. 297. ($) Aul. Gell. lib. 3, cap. 15. (6) Plut. lacon, apophth, 
d. a, p. 230, 4 
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Auf dieſe Züge der Eiferſucht folgten zuweilen nicht 
minder auffallende Züge der Schmeichelei oder des Edel⸗ 
muths. Einige der Athleten, die beim Wetterennen 
auf Pferden und mit Wagen den Sieg errungen hatten, 
ließen an ihrer Stelle andere Perſonen ausrufen, deren 
Gunſt ſie ſich entweder erwerben wollten, oder welche 
ſie als Freunde liebten (). Die Ueberwinder in den an⸗ 
dern Kampfarten koͤnnen ſtatt ihrer Niemand unterſchie⸗ 
ben; aber ſie haben doch Auswege zur Befriedigung 
ihrer Habſucht: in dem Augenblick der Ausrufung ihres 
Namens geben fie ſich aus einer Stadt gebuͤrtig an, 
von welcher fie Geſchenke bekamen (); mit der Gefahr 
freilich, aus ihrer Vaterſtadt, deren Ruhm ſie aufge 
opfert haben, verbannt zu werden 6). König Dionys, 
welcher es leichter fand, ſeine Hauptſtadt beruͤhmt, als 
gluͤcklich zu machen, ſchickte oͤfter nach Olympia Agen: 
ten, um die Sieger in den Spielen zu vermoͤgen, ſich 
fuͤr Syrakuſer zu erklaͤren (). Da aber Ehre nicht 
durch Geld erworben wird, ſo brachte es ihm eben ſo 
viel Schande, Einige beſtochen zu haben, als Andere 
nicht haben beſtechen zu koͤnnen. 

Auch wird das Mittel einer ſolchen Verfuͤhrung 
oft angewandt, um einen furchtbaren Mitſtreiter zu ent⸗ 
fernen, oder ihn ſelbſt zu vermoͤgen, durch Zuruͤckhal⸗ 
tung feiner Kräfte ſich den Sieg abgewinnen zu laſſen (), 
oder um die Unparteilichkeit der Richter wankend zu 
machen. Welcher Athlet aber dieſer Raͤnke uͤberwieſen 
iſt, der wird mit Ruthen geſtrichen (), oder zu großen 
Geldſtrafen verurtheilt. Man ſieht hier mehrere eherne 
Bildſaͤulen Jupiters, die von den Summen die ſer Geld⸗ 
bußen errichtet ſind. Die Inſchriften dabei verewigen 
die Beſchaffenheit des Verbrechens und den Namen der 

Verbrecher (). 8 
m 


(1) Herodot. lib. 6, cap. 103. (3) Paufan. lib. 6, p. 459, 481. 
(3) Id. ibid. p. 497. (4) Id. did. p. 455. (5) Id. lib. 5. c. 21, 
p. 430, 434. (6) Thuecyd. lib. 5, cap. 50. Pauſan. lib. 6, cap. 2 
p. 44. Philoſtr. vit. Apoll. Ib. 53, cap. 7, p. 192. C) Paufan. 
lib. 5, cap. 21, p. 439. 


413 


Am Tage der Krönung felbft brachten die Sieger 
Dankopfer dar (). Ihre Namen wurden in die oͤffent⸗ 
lichen Akten der Elier eingeſchrieben (), und ſie ſelbſt 
in einem der Säle des Prytaneums auf das prachtvollſte 
bewirthet (). In den folgenden Tagen ſtellten auch ſie 
ihrerſeits Gaftmähler an, wobei Muſik und Tanz zur 
Erhöhung der Anmuth dienten (). Alsdann bekam die 
Dichtkunſt den Auftrag, ihre Namen der Unſterblich⸗ 
keit zu überliefern; fo wie die Bildhauerkunſt den Auf⸗ 
trag, ſie in Marmor oder in Erz darzuſtellen: biswei⸗ 
len in der nehmlichen Stellung, in welcher ſie den Sieg 
davon getragen hatten (J. 

Der alten Sitte zufolge, ziehen dieſe ſchon an dem 
Orte des Kampfes mit jeder Art der Ehre überhaͤuften 
Maͤnner in ihre Vaterſtadt mit dem ganzen Pompe des 
Triumphes ein (): vor ihnen und hinter ihnen geht ein 
zahlreiches Prachtgeleite; ſie ſelbſt ſind mit einem Pur⸗ 
purgewande bekleidet (), ſitzen bisweilen auf einem 
zwei⸗, oder vierſpaͤnnigen Wagen (), und halten ihren 
Einzug durch eine in die Stadtmauer gebrochne Def- 
nung (). Noch immer nennt man das Beiſpiel eines 
Buͤrgers aus Agrigent in Sizilien, Namens Exaͤne⸗ 
tus (): er kam in dieſer Stadt auf einem prächtigen 
Wagen an, und im Gefolge einer Menge andrer Wa⸗ 
gen, unter welchen man dreihundert bemerkte, welche 
mit zwei weißen Pferden beſpannt waren. 

An einigen Orten zahlt ihnen der öffentliche Schatz 
einen anftändigen Lebensunterhalt (); an andern find 


(1) Schol. Pind. in olymp. 5, p. 56. (2) Paufan. lib. 5, p. 432, 
466. (3) Id. ibid. cap. 15, p. 416. (4) Pind. olymp. 9, v. 6; 
olymp. 10, v. 92. Schol. p. 116. Athen. lib. 1, cap. 3, Pp. 3. 
Plür. in Alcib. t. 1, p. 196. (5) Paufan. ibid, cap. 27, p. 4503 
lib. 6, cap. 13, p. 483. Nep. in Chabr. cap. 12. Fabr. agon. 
lib. 2, cap, 20. (6) M&m. de I' Acad. des bell. lettr. t. 1, p. 274. 
(7) Ariftoph. in nub. v. 20. Schol. Theoer. in idyll. 2, v. 74. 
(8) Vitruv. praef. lib. 9, p. 173. Diod. Sic. lib. 13, p. 2 
(9) Plut. fympof. lib. 2, c. 5, t. 2, p. 639. (ro) Diod. Sic. ibid. 
(11) Timocl. ap. Athen. lib. 6, cap. 8, p. 237. Diegen. Laert. in 
Solon. lib. 1, H. 55. Plut. in Ariſtid. t. 1, P. 335. 
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fie von allen Abgaben befreit; zu Lazedaͤmon genießen 
ſie der Ehre, am Tage der Schlacht dicht neben dem Koͤ⸗ 
nig zu fechten (). Faſt uͤberall ſteht ihnen der Vorſitz 
bei den Spielen zu (); der zu ihrem Namen binzuges 
fuͤgte Titel: Sieger in den Olympiſchen Spielen, er⸗ 
wirbt ihnen eine Hochſchaͤtzung und Achtungsbezeugun⸗ 
gen, welche das Gluͤck ihres Lebens ausmachen (). 

Einige laſſen die erhaltenen Vorzuͤge auf ihre Pfer⸗ 
de, welche ihnen dieſelben erwarben, zuruͤckfließen: 
ſie verſchaffen ihnen ein gluͤckliches Alter; ſie ertheilen 
ihnen ein ehrenvolles Begraͤbniß (9), und errichten bis⸗ 
weilen ſogar Piramiden auf ihren Gräbern G). 


\ 


(1) Plut. in Lycurg. t. 1, p. 53. Id. fympof. lib. 2, cap. 5, 
t. 2, p. 639. (2) Xenophon. ap. Athen. lib. 10, cap. 2, p. 414. 
3) par. 8 rep. lib. 5, t. 2, p. 465, 466. (4) Herodot. lib. 6, 
cap. 103. Plut. in Caton. t. I, p. 339. Aelian. de animal. lib. 1a, 
sap. 10. (5) Plin. lib. 8, cap. 42. 
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Anmerkungen. 


8 I 1. q 
Ueber die Uebungsſpiele der Rinder, Kap. 26. S. 21. 


Dieſe Spiele dienten dazu, ihnen die Berechnung gewiſſer 
Veränderungen feſt einzupraͤgen. So lernten fie z. B., Faß 

Zahlen oder 3 Buchſtaben auf 6 verſchiedene Arten unter 
ſich verbunden werden koͤnnen; 4, auf 24 Arten; 5, auf 
120; 6, auf 720: und fo fort, indem man immer die Sum⸗ 
En gegebenen Veraͤnderngen mit der folgenden Zahl mul⸗ 
tiplizirt. 


% 
Ueber Iſokrates's Brief an Demonikus. Ebend. S. 27. 


Die Meinung einiger gelehrten Kritiker: daß dieſer 
Brif nicht von Iſokrates ſei, gruͤndet ſich nur auf ſet wachen 
Vermuthungen. Man ſ. Fabricius (), und die Verhand⸗ 
lungen unſrer Akademie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften (). 


3. 
Ueber das Wort N&, Denkkraft, Einſicht, Ebend. S. 31. 


Es ſcheint, daß urſpruͤnglich dieſes Wort das Ger 
ſicht, die Sehkraft, bedeutete. Bei Homer ist das 
Wort es bisweilen ſoviel, als ich ſehe 6). Dieſe Bedeu⸗ 
tung iſt in dem Worte bee geblieben, welches die Latei⸗ 
ner durch provifio, providentia, gaben. Daher ſagt Ariſto⸗ 
teles: Die Einſicht, Nas, ſei das in der Seele, was das Se⸗ 
hen im Auge iſt +). ; 

Dd 2 


(1) Bibl. Graee. t. 1. p. 9. (a) T. 12, hift. p. 183. (3) Iliad. 
Üb. 3, v. 21, 30, eto. (4) Topic. lib. 1, cap. 17, t. I, P. 192. ı 
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4. 
Ueber die Wörter: Weisheit und Klugheit. 
Ebendaſ. ©. 32. 


Kenophon nennet, nach Sokrates's Vorgang (), Dies 
jenige Tugend Weisheit, welcher Ariſtoteles hier den Na⸗ 
men Klugheit giebt. Platon gebraucht zuweilen dieſelbe 
Benennung (). Archytas hatte ſchon vor ihnen gefagt: 
die Klugheit iſt die Wiſſenſchaft der ſich fuͤr den Menſchen 
ſchickenden Güter (). N 


5. 
Ueber die Uebereinkunft der Atheniſchen und der Py⸗ 
thagoriſchen Schule in mehrern Lehrſaͤtzen. 
Ebendaſ. S. 33. 


Ar iſtoteles ſagt ((: Platon habe von den Pythagoreern 
einen Theil ſeiner Lehre uͤber die Urſachen der Dinge ent⸗ 
lehnt. Und Ariſtoteles ſelbſt hat gleichfalls nach ihnen die 
ſinnreiche Leiter entworfen, auf welcher jede Tugend zwi⸗ 
ſchen zwei Laſtern ſteht, deren eines aus Mangel, und das 
andere aus Uebermaaß fehlet. Man ſ. was Theages hier⸗ 
über ſagte (5). 

6, * 
Ueber einen Ausdruck der Pythagoreer. Ebendaſ. S. 42. 


Dieſe Weltweiſen bemerkten, daß alle ſinnlichen Ge⸗ 
genſtaͤnde ein Entſtehen, einen Wachsthum, und eine Zer⸗ 
ſtoͤrung vorausſetzen; und behaupteten alſo: jedes Ding 
habe einen Anfang, ein Mittel, und ein Ende (). Dem 
zufolge, hatte Archytas vor Platon geſagt: Der Weiſe wandle 
auf gerader Bahn, und komme ſo zu Gott, welcher der Anfang 
das Mittel und das Ende alles deſſen iſt, was mit Gerech⸗ 
tigkeit geſchieht (7). 


Ueber die Saite, Proslambanomene genannt. 
Kap. 27, S. 57- 


Ich habe zur unterften Stufe dieſer Leiter das h, und 
nicht den Ton der Proslambanomene (der hinzugekommenen 


(1) Memor. lib. 3, p. 778. (2) In Euthyd. t. I, p. 281, (3) Stob. 
lib 1. p. 15. (4) Metaphyſ. lib. 1, cap. 6, t. 2, p. 847. (5) Ap- 
Stob. ferm. I, p. 9. (6) Ariftot. de coel. lib. 1, cap. I, t. I, p. 431. 
Serv. in Virg. eclog. 8, v. 77. (7) Lib. de Sapient. in opuſe. my- 
thol. p. 734. 
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Saite) a angenommen; wie Schriftſteller, welche nach der 
Zeit dieſer Unterredungen lebten, gethan haben. Platons, 
Ariſtoteles's, und Ariſtoxenus's Stillſchweigen überzeugt 
mich, daß zu ihrer Zeit die Proslambanomene noch nicht in 
das Muſikſyſtem aufgenommen war. i 


: 8. 1 
ueber die Zahl der bei der Leier angebrachten Tetrachorde. 
Ebendaſ. S. 63. 


Ariſtoxenus redet von fuͤnf Tetrachorden, aus welchen 
zu feiner Zeit das große Syſtem der Griechen beſtand. Mir 
ſcheint, daß zu Platons und Ariſtoteles's Zeiten dies Sy⸗ 
ſtem nicht von ſo großem Umfange war; da aber Ariſtoxe⸗ 
nus ein Schuͤler von Ariſtoteles war, ſo glaubte ich, anneh⸗ 
men zu koͤnnen, daß dieſe Vervielfachung der Tetrachorde 
zur Zeit des letztgenannten Weltweiſen Mode zu werden be⸗ 
gann. 


9. 
Ueber die Fahl der Toten in der alten Muſik. 
Ebendaſ. S. 68. 


Herr Buͤrette behauptet (*), die Alten hätten 1620 
Noten, theils fuͤr die Bezifferung der Stimmen, theils der 
Inſtrumente, gehabt. Er fuͤgt hinzu, daß man nach einigen 
Jahren kaum alle Toͤne und alle Tonleitern, mit Begleitung 
der Leier, im Singen habe angeben oder benennen koͤnnen. 
Rouſſeau () und Duͤclos (2) haben Herrn Buͤrette das 
Nehmliche nachgeſagt. 

Dieſer Letztere hat ſeine Berechnung nicht vorgelegt; 
man ſieht aber, wie er dabei verfahren iſt. Er geht von der 
Zeit aus, wo die Muſik 15 Tonarten hatte. In jeder Ton⸗ 
art hatte jede der 18 Saiten der Leier zwei Noten: eine für 
die Stimme, die andere für das Inſtrument; welches für 
jede Tonart 36 Noten gab. Da der Tonarten nun 15 wa⸗ 
ren, ſo muß man 36 mit 15 multipliziren; man bekoͤmmt 
alsdann 540. Jede Tonart hatte nach den drei verſchiede⸗ 
nen Tonleitern, in welcher fie geſpielt werden konnte, ver⸗ 
ſchiedene Noten. Man muß alſo 540 noch einmal mit 3 

Dd 3 


(1) M&m. de PAcad. t. 5, p. 182. (2) Dict. de muf. à Part, 
Notes. (5) Mém. de l’Acad. t. 21, p. 202. 
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er wodurch man denn wirklich jene Zahl 1620 
erhaͤlt. 8 


Hr. Buͤrette hat ſich nicht erinnert, daß auf einer Leier 
von 18 Saiten, 8 dieſer Saiten unveränderlich waren, und 
folglich immer die nehmlichen Zeichen hatten, nach welcher 
Tonleiter man auch die Leier ſtimmen mogte. 


Mir ſcheint, daß die ſaͤmmtlichen Noten in den drei 
Tonleitern jeder Tonart, fir) auf 33 für die Stimmen, und 
eben fo viel für die Jaſtrumente, beliefen: zuſammen alſo 
auf 66. Wollen wir itzt die Zahl der Noten mit der Zahl 
der Tonarten muftipliziren, das heißt 65 mit 15; fo wer⸗ 
den wir, ſtat: 1620 Noten, welche Hr. Buͤrette annahm, 
nur 990 bekommen, von welchen 495 fuͤr die Stimmen und 
eben ſoviel für die Inſtrumente gehören werden. 


Ungeachtet dieſer Verminderung, wird man ſich doch 
uͤber die Menge der ehemals gebrauchten Muſikzeichen ent⸗ 
ſetzen, und wird nicht daran denken, daß auch wir eine große 
Zahl derſelben haben, weil unſre Schluͤſſel, unſre Kreuze, 
unſre Be⸗zeichen den Gehalt einer Note, auf jeder Linie 
und in jedem Zwiſchenraum, aͤndern. Die Griechen hatten 
freilich mehr Zeichen, als wir; ihre Bezifferung erforderte 
alſo ein wenig mehr Studium als die unſere. Aber ich 
kann durchaus nicht mit Hrn. Bürette glauben, daß ganze 
Jahre dazu gehoͤrten, um dieſelbe kennen zu lernen. 


10. 
Ueber die Doriſche und die Phrygiſche Sarmonie. 
Ebendaſ. S. 79. 


Ueber den Charakter der Phrygiſchen Harmonie iſt man 
nicht voͤllig einig. Platon zufolge, war fie ruhiger als die 
Doriſche, floͤßte Mäßigung ein, und ſchickte ſich zum Ges 
bet (). Ariſtoteles zufolge, war fie ſtuͤrmend und enthu⸗ 
ſtaſtiſch ('). Er führt () Olympus's Tonſtuͤcke an, welche 
jedes Herz mit goͤttlicher Wuth begeiſterten. Indeß hatte 
Olymp (*) im dieſer Tonart einen Nomus auf die weife Mi⸗ 
nerva geſetzt (). Hpagnis, welcher vor Olymp lebte, und 


(10 De rep. lib. 3, t. 2, p. 399. (2) De rep., lih. 8, t. 2, 
p. 459. 20 Ibid. p. ass. (*) Ze Text S. go fieht, durch 
einen Druckfehler, Olympius, Rast Olympus. ( Plut, de Mul. 
2, P. 1143. 
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viele heilige Lobgeſaͤnge ſchrieb, hatte dazu die Phrygiſche 
Harmonie angewandt (). 


11. 
Ueber den Charakter der allerälteften Muſik. 
Ebendaſ. S. 80. A 


Plutarch ſogt, die Tonkünstler feiner Zeit würden ſich 
umſonſt bemühen, Olymps Manier nachzuahmen. Der ber 
rühmte Tartini drückt ſich auf gleiche Weiſe aus, wenn er 
von den alten Kirchengeſaͤngen redet. „Man muß in Wahr⸗ 
„heit bekennen, ſagt er, daß es manchen (Geſang) giebt, 
„der fo viel edlen Ernſt, Majeſtaͤt, und Suͤßigkeit zugleich 
„mit der hoͤchſten Simplicitaͤt verbunden, beſitzt, daß es 
„uns Neuern nicht wenig Anſtrengung koſten würde, aͤhn⸗ 
„liche hervorzubringen ().“ 8 


12. 
Ueber einen ſonderbar ſcheinenden Ausſpruch Platons 
Ebendaſ. S. 88. . 5 


Um dieſen Ausſpruch zu rechtfertigen, muß man ſich er> 
innern, welche ungebundene Frechheit zu Platons Zeiten in 
den mehrſten Griechiſchen Freiſtaaten herrſchte. Sie hatte 
die alten Einrichtungen umgekehrt, deren Zweck ſie nicht 
einſah; und zerſtoͤrte nun, durch immer fortgefegte Eingriffe, 
die heiligſten Bande des Staatskoͤrpers. Der erſte Schritt 
war, die dem Gottesdienſt eigenthuͤmlichen Geſangsweiſen 
zu verändern; und der letzte, über die in Gegenwart der 
Goͤtter abgelegten Eide zu ſpotten 3). Beim Anblick die⸗ 
ſer allgemeinen Verderbtheit, trugen einige Weltweiſen kein 
Bedenken, zu behaupten: daß in einem Staate, welcher ſich 
noch mehr durch Sitten, als durch Geſetze, aufrecht erhält, 
die geringſte Veranderung gefährlich iſt, weil fie bald viel 
größere Veranderungen nach ſich zieht. Auch wollten fie 
nicht bloß, daß die Muſik . bleibe; das Verbot 

5 d 4 


(1) Mém. de l'Acad. des bell. lettr. t. 10, p. 297. (2) Tart. 
tratt, di muſ. p. 144. „Bifogna confeflar certamente effervene qual - 
„cheduna (Cantilena) talmente piena di gravita, maeſtà, e dolcezza 
„eongiunta a ſomma fimplieirtä muſicale, che noi moderni dura - 
„ remmo fatica molta per produrne di eguali.“ (3) Plat. de leg. 
lib. 3, t. 2, P. 701. 
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erſtreckte ſich auch auf die großen feierlichen Spiele, auf die 
Schauſpiele, auf die gymnaſtiſchen Uebungen, u. ſ. w. (.). — 
Uebrigens waren dieſe Ideen von den Aegyptern eutlehnt. 
Dieſes Volk, oder vielmehr die Regierer deſſelben, welchen 
die Aufrechthaltung ihres Anſehens am Herzen lag, kannten 
kein beſſer Mittel, um die unruhigen Köpfe zu feſſeln, als 
fie bei dem erſten dreiſten Schritte zurück zu halten. Aus 
dieſer Vorſicht floſſen jene Geſetze, welche den Kuͤnſtlern den 
mindeſten Genieſchwung unterſagten, und fie zur ſtlaviſchen 
Nachfolge ihrer Vorgänger verpflichteten (). 


5 13. 
Ueber die Wirkungen der Muſik. Ebendaf. S. 92. 


Ich ſetze eine Bemerkung Tartini's (6) hieher. „Die 
„Muſik iſt itzt bloß noch die Kunſt, Toͤne untereinander zu 
„verbinden: nur das Materielle iſt ihr geblieben; der Geiſt, 
„ welcher fie ehedem beſeelte, iſt gänzlich verloren gegangen. 
„Sie hat ſich von den Regeln losgeriſſen, welche ihre Wirs 
„kung auf einen einzigen Punkt hinrichteten; und wirkt 
„itzt nur ins Allgemeine hin. Erregt ſte auch noch Empfin⸗ 
„dungen der Freude oder des Schmerzens, ſo ſind dieſelben 
» doch unbeſtimmt und unſicher. Nun aber zeigt ſich die Wir⸗ 
„kung der Kunſt nur alsdann ganz, wenn fie auf einen bes 
„ſondern genau beſtimmten Gegenſtand zweckt.“ r 


* 14. 2 
Ueber den Anfangspunkt des Metoniſchen Cyklus. 
L Kap. 31, ©. 168. 


Der Tag, an welchem Meton den Sommerſonnenſtill⸗ 
ſtand beobachtete, trift mit dem 27 Jun. unſers Juliani⸗ 
ſchen Jahres zuſammen; und der Anfangstag feines neuen 
Cyklus, mit unſerm 16 Jul. () 

Metons 19 Sonnenjahre begriffen 6940 Tage (5). 
Die 19 Mondenjahre, zuſammt ihren 7 Schaltmonaten, 
machen 235 Mondumlaͤufe, welche, jeder zu 30 Tagen an⸗ 


(1) Plat. de rep Iib. 4, t. a, p. 424; de leg. t. a, Iib. 2, p. 797. Ca) Plat. 
de leg lib. 2, t. 2, p. 656. (3) Tartin. Tratt. di muſ. p. 141, 145. 
(4) Scaliger, de emend. temp. lib. 2, p. 77. Petav. de doctr. temp. 
t. I, p 63, et var. diſſert. lib. 6. cap. 10, t. 5 p. 131. Ricciol. Almag. 
t. I, p 242 Fréret, Mém. de l’Acad. des bell. lertr. hift. t. 18. p. 
144. Dodwel, etc,» (5) Cenfor. cap. 18. 


421 


enommen, 7650 Tage geben. Die letztere Art Jahre wäre 
ald . a —— als die erſte. Um ſie gleich lang 
zu machen, verkuͤrzte Meton 110 Mondumlaͤufe jeden um 
1 Tag (wodurch ſie auf 29 Tage herabgeſetzt wurden), und 
ſo blieben fuͤr die 19 Mondjahre auch nur 6940 Tage Cor 


15. 
Ueber die Dauer des Metoniſchen Sonnen- und Mom 
denjahres. Ebendaf. S. 171. 


N Die 5 Neunzehntel eines Tages betragen 6 Stunden, 
18 Minuten, 56 Sekunden, so Terzen, u. f. w. Folglich war 
das Sonnenjahr, nach Metons Beſtimmung, 365 Tage, 6 
St., 18“, 56, 50“, lang 6). Zufolge den neuern Aſtro⸗ 
nomen, hat es 365 Tage, 5 St., 48“, 43 oder 45“ G). 
Der Unterſchied des Metoniſchen Jahres gegen das unſere 
betraͤgt alſo 30 Minuten und ungefaͤhr 12 Sekunden. 

Der ſynodiſche Mondumlauf betrug, nach Metons Be⸗ 
ſtimmung, 29 Tage, 12 St., 45“, 57”, 26%, u. ſ. w. () 
Neuern Beobachtungen zufolge, betraͤgt er 29 Tage, 12 
St., 44“, 3“, 10, u. ſ. w. (5) Das Wondjahr hatte, 
Meton zufolge, 354 Tage, 9 St., 11 9%, 2. Es 
war um 10 Tage, 21 St., 7, 27”, 29“, kuͤrzer als das 
Sonnenjahr (5). 


6. 
er Alten. Ebendaſ. S. 173. 


Folgendes Beiſpiel kann einen Begrif von dieſer Art 
Sonnenuhren geben. Palladius Rutilius, welcher gegen 
das fuͤnfte Jahrhundert nach Chr. Geb. lebte, und ein Werk 
über den Ackerbau hinterlaſſen hat, giebt am Ende jedes 

Konats eine Tafel, worauf man ſieht, welche Ahtheilungen 
des Tages den verſchiedenen Laͤngen des Schatteus dieſes 
Sonnenweiſers entſprechen (7). Man muß hierbel bemerken: 
1) daß in den Monaten, welche gleich weit vom Sonnenſtillſtan⸗ 
de entfernt ſind, als im Jaͤnner und Dezember, Februar und Ro⸗ 
vember, u. ſ. w. das e zutrift; 2) daß die 

7 d 5 


1 
Ueber die Sonnenweiſer d 


(1) Gemin. ap. Petav. de doctr. temp. t. 3, P. 23. (2) Petav. 
t. 1, p. 62. Ricciol. Almag. lib. 4, P. 242: (39 Lalande Aſtron. 
t. 1, P. 35. Baill. hift. de Paſtronom. anc. p. 448. (4) Petav. ibid. 
t. 1, p. 62 (5) Lalande ibid. t. 2, p. 291. (6) Petav. ibid. 
(7) Pallad. ap. fcript. rei ruft, t. 2, p. 905. 


423  - — 


Laͤnge des Schattens in den Stunden, welche gleich weit 
vom Mittagspunkt entfernt find, die nehmliche iſt. Hier 
ſteht die Tafel fuͤr den Jänner. 

Stunden 1 und XI . . Fuß 29. 

St. 2 EM X 19. 


St. * * III und IX — * F. 8 15. 
St. IV und MII. F. 12. 
St. Ve und VII. F. 10. 
. Mr 


Dieſe Sonnenuhr ſcheint für das Roͤmiſche Klima be⸗ 
rechnet geweſen zu fein. Aus den im Text angeführten 
Stellen erhellt, daß man aͤhnliche fuͤr das Klima von Athen 
verfertigt hatte. Uebrigens kann man über die Uhren der 
Alten diejenigen Gelehrten nachſehn, welche ſich mit dieſem 
Gegenſtande beſchaͤftigt haben (). 


17. 
Ueber Platons Reifen nach Sizilien. 
Kap. 33, ©. 196, 


Platon unternahm drei Reiſen nach Sizilien: die erſte, 
unter Dionys des Aeltern Regierung; die beiden andern 
zur Zeit der Regierung Dionyſens des Juͤngern, welcher im 
J. 367 vor Chr. Geb. den Thron beſtieg. 

Die erſte faͤllt in das J. 389 vor der angegebenen Zeit⸗ 
rechnung. Denn eines Theils ſagt Platon ſelbſt: er ſei da⸗ 
mals 40 Jahre alt geweſen (); anderntheils iſt es bewie⸗ 
fen, daß er im J. 429 vor Chr. Geb. geboren worden GC). 

Die Jahrbeſtimmung der beiden andern Reiſen iſt von 
dem P. Corſini — vielleicht dem Einzigen unter den neuern 
Gelehrten, welcher ſich mit dieſem Gegenſtande beſchaͤftigt 
hat — nur nach einer fehlerhaften Berechnung angegeben 
worden. Nachſtehende Thatſachen werden hinreichen, um 
dieſen Punkt der Zeitrechnung ins Klare zu ſetzen. 

Platon hatte ſich nach Sizilien begeben, um eine Aus⸗ 
ſoͤhnung zwiſchen Dion und dem Könige von Syrakus zu 
vermitteln. Er brachte 12 bis 15 Monate daſelbſt zu; traf 
nach feiner Ruͤckkehr, Dion bei den Olympiſchen Spielen, 


(1) Salmaf. exercit. in Solin. t. 1, p. 632. Caſaub. in Athen. lib. 
6, cap. 10; lib. 9, cap. 17. Perav. var. diſſert. t. 3, lib. 7, cap. 8. 
(2) Plat. epiſt. t. 3, p- 324. (3) Corfin. diſſert. de natal. die Plat. 
in Symbol. litter. vol. 6, P. 97. 
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und meldete ihm den ſchlechten Erfolg ſeiner Unterhandlung. 
Man braucht folglich nur das Jahr zu beſtimmen, in wel⸗ 
chem jene Spiele gefeiert find; und man hat die Zeitangabe 
von Platons letzter Reiſe. Nun koͤnnte man aber zwiſchen 
den Spielen der zogten, zosten, und Zoten Olympiade 
ſchwanken, das heißt, zwiſchen den Jahren 364, 360, und 
356 vor Chr. Geb. Allein die folgende Bemertung laͤßt 
keine Wahl weiter uͤbrig. 5 

In den erſten Monaten von Platons Aufenthalt in Sys 
rakus, fah man daſelbſt eine Sonnenfinſterniß (). Nach 
ſeiner Unterredung mit Dion, entſchloß ſich der Letztre zu 
einem Kriegszuge nach Sizilien; und waͤhrend er ſich zu Za⸗ 
kynth einſchifte, trat, mitten im heißen Sommer, eine Monde 
finſterniß ein, wodurch die Kriegsvoͤlker in Entſetzen gerie⸗ 
then (). Das geſuchte Olympiſche Jahr wird alſo auf fols 
gende Weiſe naͤher zu beſtimmen ſein: daß 1) vor demſelben, 
ungefaͤhr ein Jahr zuvor, eine Sonnenfinſterniß vorherging, 
die zu Syrakus ſichtbar war; und 2) nach demſelben, ein, zwei 
oder auch 3 Jahr nachher, in der ſtaͤrkſten Sommerhitze eine 
Mondfinſterniß erfolgte, welche man zu Zakynth ſehen konnte. 
Nun aber war im J. 361 vor Ehr. Geb. den 12 Mai, um 
4 Uhr Abends, eine zu Syrakus ſichtbare Sonnenfinſterniß; 
und den 9 Auguſt des J. 357 vor Chr. Geb. eine zu Za⸗ 
kynth ſichtbare Mondfinſterniß. Es folgt alſo, daß Platons 
dritte Reiſe in den Fruͤhling das J. 361 traf, und Dions 
Kriegszug in den Auguſtmonat des J. 357. Und da man 
aus Platons Briefen (3) ſchließen kann, daß zwiſchen dem 
Ende ſeiner zweiten und dem Anfang ſeiner dritten Reiſe nur 
2 oder 3 Jahre verfloſſen find, fo darf man die zweite Reiſe 
in das J. 364 vor Chr. Geb. ſetzen. 

Zu dieſer gefundenen Aufloͤſung hat mich eine Tafel der 
Verfinſterungen gebracht, welche ich Hrn. de Lalande Guͤ⸗ 
tigkeit verdanke, und welche ſaͤmmtliche Sonnen⸗ und Mond⸗ 
finſterniſſe — jene zu Syrakus, und dieſe zu Zakynth ſicht⸗ 
bar — von des juͤngern Dionyſens Regierungsantritt im 
J. 367 an bis auf das Jahr 350 vor Ehr. Geb., enthaͤlt. 


In dieſer Tafel ſieht man aufs deutlichſte, daß jedes andre 


Olympiſche Jahr, außer dem J. 360, zur Erfüllung der 
Forderungen der Aufgabe untauglich if. Auch ſieht man 
darin einen chronologiſchen Irrthum des P. Corſini, welcher, 
auf das Anſehen ſeines Namens, ſich leicht fortpflanzen 
koͤnnte, wenn er nicht geruͤgt wuͤrde. 


(1) Plut. in Dion. t. 1, p. 966. (a) Id. ibid. p. 968. (3) Plat. 
t. 3, epiſt. 3, P. 317; epiſt. 7, p. 338. 
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Dieſer Gelehrte behaußtet, wie auch ich behaupte, daß 
Platon den Bericht uͤber ſeine letzte Reiſe an Dion in den 
Olympiſchen Spielen des J. 360 abſtattete. Aber er geht 
von einer falſchen Vorausſetzung aus: er ſetzt auf den 9 
Auguſt des genannten Jahres die Mondfinſterniß des J. 
357; und nimmt daher beides, Dions Kriegszug und ſeine 
Unterredung mit Platon bei den Olympiſchen Spielen, als 
in dem J. 360, binnen dem Zwiſchenraum von nur wenig 
Tagen, geſchehen an (). Es iſt hier der Ort nicht, die 
Folgerungen zu widerlegen, worauf ihn dieſe, von ihm ſelbſt 
angeſtellte, oder von Andern ihm mitgetheilte, falſche Bes 
rechnung der genannten Verfinſterung gebracht hat. Man 
darf ſich nur an die ausgemachten Thattachen halten. Die 
Mondfinſterniß vom 9 Auguſt gehoͤrt unſtreitig dem J. 357 
zu; ſoglich füllt Dions Abreiſe nach Sizilien in den Auauſt⸗ 
monat des J. 357. Er hatte bei dem letzten Feſte zu Olym⸗ 
pia mit Platon eine Unterredung gehabt; folglich war Pla⸗ 
ton, nach der Ruͤckkehr von ſeiner dritten Reiſe, bei den 
Olympiſchen Spielen des J. 360 gegenwaͤrtig geweſen. Ich 
koͤnnte zeigen, daß Diodors von Sizilien Zeitrechnung über 
dieſen Punkt durch jene Verfinſterung gerechtfertigt wird G); 
aber es iſt Zeit, dieſe Note zu endigen. 


18. 
Ueber die Namen der Muſen. Kap. 34, S. 231. 


Erato bedeutet die Liebliche; Urania, die Him m⸗ 
liſche; Kalliope kann die Schoͤnredende anzeigen; Eu⸗ 
terpe die Wohlgefallende; Thalia, die Froͤhlichkeit, 
vorzüglich die Froͤhlichkeit bei Gaſtmaͤhlern; Meb 
pomene, die Gernſingende; Polyhymnia, die Mans 
nichfaltigkeit des Geſangs; Terpſichore, die Tanz⸗ 
liebende; Klio, den Ruhm. 


19. 
Ueber die geheimen Ausgänge aus Trophonius's Soͤhle. 
Ebendaf. S. 232. 


Nicht lange nach Anacharſis's Lebadiſcher Reiſe, kam 
Jemand von des Koͤnigs Demetrius Gefolge zur Befragung 


(1) Corſin, differt. de natal. die Plat. in fymbol. litter. vol. 6. p. 
114. (2) Diod. Sic. lib. 16, p. 413. 
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des Orakels hin. Die Prieſter trauten feiner Abſicht nicht. 
Man ſah ihn in die Gruft hinabſteigen, aber nicht wieder 
heraus kommen. Einige Tage nachher, ward ſein Leichnam 
aus der Hoͤhle herausgeworfen, durch einen andern Weg 
aber, als auf welchen man gewoͤhnlich hinein ging (). 


20. 
ueber den Umfang Thebens. Ebendaſ. S. 239. 


In Dicaͤarchs Beſchreibung der Beſchaſſenheit Gries 
chenlands in Verſen () heißt es: der Umfang Thebens bes 
greife 43 Stadien, das iſt 1 franz. Meile und 1563 Toiſen. 
In deſſelben Verfaſſers proſaiſcher Beſchreibung (pag. 14), 
wird er aber auf 70 Stadien, das iſt 2 fr. Meilen und 1615 
Toiſen angegeben. Man hat in der letzten Stelle einen 
Fehler des Abſchreibers annehmen zu muͤſſen geglaubt. Aber 
eben ſo gut koͤnnte man annehmen, daß dieſer Schriftſteller 
das erſtemal von dem Umfang der Unterſtadt redet, und in 
der zweiten Stelle die Burg mit in Anſchlag bringt. 


Dicaͤarch redet nicht von dem Theben, welches Alexan⸗ 
der zerſtoͤrte, und wovon im Texte die Rede iſt. Allein, 
da Pauſanias (3) verſichert, daß Kaſſander bei dem Aufbau 
dieſer Stadt die alten Mauern wieder auffuͤhren ließ, ſo er⸗ 
giebt ſich, daß das alte und das neue Theben vom ſelben 
Umfange waren. : 


* 


21. 
Ueber die Zahl der Einwohner in Theben. 
Ebendaſ. S. 241. 2 


Man kann über die wahre Zahl der Einwohner The⸗ 
bens nur nahkommende Vermuthungen haben. Als Ale⸗ 
xander dieſe Stadt eroberte, kamen über 6000 Menſchen 
dabei um, und über 30,000 wurden als Sklaven ver⸗ 
kauft. Die Prieſter, und die mit Alexandern oder mit ſei⸗ 
nem Vater Philipp in Gaſtfreundſchaft oder ſonſtiger Ver⸗ 


(1) Paufan. lib. 9, cap. 39, p. 792. (a) Ap. geogr. min. r. 2, 
p. 7, v. 94, 9. (3) Lib. 9, cap. 7, p. 725- 
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bindung Stehenden, wurden verſchont. Mehrere Burger 
ergriffen ohne Zweifel die Flucht (). Man kann folglich 
annehmen, daß die Zahl der Einwohner in Theben und in 
deſſen Gebiet ſich auf 50,000 Menſchen — jedes Geſchlecht, 
und jedes Alter mit eingezaͤhlt, aber die Sklaven nicht mit 
begriffen — belaufen mogte. — Der Freiherr von Ste. 
Croix haͤlt jene Erzählung für übertrieben (). Aber ich 
wage es, ihm hierin nicht beizuſtimmen. i 
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22. 


Ueber die Völkerfchaften, welche Abgeordnete auf. den 
Reichstag der Amphiktyonen ſchickten. 
Kap. 385, S. 264. 


Die alten Schriſtſteller find über die Volker, welche 
den allgemeinen Reichstag beſchickten, nicht einig. Der 
von mir unter dem Text angeführte Aeſchines, deſſen Zeug⸗ 
wig — wenigſtens was fein Zeitalter betrift — jedem an⸗ 
dern vorzuziehen iſt, weil er ſelbſt ein Reichstagsgeſandter 
geweſen war, nennt: die Theſſalier, Booͤzier, Dorier, Jo⸗ 
nier, Perrhaͤber, Magneſter, Lokrier, Oetaͤer, Phthioten, 
Malier, Phocier. Die Abſchreiber haben das zwoͤlfte Volk 
ausgelaſſen; die Kritiker vermuthen, daß es die Doloper 
waren. 


23. 
Ueber die ZsShe des Berges Olympus. 
Ebendaſ. S. 293. 


Plutarch (8) führt eine alte Inſchriſt an, aus welcher 
man ſieht, daß Penagoras die Höhe des Olymps von ro 
Stadien und 1 Plethrum, weniger 4 Fuß, fand. Das 
Plethrum war, nach Svidas's Bericht, der ſechſte Theil 
des Stadiums: folglich 15 Toiſen, 4 Fuff, 6 Zoll. Dieſe 
4 Fuß abgezogen, bleiben 15 Toiſen, welche mit den 945, 
als dem Produkt der 10 Stadien, 960 Toiſen für die Höhe 


(1) Diod. Sic. lib. 17, p. 479. Plut. in Alex. t. 1, p. 670. Aelian. 
var. hiſt. lib. 13. cap. 7. (2) Exam. crit. de Thiſt. d Alex. p. 46. (3) Paul. 
Aemil. t. 1, P. 263. 
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des Olympus geben. Hr. Bernoulli beſtimmte ſie auf 
1017 Toiſen (). 


24. N \ 
Ueber die brennende Quelle bei Dodona. 
Kap. 36, S. 308. 


Man erzählte faſt das nehmliche von der brennenden 
Quelle, welche 3 franzoͤſiſche Meilen von Grenoble entfernt 
liegt, und lange Zeit hindurch fuͤr eins der ſieben Wunder⸗ 
werke des Delphinats angeſehen ward. Aber das Wunder 
iſt verſchwunden, ſobald man ſich die Mühe nahm, deſſen 
Urſache zu erforſchen G). 


25. 
Ueber Daͤdalus aus Sicyon. Kap. 37, S. 382. 


Die Alten reden oft von einem Atheniſchen Daͤdalus, 
welchem ſie die wichtigſten Erfindungen in den Kuͤnſten und 
Handwerken zuſchreiben: die Saͤge, die Axt, den Bohrer, 
den Fiſchleim, die Schifsſegel, die Maſthaͤume, u. ſ. w. In 
Kreta zeigte man von ihm ein Labyrinth; in Sizilien, eine 
Cidatelle und warme Bäder; in Sardinien große Gebaͤu⸗ 
de; und überall eine Menge Bildſaͤulen (0. Vor Daͤda⸗ 
lus, wird ferner geſagt, hatten die Bildſaͤulen geſchloſſene 
Augen, feſt am Leibe herunterlaufende Arme, und zuſam⸗ 
mengefuͤgte Füße. Er oͤfnete ihnen die Augenlieder; er 
machte ihnen Hände und Fuͤße frei (0). Derfelbe Daͤdalus 
endlich verfertigte hoͤlzerne Figuren, denen er durch Queck⸗ 
ſilber, oder durch verborgene Triebraͤder, Bewegung und 
das Vermoͤgen zu gehen mittheilte (5). Er wird als Zeit⸗ 
genoſſe Minos's angenommen. Andere Schriftſteller hin⸗ 
gegen legen die meiſten Erfindungen, welche ihm zur Eh⸗ 
8 werden, Kuͤnſtlern bei, welche lange nach ihm 

ebten. 


(1) Buff. épog. de Ia nat. p. 303. (2) Mem. de LAcad. des 
Sciences, année 1699, p. 23. Hift, crir. des pratig. ſuperſt. t. 1. 
P. 44. (3) Diod. Sic. lib. 4, p. 235, 276. Plin, lib. 7, cap. 56, p. 
414. Paufan. lib. 9, cap. 40, p. 793. (4) Diod. ibid. p. 276. 
Themiſt. orat. 26, p. 326. Suid, in Kalb. (5) Plat. in Men. r. 
2, p. 97. Ariſtot. de anim, ib, 1, cap. 3, t. I, 5 622, Id. de rep. 
lib. 1, cap. 4, t. 1, p. 299, Scalig. animadv. in Fuſeb. p. 45. 5 
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Bei Vergleichung der Nachrichten aus den Schriſtſtel⸗ 
lern und der Kunſtdenkmaͤler, ſchien es mir, als habe die 
Malerei und die Bild hauerkunſt unter den Griechen nur erſt 
in den zwei Jahrhunderten ſich zu heben angefangen, welche 
die erſte Olympiade — d. i. das Jahr 776 vor Chr. Geb. — 
in ihrer Mitte haben. Auf dies Reſultat ward auch, in Ab⸗ 
ſicht der Malerei, Hr. de la Nauze durch ſeine Unterſuchun⸗ 
gen gebracht C). 


Dieſem zufolge glaubte ich, die in der Bildung der al⸗ 
ten Statuen vorgenommenen Veraͤnderungen dem Sicyo⸗ 
niſchen Daͤdalus beilegen zu muͤſſen, deſſen Pauſanias () 
oft erwähnt, und welcher zwiſchen den J. 700 und 600 vor 
Chr. Geb. lebte. — Folgende Zeugniſſe ſind dieſer Vermu⸗ 
thung guͤnſtig. 


Einige, ſagt Pauſanias (5), hielten für Daͤdalus's 
Schüler: Dipaͤnus und Scyllis. Dieſe beiden aber ſetzt 
Plinius () vor Cyrus's Regierung, und gegen die Foſte 
Olympiade, welche mit dem J. 580 vor Chr. Geb. anfing. 
Auf dieſe Weiſe würde Daͤdaius's blühende Zeit ungefähr mit 
dem J. 610 vor Chr. Geb. zuſammen treffen. 


Ariſtoteles behauptete, wie Plinius (5) ſagt, daß Eu⸗ 
chir, ein Verwandter von Daͤdalus, zu allererſt die Malerei 
unter den Griechen uͤbte. War dieſer Euchir der nehmliche, 
welcher ſich auf die Bildnerei (Plaſtik) gelegt hatte, und 
Demaratus ans Korinth nach Italien begleitete (); ſo be⸗ 
ſtaͤtigt dieſe neue Gleichzeitigkeit die vorige Angabe: denn 
Demarat war des Aeltern Tarquinius Vater, welcher gegen 
das J. 614 vor Chr. Geb. den Thron beſtieg. 5 


Athenagoras (7) endlich, nachdem er von verſchiedenen 
Korinthiſchen und Sicyoniſchen Kuͤnſtlern, welche nach He⸗ 
ſiodus und Homer lebten, geredet hat, ſetzt hinzu: „Nach 
„ihnen erſchienen Daͤdalus und Theodorus aus Milet, die 
„Urheber der Bildhauerei und Bildnerei.“ 


Ich laͤugne das Daſein eines ſehr alten Daͤdalus nicht. 
Meine Meinung iſt nur: daß die erſten Fortſchritte der Bild⸗ 
hauerkunſt dem Sicyoniſchen Daͤdalus zugeſchrieben werden 
muͤſſen. s 


(1) Mém. de I’Acad, des bell. lettr. t. 25, p. 267. (2) Lib. 6, 
cap. 3, p. 457. Id. lib. 10, cap. 9, p. 819. (3) Lib. 2, cap. 15, 
p. 143. (4) Lib. 36, cap. 4, pag. 724. (5) Lib. 2, pag. 417. 


(6) Plin. lib. 35, cap. 12, p. 710. (7) Apolog. p. 128. 


26. 


ueber die Zierrathen an Jupiters Throne. 
Kap. 38, S. 374. 


Man koͤnnte auch annehmen, daß dieſe 37 Figuren voͤl⸗ 
lig⸗runde Arbeit geweſen waͤren, und auf den Queerbalken 
geſtanden hatten. Auch ließen ſich die auf jedem Vorder⸗ 
fuße vorgeſtellten Subjekte anders ordnen, als von mir ges 
ſchehen iſt. Pauſanias's Beſchreibung iſt ſehr kurz und ſehr 
unbeſtimmt. Will man fie erläutern, fo ſteht man in Ge⸗ 
fahr, zu irren; begnügt man ſich mit einer wörtlichen Ueber⸗ 
ſetzung, fo läuft man Gefahr, unverſtaͤndlich zu werden. 


27, 
Ueber die Ordnung der Kaͤmpfe bei den Olympiſchen 
Spielen. Ebend. S. 386. 6 


Dieſe Ordnung blieb nicht immer die nehmliche, weil 
oſt die Zahl der Kämpfer vermehrt oder vermindert ward, 
auch Gründe der Schicklichkeit oft Veraͤnderungen hervor⸗ 
brachten. Die von mir angegebene Ordnung Nimmt mit 
Kenophons C) und Pauſanias's () Zeugniſſen nicht überein. 
Allein dieſe Schriſtſteller, welche auch nicht vollig unter ſich 
einig find, reden nur von z oder 4 Kaͤmpfen; und in Abſecht 
der Vertheilung der übrigen tappen wir völlig im Finſtern. 
Bei dieſer Ungewißheit alſo, glaubte ich, nur fuͤr Deutlich⸗ 
keit ſorgen zu duͤrfen. Zuerſt rede ich von den verſchiedenen 
Arten des Wettrennens: theils der Menſchen, theils der 
Pferde und der Wagen; und hierauf von den Kaͤmpfen, 
welche in einem oo. Raume geſchehen, als das 
Ringen, das Klopffechten, u. ſ. w. Dieſe Anordnung 
trift beinahe völlig mit derjenigen überein, welche Platon 
in ſeinem Werke von den Geſetzen vorſchlaͤgt (). 


28. * 
ueber Polydamas. Ebend. S. 401. 


Pauſanias und Svidas ()) laſſen dieſen Athleten 155 
Zeit des Perſiſchen Koͤnigs Darius Nothus leben: ungefaͤhr 


(1) Hiſt. Graec. lib. 7, p. 638. (2) Lib. 5, p. 396. (3) Lib. 
85 t. a) pap. 833. (40 Paufan. lib. 6, cap. 5, pag. 464. Suid. in 
Hoavd. . 


Dritter Theil. Ee 


430 irre 


60 Jahre vor den Olympiſchen Spielen, auf welchen ich 
ihn erſcheinen laſſe. Allein, von einer andern Seite, be⸗ 
haupteten die Pellener: Polydamas ſei von Einem ihrer 
Landsleute, Promachus, welcher zu Alexanders Zeiten 
lebte, in den Olympiſchen Spielen überwunden worden (). 
Es iſt ſehr unwichtig, dieſe chronologiſche Verſchiedenheit 
aufs Reine zu bringen; nur mußte ich die Schwierigkeit an⸗ 
zeigen, damit man fie mir nicht entgegenſtelle. 


(1) Paufan, lib. 7, cap. 37, p. 595. 


Ende des dritten Bandes. 


